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Gedichte 


1819 


1819 


XXXII 


Julien Gräfin Egloffſtein 
Den 4. Januar 1819 


Freundlich werden neue Stunden 
Zu vergangnen ſich geſellen; 
Blüten, Blumen, wohl empfunden, 
Bleiben ewig Jinmortellen. 


An Marianne o. Willemer 
Den 2. April 1819 


Eine Schachtel Mirabellen 

Kam von Süden, zog nach Norden; 
Als die Frucht geſpeiſt geworden, 
Eilt, ſich wieder einzuſtellen, 

Das Gehäus, woher es kommen. 
Bringet keine ſüßen Früchte, 

Bringt vielmehr ein ernſt Geſichte, 
Das im Weiten und im Fernen 
Nimmer will Entbehrung lernen. 


Julien Gräfin Egloffſtein 
Reiſeſegen 
Weimar, den 4. Juni 1819 


Sei die Zierde des Geſchlechts! — 
Blicke weder links noch rechts; 
Schaue von den Gegenſtänden 
In dein Innerſtes zurück; 

Sicher traue deinen Händen, 
Eignes fördre, Freundes Glück! 


Gedichte Goethes 


[Keſtners Agape! 


Von deinem Liebesmahl 
Will man nichts wiſſen: 
Für einen Chriſten iſts 
Ein böſer Biſſen. 


Denn kaum verläßt der Herr 
Die Grabestücher, 

Gleich ſchreibt ein Schelmenvolk 
Abſurde Bücher. 


Gewinnen gegen dich 

Die Philologen, 

Das hilft uns alles nichts: 
Wir ſind betrogen. 


An Emilie v. Schiller 
Weimar, den 10. Auguſt 1819 


Weil ſo viel zu ſagen war, 
Wußt ich nichts zu ſagen, 

Ob die Blätter gleich ein Jahr 
Mir vorm Auge lagen. 


Jetzo, da du ſie entführt, 

Mag die Feder walten; 

Denn es bleibt, wie ſichs gebührt, 
Immerfort beim alten. 


Milde zum Verſtändlichen 
Wird die Mutter mahnen, 
Deutend zum Unendlichen 
Auf des Vaters Bahnen. 


Welch ein wunderlich Exempel! — 
Hör ich, daß man ſich mokiere, 
Wie man mir den hehren Tempel, 
Veſtas Tempel, dediziere; 


Werke 32 


Ihr könnt mir immer ungeſcheut 


Doch ich übergehe dieſen 

Vorwurf mit gefaßter Miene: 
Denn es muß mich ſehr verdrießen, 
Daß ichs nur zu wohl verdiene. 


Ihr könnt mir immer ungeſcheut, 
Wie Blüchern, Denkmal ſetzen; 
Von Franzen hat er euch befreit, 
Ich von Philiſter-Netzen. 


Die Feier des achtundzwanzigſten Auguſts 


dankbar zu erwidern 


Sah gemalt, in Gold und Rahmen, 
Grauen Barts, den Ritter reiten, 
Und zu Pferd an ſeinen Seiten 

An die vierundzwanzig kamen; 

Sie zum Thron des Kaiſers ritten, 
Wohlempfangen, wohlgelitten, 

Derb und kräftig, hold und ſchicklich. 
Und man pries den Vater glücklich. 


Sieht der Dichter nah und ferne 

Söhn und Töchter, lichte Sterne, 
Sieht ſie alle wohlgeraten, 

Tüchtig, von geprüften Taten, 
Freigeſinnt, ſich ſelbſt beſchränkend, 
Immerfort das Nächſte denkend; 

Tätig treu in jedem Kreiſe, 

Still beharrlich jeder Weiſe; 

Nicht vom Weg, dem graden, weichend 
Und zuletzt das Ziel erreichend. 


Bring er Töchter nun und Söhne, 
Sittenreich, in holder Schöne, 
Vor den Vater alles Guten, 

In die reinen Himmelsgluten, 
Mitgenoſſen ewger Freuden! — 
Das erwarten wir beſcheiden. 


Gedichte Goethes 


Grafen Carl Harrach 
Karlsbad, den 25. September 1819 


Die ſich herzlich oft begrüßten, 
Die das Leben ſich verſüßten, 
Führt ein guter Geiſt zur Stelle 
Wieder an dieſelbe Quelle! 
Treues Wirken, reines Lieben 
Iſt das Beſte ſtets geblieben. 


Ein abgeſtumpft Geſicht — 
Zeig doch den Bloßen! 
Wer ohne Naſe ſpricht, 
Hat die Franzoſen. 


[Auf den Schauſpieler Malcolmi! 


Nachruf 
Jena, den 15. Oktober 1819 


Reichen Beifall hatteſt du erworben, 
Allgemeine Neigung rein erzielt; 
Viel Perſonen ſind in dir geſtorben, 
Und du haſt ſie alle gut geſpielt. 


Zwei Perſonen, ganz verſchieden, 
Luden ſich bei mir zur Tafel; 
Diesmal lebten ſie in Frieden, 
Fuchs und Kranich, ſagt die Fabel. 


Beiden macht ich was zurechte, 
Rupfte gleich die jüngſten Tauben; 
Weil er von Schakals Geſchlechte, 
Legt ich bei geſchwollne Trauben. 


Langgehälſtes Glasgefäße 

Setzt ich ungeſäumt dagegen, 
Wo ſich klar im Elemente 
Gold- und Silberfiſchlein regen. 


Werke 32 


(Auf L. G. Th. Kofegarten ] 


Hättet ihr den Fuchs geſehen 

Auf der flachen Schüſſel hauſen, 
Neidiſch müßtet ihr geſtehen: 
Welch ein Appetit zum Schmauſen! 


Wenn der Vogel, ganz bedächtig, 

Sich auf einem Fuße wiegte, 

Hals und Schnabel, zart und ſchmächtig, 
Zierlich nach den Fiſchlein ſchmiegte. 


Dankend freuten ſie beim Wandern 
Sich der Tauben, ſich der Fiſchchen; 
Jeder ſpottete des andern 

Als genährt am Katzentiſchchen. 


* 


Willſt nicht Salz und Schmalz verlieren, 
Mußt, gemäß den Urgefcbichten, 

Wenn die Leute willſt gaſtieren, 

Dich nach Schnauz und Schnabel richten. 


[Auf L. G. Th. Koſegarten! 


Laßt nach viel geprüftem Leben 

Hier den edlen Pilgrim ruhn! 

Ehrt ſein Wollen und ſein Streben, 
Wie ſein Dichten und ſein Tun! 


An Gräfin Marie o. Einſiedel 


Töchterchen! nach trüben Stunden 
Zu der Eltern Troſt erſchienen, 
Haſt ſo jung das Glück gefunden, 
Den Geliebteſten zu dienen. 
Mögeſt du den frohſten Stunden 
Ihres Lebens blühend grünen! 


Zum Tauftage, den 30. Oktober, treuliches Eingebinde 


Gedichte Goethes 


Ideale 


Der Maler wagts mit Götterbildern, 

Sein Höchſtes hat er aufgeſtellt; 

Doch was er für unmöglich hält: 

Dem Liebenden die Liebſte ſchildern, 

Er wag es auch! Ein Traum wird frommen, 
Ein Schattenbild iſt hochwillkommen. 


Rätſel 


Ein Werkzeug iſt es, alle Tage nötig, 

Den Männern weniger, den Frauen viel, 

Zum treuſten Dienſte gar gelind erbötig, 

Im einen vielfach, ſpitz und ſcharf. Sein Spiel 

Gern wiederholt, wobei wir uns beſcheiden: 

Von außen glatt, wenn wir von innen leiden. 

Doch Spiel und Schmuck erquickt uns nur aufs neue, 
Erhielt das Werkzeug erſt gerechte Weihe. 


Jenas Philiſter und Profeſſoren 
Sagen, es habe keine Not, 

Kotzebue ſei zwar mauſetot, 

Doch niemand habe ſich verſchworen. 


Sie hoffen an den ſchönen Pfründen 
Doch vor wie nach den Herd zu zünden, 
Dieweil der Sodoms-Apfelbrei 
Geſunde Jugendſpeiſe ſei. 


Von Jeniſchen behaarten Molchen 

Sieht Stourdza ſich bedroht mit Dolchen. 
Er ſteht! Ein Mann! Dann ſchreit er laut, 
Er flieht, es kommt ein Dolch, die Braut. 


Unmöglich iſts, den Tag dem Tag zu zeigen, 
Der nur Verworrnes im Verworrnen ſpiegelt, 
Und jeder ſelbſt ſich fühlt als recht und eigen, 

Statt ſich zu zügeln, nur am andern zügelt; 


Werke 32 Müſſet im Naturbetrachten 


Da iſts den Lippen beſſer, daß ſie ſchweigen, 
Indes der Geiſt ſich fort und fort beflügelt. 
Aus geſtern wird nicht heute; doch Nonen, 
Sie werden wechſelnd ſinken, werden thronen. 


Müſſet im Naturbetrachten 
Immer eins wie alles achten: 

Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen; 
Denn was innen, das iſt außen. 

So ergreifet ohne Säumnis 

Heilig öffentlich Geheimnis. 


Freuet euch des wahren Scheins, 
Euch des ernſten Spieles: 

Kein Lebendiges iſt ein Eins, 
Immer iſts ein Vieles. 


So ſchauet mit beſcheidnem Blick 

Der ewigen Weberin Meiſterſtück, 

Wie ein Tritt tauſend Fäden regt, 

Die Schifflein hinüber herüber ſchießen, 
Die Fäden ſich begegnend fließen, 

Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt! 
Das hat fie nicht zuſammengebettelt; 

Sie hats von Ewigkeit angezettelt, 

Damit der ewige Meiſtermann 

Getroſt den Einſchlag werfen kann. 
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Moganni Nameh 
Buch des Sängers 


Zwanzig Jahre ließ ich gehn 
Und genoß, was mir beſchieden, 
Eine Reihe, völlig ſchön, 

Wie die Zeit der Barmekiden. 


Hegire 


Nord und Weſt und Süd zerſplittern, 
Throne berſten, Reiche zittern, 

Flüchte du, im reinen Oſten 
Patriarchenluft zu koſten; 

Unter Lieben, Trinken, Singen 

Soll dich Chiſers Quell verjüngen. 


Dort, im Reinen und im Rechten, 
Will ich menſchlichen Geſchlechten 
In des Urſprungs Tiefe dringen, 
Wo ſie noch von Gott empfingen 
Himmelslehr in Erdeſprachen, 

Und ſich nicht den Kopf zerbrachen. 


Wo ſie Väter hoch verehrten, 

Jeden fremden Dienſt verwehrten; 
Will mich freun der Jugendſchranke: 
Glaube weit, eng der Gedanke, 

Wie das Wort ſo wichtig dort war, 
Weil es ein geſprochen Wort war. 


Will mich unter Hirten miſchen, 
An Oaſen mich erfriſchen, 
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Buch des Sängers 


Wenn mit Karawanen wandle, 


Schal, Kaffee und Moſchus handle; 


Jeden Pfad will ich betreten 
Von der Wüſte zu den Städten. 


Böſen Felsweg auf und nieder 
Tröſten, Hafis, deine Lieder, 

Wenn der Führer mit Entzücken, 
Von des Maultiers hohem Rücken, 
Singt, die Sterne zu erwecken 

Und die Räuber zu erſchrecken. 


Will in Bädern und in Schenken, 
Heilger Hafis, dein gedenken, 
Wenn den Schleier Liebchen lüftet, 
Schüttlend Ambralocken düftet. 
Ja, des Dichters Liebeflüſtern 
Mache ſelbſt die Huris lüſtern. 
Wolltet ihr ihm dies beneiden 
Oder etwa gar verleiden, 

Wiſſet nur, daß Dichterworte 

Um des Paradieſes Pforte 

Immer leiſe klopfend ſchweben, 
Sich erbittend ewges Leben. 


Segenspfänder 


Talisman in Karneol, 


Gläubgen bringt er Glück und Wohl; 


Steht er gar auf Dnyrgrunde, 
Küß ihn mit geweihtem Munde! 
Alles Übel treibt er fort, 

Schützet dich und ſchützt den Ort: 
Wenn das eingegrabne Wort 
Allahs Mamen rein verkündet, 
Dich zu Lieb und Tat entzündet. 
Und beſonders werden Frauen 
Sich am Talisman erbauen. 


Io 
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Amulette ſind dergleichen 

Auf Papier geſchriebne Zeichen; 
Doch man iſt nicht im Gedränge 
Wie auf edlen Steines Enge, 
Und vergönnt iſt frommen Seelen, 
Längre Verſe hier zu wählen. 
Männer hängen die Papiere 
Gläubig um als Skapuliere. 


Die Inſchrift aber hat nichts hinter ſich, 
Sie iſt ſie ſelbſt und muß dir alles ſagen, 
Was hinterdrein mit redlichem Behagen 
Du gerne ſagſt: Ich ſag es! Ich! 


Doch Abraxas bring ich ſelten! 
Hier ſoll meiſt das Fratzenhafte, 
Das ein düſtrer Wahnſinn ſchaffte, 
Für das Allerhöchſte gelten. 

Sag ich euch abſurde Dinge, 
Denkt, daß ich Abraxas bringe. 


Ein Siegelring iſt ſchwer zu zeichnen, 
Den höchſten Sinn im engſten Raum; 
Doch weißt du dir ein Echtes anzueignen, 


Gegraben ſteht das Wort, du denkſt es kaum. 


Freiſinn 
Laßt mich nur auf meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 
Über meiner Mütze nur die Sterne. 

* 

Er hat euch die Geſtirne geſetzt 
Als Leiter zu Land und See, 
Damit ihr euch daran ergetzt, 
Stets blickend in die Höh. 


Goethes 


Werke 32 Buch des Sängers 


Talismane, Amulette, Abraxas, 
Inſchriften und Siegel 


Gottes iſt der Orient! 
Gottes iſt der Okzident! 
Nord- und ſüdliches Gelände 
Ruht im Frieden ſeiner Hände. 

* 
Er, der einzige Gerechte, 
Will für jedermann das Rechte. 
Sei, von ſeinen hundert Namen, 
Dieſer hochgelobet! Amen. 


* 


Mich verwirren will das Irren; 

Doch du weißt mich zu entwirren. 
Wenn ich handle, wenn ich dichte, 
Gib du meinem Weg die Richte! 


* 


Ob ich Irdſches denk und ſinne, 

ö Das gereicht zu höherem Gewinne. 
Mit dem Staube nicht der Geiſt zerſtoben, 
Dringet, in ſich ſelbſt gedrängt, nach oben. 

* 

Im Atemholen find zweierlei Gnaden: 
Die Luft einziehn, ſich ihrer entladen. 
Jenes bedrängt, dieſes erfriſcht; 
So wunderbar iſt das Leben gemiſcht. 
Du danke Gott, wenn er dich preßt, 
Und dank ihm, wenn er dich wieder entläßt. 


Vier Gnaden 


Daß Araber an ihrem Teil 
Die Weite froh durchziehen, 
Hat Allah zu gemeinem Heil 
Der Gnaden vier verliehen. 


Weſt⸗öſtlicher Divan 


Den Turban erſt, der beſſer ſchmückt 
Als alle Kaiſerkronen; 

Ein Zelt, das man vom Orte rückt, 
Um überall zu wohnen. 


Ein Schwert, das tüchtiger beſchützt 
Als Fels und hohe Mauern; 
Ein Liedchen, das gefällt und nützt, 
Worauf die Mädchen lauern. 


Und Blumen ſing ich ungeſtört 

Von ihrem Schal herunter; 

Sie weiß recht wohl, was ihr gehört, 
Und bleibt mir hold und munter. 


Und Blum und Früchte weiß ich euch 
Gar zierlich aufzutiſchen; 

Wollt ihr Moralien zugleich, 

So geb ich von den friſchen. 


Geſtändnis 


Was iſt ſchwer zu verbergen? Das Feuer! 
Denn bei Tage verräts der Rauch, 

Bei Nacht die Flamme, das Ungeheuer. 
Ferner iſt ſchwer zu verbergen auch 

Die Liebe; noch ſo ſtille gehegt, 

Sie doch gar leicht aus den Augen ſchlägt. 
Am ſchwerſten zu bergen iſt ein Gedicht, 
Man ſtellt es untern Scheffel nicht. 

Hat es der Dichter friſch geſungen, 

So iſt er ganz davon durchdrungen; 

Hat er es zierlich, nett geſchrieben, 

Will er, die ganze Welt ſolls lieben. 

Er lieſt es jedem froh und laut, 

Db es uns quält, ob es erbaut. 
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Elemente 


Aus wie vielen Elementen 
Soll ein echtes Lied ſich nähren 
) „ 
Daß es Laien gern empfinden 
— 7 g 
Meiſter es mit Freuden hören? 


Liebe ſei vor allen Dingen 

Unſer Thema, wenn wir ſingen; 
Kann ſie gar das Lied durchdringen, 
Wirds um deſto beſſer klingen. 


Dann muß Klang der Gläſer tönen 
Und Rubin des Weins erglänzen: 
Denn für Liebende, für Trinker 
Winkt man mit den ſchönſten Kränzen. 


Waffenklang wird auch gefodert, 
Daß auch die Drommete ſchmettre; 
Daß, wenn Glück zu Flammen lodert, 
Sich im Sieg der Held vergöttre. 


Dann zuletzt iſt unerläßlich, 
Daß der Dichter manches haſſe; 
Was unleidlich iſt und häßlich, 
Nicht wie Schönes leben laſſe. 


Weiß der Sänger, dieſer viere 
Urgewaltgen Stoff zu miſchen, 
Hafis gleich wird er die Völker 
Ewig freuen und erfriſchen. 


Erſchaffen und Beleben 


Hans Adam war ein Erdenkloß, 

Den Gott zum Menſchen machte; 
Doch bracht er aus der Mutter Schoß 
Noch vieles Ungefchlachte. 


14 
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Die Elohim zur Naſ hinein 

Den beſten Geiſt ihm blieſen: 

Nun ſchien er ſchon was mehr zu ſein, 
Denn er fing an zu nieſen. 


Doch mit Gebein und Glied und Kopf 
Blieb er ein halber Klumpen, 

Bis endlich Noah für den Tropf 

Das Wahre fand, den Humpen. 


Der Klumpe fühlt ſogleich den Schwung, 
Sobald er ſich benetzet, 

So wie der Teig durch Säuerung 

Sich in Bewegung ſetzet. 


So, Hafis, mag dein holder Sang, 
Dein heiliges Exempel 

Uns führen bei der Gläſer Klang 
Zu unſres Schöpfers Tempel. 


Zwieſpalt 


Wenn links an Baches Rand 
Cupido flötet, 

Im Felde rechter Hand 
Maovors drommetet; 

Da wird dorthin das Ohr 
Lieblich gezogen, 

Doch um des Liedes Flor 
Durch Lärm betrogen. 
Nun flötets immer voll 
Im Kriegesthunder, 

Ich werde raſend, toll — 
Iſt das ein Wunder? 
Fort wächſt der Flötenton, 
Schall der Poſaunen, 
Ich irre, raſe ſchon — 

Iſt das zu ſtaunen? 
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Phänomen 


Wenn zu der Regenwand 
Phöbus ſich gattet, 

Gleich ſteht ein Bogenrand 
Farbig beſchattet. 


Im Nebel gleichen Kreis 
Seh ich gezogen; 

Zwar iſt der Bogen weiß, 
Doch Himmelsbogen. 


So ſollſt du, muntrer Greis, 
Dich nicht betrüben; 
Sind gleich die Haare weiß, 
Doch wirſt du lieben. 


Liebliches 


Was doch Buntes dort verbindet 
Mir den Himmel mit der Höhe? 
Morgennebelung verblindet 

Mir des Blickes ſcharfe Sehe. 


Sind es Zelten des Weſires, 
Die er lieben Frauen baute? 
Sind es Teppiche des Feſtes, 
Weil er ſich der Liebſten traute? 


Rot und weiß, gemiſcht, geſprenkelt, 
Wüßt ich Schönres nicht zu ſchauen; 
Doch wie, Hafis, kommt dein Schiras 
Auf des Nordens trübe Gauen? 


Ja, es ſind die bunten Mohne, 
Die ſich nachbarlich erſtrecken 
Und, dem Kriegesgott zum Hohne, 
Felder ſtreifweis freundlich decken. 
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Möge ſtets ſo der Geſcheute 
Nutzend Blumenzierde pflegen 
Und ein Sonnenſchein, wie heute, 
Klären ſie auf meinen Wegen! 


Im Gegenwärtigen Vergangnes 


Roſ und Lilie morgentaulich 
Blüht im Garten meiner Nähe; 
Hinten an, bebuſcht und traulich, 
Steigt der Felſen in die Höhe; 
Und mit hohem Wald umzogen 
Und mit Ritterſchloß gekrönet, 
Lenkt ſich hin des Gipfels Bogen, 
Bis er ſich dem Tal verſöhnet. 


Und da duftets wie vor alters, 

Da wir noch von Liebe litten 

Und die Saiten meines Pfalters 
Mit dem Morgenſtrahl ſich ſtritten; 
Wo das Jagdlied aus den Büſchen 
Fülle runden Tons enthauchte, 
Anzufeuern, zu erfriſchen, 

Wies der Buſen wollt und brauchte. 


Nun die Wälder ewig ſproſſen, 
So ermutigt euch mit dieſen, 

Was ihr ſonſt für euch genoſſen, 
Läßt in andern ſich genießen. 
Niemand wird uns dann beſchreien, 
Daß wirs uns alleine gönnen; 
Nun, in allen Lebensreihen 

Müſſet ihr genießen können. 


Und mit dieſem Lied und Wendung 
Sind wir wieder bei Hafiſen; 

Denn es ziemt, des Tags Vollendung 
Mit Genießern zu genießen. 
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Lied und Gebilde 


Mag der Grieche ſeinen Ton 
Zu Geſtalten drücken, 

An der eignen Hände Sohn 
Steigern ſein Entzücken; 


Aber uns iſt wonnereich, 
In den Euphrat greifen 
Und im flüſſgen Element 
Hin und wieder ſchweifen. 


Löſcht ich ſo der Seele Brand, 
Lied, es wird erſchallen; 

Schöpft des Dichters reine Hand, 
Waſſer wird ſich ballen. 


Dreiſtigkeit 


Worauf Fommt es überall an, 
Daß der Menſch geſundet? 
Jeder höret gern den Schall an, 
Der zum Ton ſich rundet. 


Alles weg, was deinen Lauf ſtört! 
Nur kein düſter Streben! 

Eh er ſingt und eh er aufhört, 
Muß der Dichter leben. 


Und ſo mag des Lebens Erzklang 
Durch die Seele dröhnen! 


Fühlt der Dichter ſich das Herz bang, 


Wird ſich ſelbſt verſöhnen! 


Derb und Tüchtig 


Dichten iſt ein Übermut, 
Niemand ſchelte mich! 

Habt getroſt ein warmes Blut 
Froh und frei wie ich! 
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Sollte jeder Stunde Pein 
Bitter ſchmecken mir, 

Würd ich auch beſcheiden ſein, 
Und noch mehr als ihr. 


Denn Beſcheidenheit iſt fein, 
Wenn das Mädchen blüht; 
Sie will zart geworben ſein, 
Die den Rohen flieht. 

Auch iſt gut Beſcheidenheit, 
Spricht ein weiſer Mann, 
Der von Zeit und Ewigkeit 
Mich belehren kann. 


Dichten iſt ein Übermut! 
Treib es gern allein. 


Freund' und Frauen, friſch von Blut, 


Kommt nur auch herein! 


Mönchlein ohne Kapp und Kutt, 
Schwatz nicht auf mich ein! 
Zwar du macheſt mich kaputt, 
Nicht beſcheiden! Nein. 


Deiner Phraſen leeres Was 
Treibet mich davon, 
Abgeſchliffen hab ich das 
An den Sohlen ſchon. 


Wenn des Dichters Mühle geht, 
Halte ſie nicht ein: 

Denn wer einmal uns verſteht, 
Wird uns auch verzeihn. 


Alleben 


Staub iſt eins der Elemente, 
Das du gar geſchickt bezwingeſt, 
Hafis, wenn zu Liebchens Ehren 
Du ein zierlich Liedchen ſingeſt. 
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Denn der Staub auf ihrer Schwelle 
Iſt dem Teppich vorzuziehen, 

Deſſen goldgewirkte Blumen 
Mahmuds Günſtlinge beknieen. 


Treibt der Wind von ihrer Pforte 
Wolken Staubs behend vorüber, 
Mehr als Moſchus ſind die Düfte 
Und als Roſenöl dir lieber. 


Staub, den hab ich längſt entbehret 
In dem ſtets umhüllten Norden, 
Aber in dem heißen Süden 

Iſt er mir genugſam worden. 


Doch ſchon längſt, daß liebe Pforten 
Mir auf ihren Angeln ſchwiegen! 
Heile mich, Gewitterregen, 

Laß mich, daß es grunelt, riechen! 


Wenn jetzt alle Donner rollen 

Und der ganze Himmel leuchtet, 
Wird der wilde Staub des Windes 
Nach dem Boden hingefeuchter. 


Und ſogleich entſpringt ein Leben, 
Schwillt ein heilig, heimlich Wirken, 
Und es grunelt und es grünet 

In den irdiſchen Bezirken. 


Selige Sehnſucht 


Sagt es niemand, nur den Weiſen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet! 

Das Lebendge will ich preifen, 

Das nach Flammentod ſich ſehnet. 
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In der Liebesnächte Kühlung, 
Die dich zeugte, wo du zeugteſt, 
Überfälle dich fremde Fühlung, 
Wenn die ſtille Kerze leuchtet. 


Nicht mehr bleibeſt du umfangen 
In der Finſternis Beſchattung, 
Und dich reißet neu Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 


Keine Ferne macht dich ſchwierig, 
Kommſt geflogen und gebannt, 
Und zuletzt, des Lichts begierig, 
Biſt du, Schmetterling, verbrannt. 


Und ſolang du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werde! 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 


Tut ein Schilf ſich doch hervor, 
Welten zu verſüßen! 

Möge meinem Schreiberohr 
Liebliches entfließen! 


Hafis Nameh 
Buch Hafis 


Goethes 


Sei das Wort die Braut genannt, 


Bräutigam der Geiſt; 


Dieſe Hochzeit hat gekannt, 


Wer Hafiſen preiſt. 


Beiname 
Dichter 
Mohamed Schemſeddin, ſage, 
Warum hat dein Volk, das hehre, 
Hafis dich genannt? 
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Hafis 

Ich ehre, 
Ich erwidre deine Frage. 
Weil in glücklichem Gedächtnis 
Des Korans geweiht Vermächtnis 
Unverändert ich verwahre 
Und damit ſo fromm gebare, 
Daß gemeinen Tages Schlechtnis 
Weder mich noch die berühret, 
Die Prophetenwort und Samen 
Schätzen, wie es ſich gebühret; 
Darum gab man mir den Namen. 


Dichter 
Hafis, drum, ſo will mir ſcheinen, 
Möcht ich dir nicht gerne weichen: 
Denn, wenn wir wie andre meinen, 
Werden wir den andern gleichen. 
Und ſo gleich ich dir vollkommen, 
Der ich unſrer heilgen Bücher 
Herrlich Bild an mich genommen, 
Wie auf jenes Tuch der Tücher 
Sich des Herren Bildnis drückte, 
Mich in ſtiller Bruſt erquickte, 
Trotz Verneinung, Hindrung, Raubens, 
Mit dem heitren Bild des Glaubens. 


Anklage 


Wißt ihr denn, auf wen die Teufel lauern 
In der Wüſte, zwiſchen Fels und Mauern? 
Und wie ſie den Augenblick erpaſſen, 

Nach der Hölle ſie entführend faſſen? 
Lügner ſind es und der Böſewicht. 


Der Poete, warum ſcheut er nicht, 
Sich mit ſolchen Leuten einzulaſſen! 


N 
0 
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Weiß denn der, mit wem er geht und wandelt, 
Er, der immer nur im Wahnſinn handelt? 
Grenzenlos, von eigenſinngem Lieben, 

Wird er in die Ode fortgetrieben, 

Seiner Klagen Reim', in Sand geſchrieben, 
Sind vom Winde gleich verjagt; 

Er verſteht nicht, was er ſagt, 

Was er ſagt, wird er nicht halten. 


Doch ſein Lied, man läßt es immer walten, 
Da es doch dem Koran widerſpricht. 
Lehret nun ihr, des Geſetzes Kenner, 
Weisheit⸗fromme, hochgelahrte Männer, 
Treuer Moſfleminen feſte Pflicht. 


Hafis insbeſondre ſchaffet Argerniſſe, 
Mirza ſprengt den Geiſt ins Ungewiſſe: 
Saget, was man tun und laſſen müſſe! 


Fetwa 


Hafis Dichterzüge, ſie bezeichnen 
Ausgemachte Wahrheit unauslöſchlich, 
Aber hie und da auch Kleinigkeiten 
Außerhalb der Grenze des Geſetzes. 
Willſt du ſicher gehn, ſo mußt du wiſſen, 
Schlangengift und Theriak zu ſondern — 
Doch der reinen Wolluſt edler Handlung 
Sich mit frohem Mut zu überlaſſen 
Und vor ſolcher, der nur ewge Pein folgt, 
Mit beſonnenem Sinn ſich zu verwahren, 
Iſt gewiß das Beſte, um nicht zu fehlen. 
Dieſes ſchrieb der arme Ebuſund. 

Gott verzeih ihm ſeine Sünden alle! 
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Der Deutſche dankt 


Heiliger Ebuſund, haſts getroffen! 
Solche Heilge wünſchet ſich der Dichter; 
Denn gerade jene Kleinigkeiten 
Außerhalb der Grenze des Geſetzes 
Sind das Erbteil, wo er übermütig, 
Selbſt im Kummer luſtig, ſich beweget. 
Schlangengift und Theriak muß 

Ihm das eine wie das andre ſcheinen. 
Töten wird nicht jenes, dies nicht heilen: 
Denn das wahre Leben iſt des Handelns 
Ewge Unfchuld, die ſich fo erweiſet, 
Daß ſie niemand ſchadet als ſich ſelber. 
Und ſo kann der alte Dichter hoffen, 
Daß die Huris ihn im Paradieſe 

Als verklärten Jüngling wohl empfangen. 
Heiliger Ebuſuud, haſts getroffen! 


Fetwa 
Der Mufti las des Misri Gedichte, 


Eins nach dem andern, alle zuſammen, 
Und wohlbedächtig warf ſie in die Flammen: 
Das ſchöngeſchriebne Buch, es ging zunichte. 


Verbrannt ſei jeder, ſprach der hohe Richter, 
Wer ſpricht und glaubt wie Misri — er allein 
Sei ausgenommen von des Feuers Pein: 

Denn Allah gab die Gabe jedem Dichter; 
Mißbraucht er ſie im Wandel ſeiner Sünden, 
So ſeh er zu, mit Gott ſich abzufinden. 


Unbegrenzt 


Daß du nicht enden kannſt, das macht dich groß, 
Und daß du nie beginnſt, das iſt dein Los. 


Weſt⸗öſtlicher Divan 


Dein Lied iſt drehend wie das Sterngewölbe, 
Anfang und Ende immerfort dasſelbe, 

Und was die Mitte bringt, iſt offenbar 
Das, was zu Ende bleibt und anfangs war. 


Du biſt der Freuden echte Dichterquelle, 
Und ungezählt entfließt dir Well auf Welle. 
Zum Küſſen ſtets bereiter Mund, 

Ein Bruſtgeſang, der lieblich fließet, 

Zum Trinken ſtets gereizter Schlund, 

Ein gutes Herz, das ſich ergießet. 


Und mag die ganze Welt verſinken, 
Hafis, mit dir, mit dir allein 

Will ich wetteifern! Luſt und Pein 
Sei uns, den Zwillingen, gemein! 
Wie du zu lieben und zu trinken, 
Das ſoll mein Stolz, mein Leben ſein. 


Nun töne, Lied, mit eignem Feuer! 
Denn du biſt älter, du biſt neuer. 


Nachbildung 


In deine Reimart hoff ich mich zu finden, 

Das Wiederholen ſoll mir auch gefallen, 

Erſt werd ich Sinn, ſodann auch Worte finden; 
Zum zweitenmal ſoll mir kein Klang erſchallen, 
Er müßte denn beſondern Sinn begründen, 
Wie dus vermagſt, Begünſtigter vor allen. 


Denn wie ein Funke, fähig, zu entzünden 

Die Kaiſerſtadt, wenn Flammen grimmig wallen, 
Sich winderzeugend glühn von eignen Winden, 
Er, ſchon erloſchen, ſchwand zu Sternenhallen, 
So ſchlangs von dir ſich fort mit ewgen Gluten, 
Ein deutſches Herz von friſchem zu ermuten. 
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Zugemeßne Rhythmen reizen freilich, 

Das Talent erfreut ſich wohl darin; 

Doch wie ſchnelle widern ſie abſcheulich, 
Hohle Masken ohne Blut und Sinn. 
Selbſt der Geiſt erſcheint ſich nicht erfreulich, 
Wenn er nicht, auf neue Form bedacht, 
Jener toten Form ein Ende macht. 


Offenbar Geheimnis 


Sie haben dich, heiliger Hafis, 

Die myſtiſche Zunge genannt 

Und haben, die Wortgelehrten, 

Den Wert des Worts nicht erkannt. 


Myſtiſch heißeſt du ihnen, 

Weil ſie Närriſches bei dir denken 
Und ihren unlautern Wein 

In deinem Namen verſchenken. 


Du aber biſt myſtiſch rein, 

Weil ſie dich nicht verſtehn, 

Der du, ohne fromm zu ſein, ſelig biſt! 
Das wollen ſie dir nicht zugeſtehn. 


Wink 


Und doch haben ſie recht, die ich ſchelte: 

Denn daß ein Wort nicht einfach gelte, 

Das müßte ſich wohl von ſelbſt verſtehn. 

Das Wort iſt ein Fächer! Zwiſchen den Stäben 
Blicken ein Paar ſchöne Augen hervor. 

Der Fächer iſt nur ein lieblicher Flor, 

Er verdeckt mir zwar das Geſicht, 

Aber das Mädchen verbirgt er nicht, 

Weil das Schönſte, was ſie beſtitzt, 

Das Auge, mir ins Auge blitzt. 
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UÜUſchk Nameh 
Buch der Liebe 


Muſterbilder 


Hör und bewahre 
Sechs Liebespaare. 
Wortbild entzündet, Liebe ſchürt zu: 
Ruſtan und Rodawu. 
Unbekannte ſind ſich nah: 
Juſſuph und Suleika. 
Liebe, nicht Liebesgewinn: 
Ferhad und Schirin. 
Nur füreinander da: 
Medſchnun und Leila. 
Liebend im Alter ſah 
Dſchemil auf Boteinah. 
Süße Liebeslaune: 
Salomo und die Braune! 
Haſt du ſie wohl vermerkt, 
Biſt im Lieben geſtärkt. 


Leſebuch 


Wunderlichſtes Buch der Bücher 
Iſt das Buch der Liebe; 
Aufmerkſam hab ichs geleſen: 
Wenig Blätter Freuden, 

Ganze Hefte Leiden; 

Einen Abſchnitt macht die Trennung. 
Wiederſehn: ein klein Kapitel, 
Fragmentariſch. Bände Kummers, 
Mit Erklärungen verlängert, 
Endlos, ohne Maß. 


Buch der Liebe 


O Niſami! — doch am Ende 
Haſt den rechten Weg gefunden; 
Unauflösliches, wer löſt es? 
Liebende, ſich wiederfindend. 


Gewarnt 


Auch in Locken hab ich mich 
Gar zu gern verfangen, 
Und ſo, Hafis, wärs wie dir 
Deinem Freund ergangen. 


Aber Zöpfe flechten ſie 
Nun aus langen Haaren, 
Unterm Helme fechten ſie, 
Wie wir wohl erfahren. 


Wer ſich aber wohl beſann, 
Läßt ſich ſo nicht zwingen: 
Schwere Ketten fürchtet man, 
Rennt in leichte Schlingen. 


Verſunken 


Voll Locken kraus ein Haupt ſo rund! — 
Und darf ich dann in ſolchen reichen Haaren 
Mit vollen Händen hin und wider fahren, 
Da fühl ich mich von Herzensgrund geſund. 
Und küß ich Stirne, Bogen, Auge, Mund, 
Dann bin ich friſch und immer wider wund. 
Der fünfgezackte Kamm, wo ſollt er ſtocken? 
Er kehrt ſchon wieder zu den Locken. 

Das Ohr verſagt ſich nicht dem Spiel, 
Hier iſt nicht Fleiſch, hier iſt nicht Haut, 
So zart zum Scherz, fo liebeviel! 

Doch wie man auf dem Köpfchen kraut, 
Man wird in ſolchen reichen Haaren 
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Für ewig auf und nieder fahren. 


So haſt du, Hafis, auch getan, 


Wir fangen es von vornen an. 


Bedenklich 


Soll ich von Smaragden reden, 
Die dein Finger niedlich zeigt? 
Mauchmal iſt ein Wort vonnöten, 
Oft iſts beſſer, daß man ſchweigt. 


Alſo ſag ich, daß die Farbe 

Grün und augerquicklich ſei! 

Sage nicht, daß Schmerz und Narbe 
Zu befürchten nah dabei. 


Immerhin, du magſt es leſen! 

Warum übſt du ſolche Macht! 
„So gefährlich iſt dein Weſen 
Als erquicklich der Smaragd.“ 


Schlechter Troſt 


Mitternachts weint und ſchluchzt ich, 
Weil ich dein entbehrte. 

Da kamen Nachtgeſpenſter, 
Und ich ſchämte mich. 
Nachtgeſpenſter, ſagt ich, 
Schluchzend und weinend 
Findet ihr mich, dem ihr ſonſt 
Schlafendem vorüberzogt. 
Große Güter vermiß ich. 
Denkt nicht ſchlimmer von mir, 
Den ihr ſonſt weiſe nanntet; 
Großes Übel betrifft ihn! — 
Und die Nachtgeſpenſter 
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Mit langen Geſichtern 
Zogen vorbei, 

Ob ich weiſe oder törig, 
Völlig unbekümmert. 


Genügſam 


„Wie irrig wähneſt du, 
Aus Liebe gehöre das Mädchen dir zu. 
Das könnte mich nun gar nicht freuen, 


Sie verſteht ſich auf Schmeicheleien.“ 


Dichter 


Ich bin zufrieden, daß ichs habe! 
Mir diene zur Entſchuldigung: 
Liebe iſt freiwillige Gabe, 
Schmeichelei Huldigung. 


Gruß 


Oh, wie ſelig ward mir! 

Im Lande wandl ich, 

Wo Hucdhud über den Weg läuft. 
Des alten Meeres Muſcheln, 
Im Stein ſucht ich die verſteinten; 
Hudhuͤd lief einher, 

Die Krone entfaltend; 

Stolzierte, neckiſcher Art, 

Über das Tote ſcherzend, 

Der Lebendge. 

Hudhud, ſagt ich, fürwahr! 

Ein ſchöner Vogel biſt du! 

Eile doch, Wiedehopf! 

Eile, der Geliebten 

Zu verkünden, daß ich ihr 

Ewig angehöre. 
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Haſt du doch auch 

Zwiſchen Salomo 

Und Sabas Königin 

Ehemals den Kuppler gemacht! 


Ergebung 


„Du vergehſt und biſt ſo freundlich, 
Verzehrſt dich und ſingſt ſo ſchön?“ 


Dichter 
Die Liebe behandelt mich feindlich! 
Da will ich gern geſtehn: 
Ich ſinge mit ſchwerem Herzen. 
Sieh doch einmal die Kerzen, 
Sie leuchten, indem ſie vergehn. 


Unvermeidlich 


Wer kann gebieten den Vögeln, 
Still zu ſein auf der Flur? 
Und wer verbieten, zu zappeln 


Den Schafen unter der Schur? 


Stell ich mich wohl ungebärdig, 

Wenn mir die Wolle krauſt? 

Nein! Die Ungebärden entzwingt mir 
Der Scherer, der mich zerzauſt. 


Wer will mir wehren, zu ſingen 
Nach Luſt zum Himmel hinan, 
Den Wolken zu vertrauen, 
Wie lieb ſie mirs angetan? 


Goethes 


Werke 32 


Buch der Liebe 31 


Geheimes 


Über meines Liebchens Augeln 
Stehn verwundert alle Leute; 
Ich, der Wiſſende, dagegen 
Weiß recht gut, was das bedeute. 


Denn es heißt: ich liebe dieſen 
Und nicht etwa den und jenen. 
Laſſet nur, ihr guten Leute, 

Euer Wundern, euer Sehnen! 


Ja, mit ungeheuren Mächten 
Blicket ſie wohl in die Runde; 
Doch ſie ſucht nur zu verkünden 
Ihm die nächſte ſüße Stunde. 


Geheimſtes 


„Wir ſind emſig, nachzuſpüren, 
Wir, die Anekdotenjäger, 

Wer dein Liebchen ſei und ob du 
Nicht auch habeſt viele Schwäger. 


Denn daß du verliebt biſt, ſehn wir, 
Mögen dir es gerne gönnen; 

Doch, daß Liebchen ſo dich liebe, 
Werden wir nicht glauben können.“ 


Ungehindert, liebe Herren, 

Sucht ſie auf! Nur hört das eine: 
Ihr erſchrecket, wenn ſie daſteht; 
Iſt ſie fort, ihr koſt dem Scheine. 


Wißt ihr, wie Schehab-eddin 
Sich auf Arafat entmantelt, 
Niemand haltet ihr für törig, 
Der in ſeinem Sinne handelt. 
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Wenn vor deines Kaiſers Throne 
Oder vor der Vielgeliebten 

Je dein Mame wird geſprochen, 
Sei es dir zu höchſtem Lohne. 


Darum wars der höchſte Jammer, 
Als einſt Medſchnun ſterbend wollte, 
Daß vor Leila ſeinen Namen 

Man forthin nicht nennen ſollte. 


Tefkir Nameh 
Buch der Betrachtungen 


Hore den Rat, den die Leier tönt; 

Doch er nutzet nur, wenn du fähig biſt. 
Das glücklichſte Wort, es wird verhöhnt, 
Wenn der Hörer ein Schiefohr iſt. 


„Was tönt denn die Leier?“ Sie tönet laut: 
Die ſchönſte, das iſt nicht die beſte Braut; 
Doch wenn wir dich unter uns zählen ſollen, 
So mußt du das Schönſte, das Beſte wollen. 


Fünf Dinge 


Fünf Dinge bringen fünfe nicht hervor; 

Du, dieſer Lehre öffne du dein Ohr: 

Der ſtolzen Bruſt wird Freundſchaft nicht entſproſſen; 
Unhöflich ſind der Niedrigkeit Genoſſen; 

Ein Böſewicht gelangt zu keiner Größe; 

Der Neidiſche erbarmt ſich nicht der Blöße; 

Der Lügner hofft vergeblich Treu und Glauben; 
Das halte feſt, und niemand laß dirs rauben. 
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Fünf andere 


Was verkürzt mir die Zeit? 
Tätigkeit! 

Was macht ſie unerträglich lang? 
Müßiggang! 

Was bringt in Schulden? 
Harren und dulden! 

Was macht gewinnen? 
Nicht lange beſinnen! 

Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren! 


Lieblich ift des Mädchens Blick, der winket, 
Trinkers Blick iſt lieblich, eh er trinket, 

Gruß des Herren, der befehlen konnte, 

Sonnenſchein im Herbſt, der dich beſonnte. 

Lieblicher als alles dieſes habe 

Stets vor Augen, wie ſich kleiner Gabe 

Dürftge Hand ſo hübſch entgegendränget, 

Zierlich dankbar, was du reichſt, empfänget. 

Welch ein Blick! ein Gruß! ein ſprechend Streben! 
Schau es recht, und du wirſt immer geben. 


Und was im Pend-Nameh ſteht, 
Iſt dir aus der Bruſt geſchrieben: 
Jeden, dem du ſelber gibſt, 

Wirſt du wie dich ſelber lieben. 
Reiche froh den Pfennig hin, 
Häufe nicht ein Goldvermächtnis; 
Eile, freudig vorzuziehn 

Gegenwart vor dem Gedächtnis! 


Reiteſt du bei 'nem Schmied vorbei, 
Weißt nicht, wann er dein Pferd beſchlägt; 
Siehſt du eine Hütte im Felde frei, 
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Weißt nicht, ob ſie dir ein Liebchen hegt; 
Einem Jüngling begegneſt du, ſchön und kühn, 
Er überwindet dich künftig oder du ihn. 

Am ſicherſten kannſt du vom Rebſtock ſagen, 
Er werde für dich was Gutes tragen. 

So biſt du denn der Welt empfohlen; 

Das übrige will ich nicht wiederholen. 


Behandelt die Frauen mit Nachſicht! 

Aus krummer Rippe ward ſie erſchaffen, 

Gott konnte ſie nicht ganz grade machen. 
Willſt du ſie biegen, ſie bricht; 

Läßt du ſie ruhig, ſie wird noch krümmer; 
Du guter Adam, was iſt denn ſchlimmer? — 
Behandelt die Frauen mit Nachſicht: 

Es iſt nicht gut, daß euch eine Rippe bricht. 


Das Leben iſt ein Gänſeſpiel: 

Je mehr man vorwärts gehet, 

Je früher kommt man an das Ziel, 
Wo niemand gerne ſtehet. 


Man ſagt, die Gänſe wären dumm; 
O glaubt mir nicht den Leuten: 
Denn eine ſieht einmal ſich rum, 
Mich rückwärts zu bedeuten. 


Ganz anders iſts in dieſer Welt, 
Wo alles vorwärts drücket; 
Wenn einer ſtolpert oder fällt, 
Keine Seele rückwärts blicket. 


EN 
Freigebiger wird betrogen, 
Geizhafter ausgeſogen, 
Verſtändiger irrgeleitet, 
Vernünftiger leer geweitet, 
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Der Harte wird umgangen, 
Der Gimpel wird gefangen. 
Beherrſche dieſe Lüge, 
Betrogener, betrüge! 


Wer befehlen kann, wird loben, 
Und er wird auch wieder ſchelten; 
Und das muß dir, treuer Diener, 
Eines wie das andre gelten. 


Denn er lobt wohl das Geringe, 
Schilt auch, wo er ſollte loben; 
Aber bleibſt du guter Dinge, 
Wird er dich zuletzt erproben. 


Und ſo haltets auch, ihr Hohen, 
Gegen Gott wie der Geringe: 
Tut und leidet, wie ſichs findet, 
Bleibt nur immer guter Dinge. 


An Schah Sedſchan und ſeinesgleichen 


Durch allen Schall und Klang 
Der Transoxanen 

Erkühnt ſich unſer Sang 

Auf deine Bahnen! 

Uns iſt für gar nichts bang, 
In dir lebendig; 

Dein Leben daure lang, 


Dein Reich beſtändig! 


Höchſte Gunſt 
Ungezähmt, ſo wie ich war, 
Hab ich einen Herrn gefunden 
Und, gezähmt nach manchem Jahr, 
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Eine Herrin auch gefunden. 

Da ſie Prüfung nicht geſpart, 
Haben ſie mich treu gefunden 
Und mit Sorgfalt mich bewahrt 
Als den Schatz, den ſie gefunden. 
Niemand diente zweien Herrn, 
Der dabei ſein Glück gefunden; 
Herr und Herrin ſehn es gern, 
Daß ſie beide mich gefunden, 
Und mir leuchtet Glück und Stern, 
Da ich beide ſie gefunden. 


Ferduſi 
ſpricht 
„D Welt! wie ſchamlos und boshaft du biſt! 
Du nährſt und erzieheſt und töteſt zugleich.“ 
* 
Nur wer von Allah begünſtiget iſt, 
Der nährt ſich, erzieht ſich, lebendig und reich. 
* 
Was heißt denn Reichtum? — Eine wärmende Sonne, 
Genießt ſie der Bettler, wie wir ſie genießen! 
Es möge doch keinen der Reichen verdrießen 
Des Bettlers im Eigenſinn ſelige Wonne. 


Oſchelal-eddin Rumi 
ſpricht 
Verweilſt du in der Welt, ſie flieht als Traum; 
Du reiſeſt, ein Geſchick beſtimmt den Raum; 
Nicht Hitze, Kälte nicht vermagſt du feſtzuhalten, 
Und was dir blüht, ſogleich wird es veralten. 
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Suleika 
ſpricht 
Der Spiegel ſagt mir: ich bin ſchön! 
Ihr ſagt: zu altern, ſei auch mein Geſchick. 
Vor Gott muß alles ewig ſtehn, 
In mir liebt ihn, für dieſen Augenblick. 
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W haſt du das genommen? 
Wie konnt es zu dir kommen? 
Wie aus dem Lebensplunder 
Erwarbſt du dieſen Zunder, 
Der Funken letzte Gluten 

Von friſchem zu ermuten?“ 


Euch mög es nicht bedünkeln, 
Es ſei gemeines Fünkeln; 
Auf ungemeßner Ferne, 

Im Ozean der Sterne, 
Mich hatt ich nicht verloren, 


Ich war wie neu geboren. 


Von weißer Schafe Wogen 
Die Hügel überzogen, 
Umſorgt von ernſten Hirten, 
Die gern und ſchmal bewirten, 
So rubig-liebe Leute, 

Daß jeder mich erfreute. 


In ſchauerlichen Mächten, 
Bedrohet von Gefechten; 
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Das Stöhnen der Kamele 
Durchdrang das Ohr, die Seele, 
Und derer, die ſie führen, 
Einbildung und Stolzieren. 


Und immer ging es weiter, 
Und immer ward es breiter, 
Und unſer ganzes Ziehen, 

Es ſchien ein ewig Fliehen, 
Blau, hinter Wüſt und Heere, 
Der Streif erlogner Meere. 


Keinen Reimer wird man finden, 
Der ſich nicht den beſten hielte, 
Keinen Fiedler, der nicht lieber 
Eigne Melodien ſpielte. 


Und ich konnte ſie nicht tadeln; 
Wenn wir andern Ehre geben, 
Müſſen wir uns ſelbſt entadeln; 
Lebt man denn, wenn andre leben? 


Und ſo fand ichs denn auch juſte 
In gewiſſen Antichambern, 

Wo man nicht zu ſondern wußte 
Mäuſedreck von Koriandern. 


Das Geweſne wollte haſſen 
Solche rüſtge neue Beſen, 
Dieſe dann nicht gelten laſſen, 
Was ſonſt Beſen war geweſen. 


Und wo ſich die Völker trennen, 
Gegenſeitig im Verachten, 
Keins von beiden wird bekennen, 


Daß ſie nach demſelben trachten. 
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Und das grobe Selbſtempfinden 
Haben Leute hart geſcholten, 
Die am wenigſten verwinden, 
Wenn die andern was gegolten. 


Befindet ſich einer heiter und gut, 
Gleich will ihn der Nachbar peingen, 
So lang der Tüchtige lebt und tut, 
Möchten ſie ihn gerne ſteingen. 

Iſt er hinterher aber tot, 

Gleich ſammeln ſie große Spenden, 
Zu Ehren ſeiner Lebensnot 

Ein Denkmal zu vollenden; 

Doch ihren Vorteil ſollte dann 
Die Menge wohl ermeſſen: 
Geſcheiter wärs, den guten Mann 
Auf immerdar vergeſſen. 


Übermacht, ihr könnt es ſpüren, 
Iſt nicht aus der Welt zu bannen; 
Mir gefällt, zu konverſieren 

Mit Geſcheiten, mit Tyrannen. 


Da die dummen Eingeengten 
Immerfort am ſtärkſten pochten 
Und die Halben, die Beſchränkten 
Gar zu gern uns unterjochten, 


Hab ich mich für frei erflärer 

Von den Narren, von den Weiſen; 
Dieſe bleiben ungeſtöret, 

Jene möchten ſich zerreißen. 


Denken, in Gewalt und Liebe 
Müßten wir zuletzt uns gatten, 
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Machen mir die Sonne trübe 
Und erhitzen mir den Schatten. 


Hafis auch und Ulrich Hutten 
Mußten ganz beſtimmt ſich rüſten 
Gegen braun und blaue Kutten; 
Meine gehn wie andre Chriſten. 


„Aber nenn uns doch die Feinde!“ 
Niemand ſoll ſie unterſcheiden: 
Denn ich hab in der Gemeinde 
Schon genug daran zu leiden. 


Wenn du auf dem Guten ruhſt, 
Nimmer werd ichs tadeln; 
Wenn du gar das Gute tuſt, 
Sieh, das ſoll dich adeln! 

Haſt du aber deinen Zaun 

Um dein Gut gezogen, 

Leb ich frei und lebe traun 
Keineswegs betrogen. 


Denn die Menſchen, ſie ſind gut, 
Würden beſſer bleiben, 

Sollte nicht, wies einer tut, 

Auch der andre treiben. 

Auf dem Weg, da iſts ein Wort, 
Niemand wirds verdammen: 
Wollen wir an einen Ort, 
Nun, wir gehn zuſammen. 


Vieles wird ſich da und hie 
Uns entgegenſtellen; 

In der Liebe mag man nie 
Helfer und Geſellen; 

Geld und Ehre hätte man 
Gern allein zur Spende; 
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Und der Wein, der treue Mann, 
Der entzweit am Ende. 


Hat doch über ſolches Zeug 

Hafis auch geſprochen, 

Über manchen dummen Streich 

Sich den Kopf zerbrochen; 

Und ich ſeh nicht, was es frommt, 

Aus der Welt zu laufen, 

Magſt du, wenns zum Schlimmſten kommt, 
Auch einmal dich raufen. 


Als wenn das auf Namen ruhte, 
Was ſich ſchweigend nur entfaltet! 
Lieb ich doch das ſchöne Gute, 
Wie es ſich aus Gott geſtaltet. 


Jemand lieb ich, das iſt nötig; 
Niemand haß ich; ſoll ich haſſen, 
Auch dazu bin ich erbötig, 

Haſſe gleich in ganzen Maſſen. 


Willſt ſie aber näher kennen? 

Sieh aufs Rechte, ſieh aufs Schlechte; 
Was ſie ganz fürtrefflich nennen, 

Iſt wahrſcheinlich nicht das Rechte. 


Denn das Rechte zu ergreifen, 
Muß man aus dem Grunde leben, 
Und ſalbadriſch auszuſchweifen, 
Dünket mich ein ſeicht Beſtreben. 


Wohl, Herr Knitterer, er kann ſich 
Mit Zerſplitterer vereinen 

Und Verwitterer alsdann ſich 
Allenfalls der Beſte ſcheinen. 
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Daß nur immer in Erneuung 
Jeder täglich Neues höre, 

Und zugleich auch die Zerſtreuung 
Jeden in ſich ſelbſt zerſtöre. 


Dies der Landsmann wünſcht und liebet, 
Mag er Deutſch, mag Teutſch ſich ſchreiben, 
Und das Lied nur heimlich piepet: 

Alſo war es und wird bleiben. 


Medſchnun heißt — ich will nicht fagen, 
Daß es grad ein Toller heiße; 

Doch ihr müßt mich nicht verklagen, 
Daß ich mich als Medſchnun preiſe. 


Wenn die Bruſt, die redlich volle, 
Sich entladet, euch zu retten, 
Ruft ihr nicht: Das iſt der Tolle! 
Holet Stricke, ſchaffet Ketten! 


Und wenn ihr zuletzt in Feſſeln 
Seht die Klügeren verſchmachten, 
Sengt es euch wie Feuerneſſeln, 
Das vergebens zu betrachten. 


Hab ich euch denn je geraten, 
Wie ihr Kriege führen ſolltet? 
Schalt ich euch nach euren Taten, 
Wenn ihr Friede ſchließen wolltet? 


Und ſo hab ich auch den Fiſcher 
Ruhig ſehen Netze werfen, 
Brauchte dem gewandten Tiſcher 
Winkelmaß nicht einzuſchärfen. 
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Aber ihr wollt beſſer wiſſen, 

Was ich weiß, der ich bedachte, 
Was Natur, für mich befliſſen, 
Schon zu meinem Eigen machte. 


Fühlt ihr euch dergleichen Stärke, 
Nun, ſo fördert eure Sachen; 
Seht ihr aber meine Werke, 
Lernet erſt: ſo wollt ers machen. 


Wanderers Gemütsruhe 


Übers Niederträchtige 
Niemand ſich beklage; 
Denn es iſt das Mächtige, 
Was man dir auch ſage. 


In dem Schlechten waltet es 
Sich zu Hochgewinne, 

Und mit Rechtem ſchaltet es 
Ganz nach ſeinem Sinne. 


Wandrer! — Gegen ſolche Not 
Wollteſt du dich ſträuben? 
Wirbelwind und trocknen Kot, 
Laß ſie drehn und ſtäuben. 


Wer wird von der Welt verlangen, 
Was ſie ſelbſt vermißt und träumet, 
Rückwärts oder ſeitwärts blickend 
Stets den Tag des Tags verſäumet? 
Ihr Bemühn, ihr guter Wille 
Hinkt nur nach dem raſchen Leben, 
Und was du vor Jahren brauchteſt, 
Möchte ſie dir heute geben. 
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Glaubſt du denn, von Mund zu Ohr 
Sei ein redlicher Gewinſt? 
Überliefrung, o du Tor, 

Iſt auch wohl ein Hirngeſpinſt! 

Nun geht erſt das Urteil an; 

Dich vermag aus Glaubensketten 

Der Verſtand allein zu retten, 


Dem du ſchon Verzicht getan. 


Und wer franzet oder britet, 
Italienert oder teutſchet: 
Einer will nur wie der andre, 


Was die Eigenliebe heiſchet. 


Denn es iſt kein Anerkennen, 
Wedder vieler, noch des einen, 
Wenn es nicht am Tage fördert, 
Wo man ſelbſt was möchte ſcheinen. 


Morgen habe denn das Rechte 
Seine Freunde wohlgeſinnet, 
Wenn nur heute noch das Schlechte 
Vollen Platz und Gunſt gewinnet. 


Wer nicht von dreitauſend Jahren 
Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib im Dunkeln unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben. 


Argerts jemand, daß es Gott gefallen, 


Mahomet zu gönnen Schutz und Glück, 


An den ſtärkſten Balken feiner Hallen, 
Da befeſtig er den derben Strick, 


Knüpfe ſich daran! Das hält und trägt; 


Er wird fühlen, daß ſein Zorn ſich legt. 
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Talismane werd ich in dem Buch zerſtreuen, 
Das bewirkt ein Gleichgewicht. 

Wer mit gläubiger Nadel ſticht, 

Überall ſoll gutes Wort ihn freuen. 


Vom heutgen Tag, von heutger Nacht 
Verlange nichts, 
Als was die geſtrigen gebracht. 


Wer geboren in böſ'ſten Tagen 
9 gen, 
Dem werden ſelbſt die böfen behagen. 


Wie etwas ſei leicht, 
Weiß, der es erfunden und der es erreicht. 


Das Meer flutet immer, 


Das Land behält es nimmer. 


Was klagſt du über Feinde? 
Sollten ſolche je werden Freunde, 
Denen das Weſen, wie du biſt, 
In ſtillen ein ewiger Vorwurf iſt? 


Dümmer iſt nichts zu ertragen, 

Als wenn Dumme ſagen den Weiſen, 
Daß ſie ſich in großen Tagen 
Sollten beſcheidentlich erweiſen. 
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Wenn Gott ſo ſchlechter Machbar wäre, 
Als ich bin und als du biſt, 

Wir hätten beide wenig Ehre; 

Der läßt einen jeden, wie er iſt. 


Geſtehts! die Dichter des Orients 

Sind größer als wir des Okzidents. 
Worin wir ſie aber völlig erreichen, 
Das iſt im Haß auf unſresgleichen. 


Uberall will jeder obenauf ſein, 
Wies eben in der Welt ſo geht. 
Jeder ſollte freilich grob ſein, 
Aber nur in dem, was er verſteht. 


Verſchon uns Gott mit deinem Grimme! 
Zaunkönige gewinnen Stimme. 


Will der Meid ſich doch zerreißen, 
Laß ihn ſeinen Hunger ſpeiſen. 


Sich im Reſpekt zu erhalten, 
Muß man recht borſtig ſein. 
Alles jagt man mit Falken, 
Nur nicht das wilde Schwein. 


Was hilfts dem Pfaffenorden, 
Der mir den Weg verrannt? 
Was nicht gerade erfaßt worden, 
Wird auch ſchief nicht erkannt. 


Einen Helden mit Luſt preiſen und nennen 
Wird jeder, der ſelbſt als Kühner ſtritt. 


Des Menſchen Wert kann niemand erkennen, 


Der nicht ſelbſt Hitze und Kälte litt. 
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Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 
Was du tuſt, verbleibt dir nicht; 
Und wenn es auch dir verbliebe, 
Bleibt es deinen Kindern nicht. 


Soll man dich nicht aufs ſchmählichſte berauben, 
Verbirg dein Gold, dein Weggehn, deinen Glauben. 


Wie kommts, daß man an jedem Orte 
Soviel Gutes, ſoviel Dummes hört? 

Die Jüngſten wiederholen der Älteften Worte 
Und glauben, daß es ihnen angehört. 


Laß dich nur in keiner Zeit 

Zum Widerſpruch verleiten; 
Weiſe fallen in Unwiſſenheit, 
Wenn ſie mit Unwiſſenden ſtreiten. 


„Warum iſt Wahrheit fern und weit? 
Birgt ſich hinab in tiefſte Gründe?“ 


Niemand oerſteht zur rechten Zeit! 
Wenn man zur rechten Zeit verſtünde, 
So wäre Wahrheit nah und breit 
Und wäre lieblich und gelinde. 


Was willſt du unterſuchen, 
Wohin die Milde fließt? 

Ins Waſſer wirf deine Kuchen; 
Wer weiß, wer ſie genießt? 


Alıs ich einmal eine Spinne erfchlagen, 
Dacht ich, ob ich das wohl geſollt? 
Hat Gott ihr doch wie mir gewollt 
Einen Anteil an dieſen Tagen! 
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„Dunkel iſt die Macht, bei Gott iſt Licht. 
Warum hat er uns nicht auch ſo zugericht?“ 


Welch eine bunte Gemeinde! 
An Gottes Tiſch ſitzen Freund' und Feinde. 


Ihr nennt mich einen kargen Mann; 
Gebt mir, was ich verpraſſen kann! 


Soll ich dir die Gegend zeigen, 
Mußt du erſt das Dach beſteigen. 


Wer ſchweigt, hat wenig zu ſorgen; 
Der Menſch bleibt unter der Zunge verborgen. 


Ein Herre mit zwei Geſind, 

Er wird nicht wohl gepflegt. 

Ein Haus, worin zwei Weiber ſind, 
Es wird nicht rein gefegt. 


Ihr lieben Leute, bleibt dabei 

Und ſagt nur: Autos epha! 

Was ſagt ihr lange Mann und Weib? 
Adam, ſo heißts, und Eva. 


Wofür ich Allah höchlich danke? 

Daß er Leiden und Wiſſen getrennt. 
Verzweifeln müßte jeder Kranke, 

Das Übel kennend, wie der Arzt es kennt. 


Narriſch, daß jeder in ſeinem Falle 
Seine beſondere Meinung preiſt! 
Wenn Ifſlam Gott ergeben heißt, 
Im Iflam leben und ſterben wir alle. 
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Wer auf die Welt kommt, baut ein neues Haus, 
Er geht und läßt es einem zweiten; 

Der wird ſichs anders zubereiten, 

Und niemand baut es aus. 


Wer in mein Haus tritt, der kann ſchelten, 
Was ich ließ viele Jahre gelten; 

Vor der Tür aber müßt er paſſen, 

Wenn ich ihn nicht wollte gelten laſſen. 


Herr, laß dir gefallen 
Dieſes kleine Haus! 
Größre kann man bauen, 
Mehr kommt nicht heraus. 


Du biſt auf immer geborgen! 
Das nimmt dir niemand wieder: 
Zwei Freunde, ohne Sorgen, 
Weinbecher, Büchlein Lieder. 


1 brachte Lokman nicht hervor, 
Den man den Garſtgen hieß!“ 

Die Süßigkeit liegt nicht im Rohr, 
Der Zucker, der iſt ſüß. 


Herrlich iſt der Orient 

Übers Mittelmeer gedrungen; 
Nur wer Hafis liebt und kennt, 
Weiß, was Calderon geſungen. 


„Was ſchmückſt du die eine Hand denn nun 
Weit mehr, als ihr gebührte?“ 

Was ſollte denn die linke tun, 

Wenn ſie die rechte nicht zierte? 
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Wenn man auch nach Mekka triebe 
Chriſtus Eſel, würd er nicht 

Dadurch beſſer abgericht, 

Sondern ſtets ein Eſel bliebe. 


Gerretner Quark 

Wird breit, nicht ſtark. 

Schlägſt du ihn aber mit Gewalt 
In feſte Form, er nimmt Geſtalt. 
Dergleichen Steine wirſt du kennen, 
Europäer Piſe ſie nennen. 


Betrübt euch nicht, ihr guten Seelen! 

Denn wer nicht fehlt, weiß wohl, wenn andre fehlen; 
Allein, wer fehlt, der iſt erſt recht daran, 

Er weiß nun deutlich, wie fie wohlgetan. 


„Du haſt gar vielen nicht gedankt, 
Die dir ſo manches Gute gegeben!“ 
Darüber bin ich nicht erkrankt, 
Ihre Gaben mir im Herzen leben. 


Guten Ruf mußt du dir machen, 
Unter ſcheiden wohl die Sachen; 
Wer was weiter will, verdirbt. 


„Die Flut der Leidenſchaft, ſie ſtürmt vergebens 
Ans unbezwungne feſte Land.“ 

Sie wirft poetiſche Perlen an den Strand, 
Und das iſt ſchon Gewinn des Lebens. 
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Timur Nameh 
Buch des Timur 


Der Winter und Timur 


So umgab ſie nun der Winter 
Mit gewaltgem Grimme. Streuend 
Seinen Eishauch zwiſchen alle, 
Hetzt' er die verſchiednen Winde 
Widerwärtig auf ſie ein. 
Über fie gab er Gewaltkraft 
Seinen froſtgeſpitzten Stürmen, 
Stieg in Timurs Rat hernieder, 
Schrie ihn drohend an und ſprach ſo: 
Leiſe, langſam, Unglückſelger! 
Wandle du Tyrann des Unrechts; 
Sollen länger noch die Herzen 
Sengen, brennen deinen Flammen? 
Biſt du der verdammten Geiſter 
Einer, wohl! ich bin der andre. 
Du biſt Greis! ich auch! Erſtarren 
Machen wir fo Land als Menſchen. 
Mars, du biſts! Ich bin Saturnus, 
Übeltätige Geſtirne, 
Im Verein die ſchrecklichſten. 
Töteſt du die Seele, kälteſt 
Du den Luftkreis, meine Lüfte 
Sind noch kälter, als du fein kannſt. 
Quälen deine wilden Heere 
Gläubige mit tauſend Martern, 
Wohl, in meinen Tagen ſoll ſich, 
Geb es Gott! was Schlimmres finden, 
Und, bei Gott! dir ſchenk ich nichts. 
Hör es Gott, was ich dir biete! 
Ja, bei Gott! von Todeskälte 
Nicht, o Greis! verteidgen ſoll dich 
Breite Kohlenglut vom Herde, 
Keine Flamme des Dezembers! 
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An Suleika 


Dir mit Wohlgeruch zu koſen, 
Deine Freuden zu erhöhn, 
Knoſpend müſſen tauſend Roſen 
Erſt in Gluten untergehn. 


Um ein Fläſchchen zu beſitzen, 
Das den Ruch auf ewig hält, 
Schlank wie deine Fingerſpitzen, 
Da bedarf es einer Welt; 


Einer Welt von Lebenstrieben, 
Die, in ihrer Fülle Drang, 
Ahndeten ſchon Bulbuls Lieben, 
Seelerregenden Geſang. 


Sollte jene Qual uns quälen, 
Da ſie unſre Luſt vermehrt? 
Hat nicht Myriaden Seelen 
Timurs Herrſchaft aufgezehrt? 


Suleika Nameh 
Buch Suleika 


Ich gedachte in der Nacht, 

Daß ich den Mond fähe im Schlaf; 
Als ich aber erwachte, 

Ging unvermutet die Sonne auf. 


Einladung 


Mußt nicht vor dem Tage fliehen: 
Denn der Tag, den du ereileft, 
Iſt nicht beſſer als der heutge; 
Aber wenn du froh verweileſt, 
Wo ich mir die Welt beſeitge, 
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Um die Welt an mich zu ziehen, 

Biſt du gleich mit mir geborgen: 

Heut iſt heute, morgen morgen, 

Und was folgt und was vergangen, 
Reißt nicht hin und bleibt nicht hangen. 
Bleibe du, mein Allerliebſtes; 

Denn du bringſt es und du gibſt es. 


Daß Suleika von Juſſuph entzückt war, 
Iſt keine Kunſt; 

Er war jung, Jugend hat Gunſt, 

Er war ſchön, ſie ſagen zum Entzücken, 
Schön war ſie, konnten einander beglücken. 
Aber daß du, die ſo lange mir erharrt war, 
Feurige Jugendblicke mir ſchickſt, 

Jetzt mich liebſt, mich ſpäter beglückſt, 
Das ſollen meine Lieder preiſen, 

Sollſt mir ewig Suleika heißen. 


Da du nun Suleika heißeſt, 

Sollt ich auch benamſet fein. 

Wenn du deinen Geliebten preiſeſt, 
Hatem! das ſoll der Name ſein. 

Nur daß man mich daran erkennet, 

Keine Anmaßung ſoll es ſein: 

Wer ſich Sankt Georgenritter nennet, 
Denkt nicht gleich Sankt Georg zu ſein. 
Nicht Hatem Thai, nicht der alles Gebende 
Kann ich in meiner Armut ſein; 

Hatem Zograi nicht, der reichlichſt Lebende 
Von allen Dichtern, möcht ich ſein. 

Aber beide doch im Auge zu haben, 

Es wird nicht ganz verwerflich ſein: 

Zu nehmen, zu geben des Glückes Gaben, 
Wird immer ein groß Vergnügen ſein. 
Sich liebend aneinander zu laben, 

Wird Paradieſes Wonne ſein. 
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Hatem 


Nicht Gelegenheit macht Diebe, 
Sie iſt ſelbſt der größte Dieb; 
Denn ſie ſtahl den Reſt der Liebe, 
Die mir noch im Herzen blieb. 


Dir hat ſie ihn übergeben, 
Meines Lebens Vollgewinn, 

Daß ich nun, verarmt, mein Leben 
Nur von dir gewärtig bin. 


Doch ich fühle ſchon Erbarmen 
Im Karfunkel deines Blicks 
Und erfreu in deinen Armen 


Mich erneuerten Geſchicks. 


Suleika 


Hochbeglückt in deiner Liebe, 

Schelt ich nicht Gelegenheit; 
Ward ſie auch an dir zum Diebe — 
Wie mich ſolch ein Raub erfreut! 


Und wozu denn auch berauben? 
Gib dich mir aus freier Wahl; 
Gar zu gerne möcht ich glauben: 
Ja, ich bins, die dich beſtahl. 


Was ſo willig du gegeben, 
Bringt dir herrlichen Gewinn; 
Meine Ruh, mein reiches Leben 
Geb ich freudig, nimm es hin! 


Scherze nicht! Nichts von Verarmen! 
Macht uns nicht die Liebe reich? 
Halt ich dich in meinen Armen, 
Jedem Glück iſt meines gleich. 
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Buch Suleika 


Der Liebende wird nicht irregehn, 
Wärs um ihn her auch noch ſo trübe, 
Sollten Leila und Medſchnun auferſtehn, 
Von mir erführen ſie den Weg der Liebe. 


Iſts möglich, daß ich Liebchen dich koſe, 
Vernehme der göttlichen Stimme Schall! 
Unmöglich ſcheint immer die Roſe, 
Unbegreiflich die Nachtigall. 


Suleika 


Als ich auf dem Euphrat ſchiffte, 
Streifte ſich der goldne Ring 
Fingerab in Waſſerklüfte, 

Den ich jüngſt von dir empfing. 


Alſo träumt ich. Morgenröte 
Blitzt ins Auge durch den Baum. 


Sag, Poete, ſag, Prophete! 
Was bedeutet dieſer Traum? 


Hatem 


Dies zu deuten, bin erbötig! 
Hab ich dir nicht oft erzählt, 
Wie der Doge von Venedig 
Mit dem Meere ſich vermählt? 


So von deinen Fingergliedern 
Fiel der Ring dem Euphrat zu. 
Ach, zu tauſend Himmelsliedern, 
Süßer Traum, begeiſterſt du! 


Mich, der von den Indoſtanen, 
Streifte bis Damaskus hin, 
Um mit neuen Karawanen 


Bis ans Rote Meer zu ziehn, 
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Mich vermählſt du deinem Fluſſe, 
Der Terraſſe, dieſem Hain; 

Hier ſoll bis zum letzten Kuſſe 
Dir mein Geiſt gewidmet ſein. 


Kenne wohl der Männer Blicke, 
Einer ſagt: „Ich liebe, leide! 

Ich begehre, ja verzweifle!“ 

Und was ſonſt iſt, kennt ein Mädchen. 
Alles das kann mir nicht helfen, 
Alles das kann mich nicht rühren; 
Aber, Hatem! deine Blicke 

Geben erſt dem Tage Glanz. 
Denn ſie ſagen: „Die gefällt mir, 
Wie mir ſonſt nichts mag gefallen. 
Seh ich Roſen, ſeh ich Lilien, 
Aller Gärten Zier und Ehre, 

So Zypreſſen, Myrten, Veilchen, 
Aufgeregt zum Schmuck der Erde; 
Und geſchmückt iſt ſie ein Wunder, 
Mit Erſtaunen uns umfangend, 
Uns erquickend, heilend, ſegnend, 
Daß wir uns geſundet fühlen, 
Wieder gern erkranken möchten.“ 
Da erblickteſt du Suleika 

Und geſundeteſt erkrankend 

Und erkranketeſt geſundend, 
Lächelteſt und ſahſt herüber, 

Wie du nie der Welt gelächlet. 
Und Suleika fühlt des Blickes 
Ewge Rede: „Die gefällt mir, 
Wie mir ſonſt nichts mag gefallen.“ 


Gingo biloba 


Dieſes Baums Blatt, der von Oſten 
Meinem Garten anvertraut, 
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Buch Suleika 


Gibt geheimen Sinn zu koſten, 
Wies den Wiſſenden erbaut. 


Iſt es ein lebendig Weſen, 
Das ſich in ſich ſelbſt getrennt? 
Sind es zwei, die ſich erleſen, 
Daß man ſie als eines kennt? 


Solche Frage zu erwidern 

Fand ich wohl den rechten Sinn; 
Fühlſt du nicht an meinen Liedern, 
Daß ich eins und doppelt bin? 


Suleika 
Sag, du haft wohl viel gedichtet, 
Hin und her dein Lied gerichtet? — 
Schön geſchrieben, deine Hand, 
Prachtgebunden, goldgerändet, 
Bis auf Punkt und Strich vollendet 
Zierlich lockend, manchen Band? 
Stets, wo du ſie hingewendet, 
Wars gewiß ein Liebespfand? 
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Hatem 


Ja! von mächtig holden Blicken, 
Wie von lächlendem Entzücken 
Und von Zähnen blendend klar, 
Moſchusduftend Locken-Schlangen, 
Hals und Buſen reizumhangen, 
Tauſendfältige Gefahr! 

Denke nun, wie von ſo langem 
Prophezeit Suleika war. 


Suleika 
Die Sonne kommt! Ein Prachterſcheinen! 
Der Sichelmond umklammert ſie. 
Wer konnte ſolch ein Paar vereinen? 
Dies Rätſel, wie erklärt ſichs? wie? 
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Hatem 


Der Sultan konnt es, er vermählte 
Das allerhöchſte Weltenpaar, 

Um zu bezeichnen Auserwählte, 
Die Tapferſten der treuen Schar. 


Auch ſeis ein Bild von unſrer Wonne! 
Schon ſeh ich wieder mich und dich, 
Du nennſt mich, Liebchen, deine Sonne, 
Komm, ſüßer Mond, umklammre mich! 


Komm, Liebchen, komm! umwinde mir die Mütze! 
Aus deiner Hand nur iſt der Tulbend ſchön. 
Hat Abbas doch, auf Irans höchſtem Sitze, 
Sein Haupt nicht zierlicher umwinden ſehn! 


Ein Tulbend war das Band, das Alexandern 
In Schleifen ſchön vom Haupte fiel 

Und allen Folgeherrſchern, jenen andern, 

Als Königszierde wohlgefiel. 


Ein Tulbend iſts, der unſern Kaiſer ſchmücket; 
Sie nennens Krone. Name geht wohl hin! 
Juwel und Perle! ſei das Aug entzücket! 

Der ſchönſte Schmuck iſt ſtets der Muſſelin. 


Und dieſen hier, ganz rein und ſilberſtreifig, 
Umwinde, Liebchen, um die Stirn umher. 
Was iſt denn Hoheit? Mir iſt ſie geläufig! 
Du ſchauſt mich an, ich bin ſo groß als er. 


Nur wenig iſts, was ich verlange, 
Weil eben alles mir gefällt, 

Und dieſes wenige, wie lange, 

Gibt mir gefällig ſchon die Welt! 
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Oft ſitz ich heiter in der Schenke 
Und heiter im beſchränkten Haus; 
Allein, ſobald ich dein gedenke, 
Dehnt ſich mein Geiſt erobernd aus. 


Dir ſollten Timurs Reiche dienen, 
Gehorchen ſein gebietend Heer, 
Badakſchan zollte dir Rubinen, 
Türkiſe das Hyrkanſche Meer. 


Getrocknet honigſüße Früchte 

Von Bochara, dem Sonnenland, 
Und tauſend liebliche Gedichte 
Auf Seidenblatt von Samarkand. 


Da ſollteſt du mit Freude leſen, 
Was ich von Ormus dir verſchrieb, 
Und wie das ganze Handelsweſen 
Sich nur bewegte dir zulieb; 


Wie in dem Lande der Bramanen 
Viel tauſend Finger ſich bemüht, 
Daß alle Pracht der Indoſtanen 

Für dich auf Woll und Seide blüht; 


Ja, zu Verherrlichung der Lieben 
Gießbäche Soumelpours durchwühlt, 
Aus Erde, Grus, Gerill, Geſchieben 
Dir Diamanten ausgeſpült; 


Wie Taucherſchar verwegner Männer 
Der Perle Schatz dem Golf entriß, 
Darauf ein Divan ſcharfer Kenner 
Sie dir zu reihen ſich befliß. 


Wenn nun Baſſora noch das Letzte, 
Gewürz und Weihrauch, beigetan, 
Bringt alles, was die Welt ergetzte, 
Die Karawane dir heran. 
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Doch alle dieſe Kaiſergüter 
Verwirrten doch zuletzt den Blick; 
Und wahrhaft liebende Gemüter 
Eins nur im andern fühlt ſein Glück. 


Hätt ich irgend wohl Bedenken, 
Bald), Bochara, Samarkand, 
Süßes Liebchen, dir zu ſchenken, 
Dieſer Städte Rauſch und Tand? 


Aber frag einmal den Kaiſer, 

Ob er dir die Städte gibt? 

Er iſt herrlicher und weiſer; 

Doch er weiß nicht, wie man liebt. 


Herrſcher, zu dergleichen Gaben 
Nimmermehr beſtimmſt du dich! 
Solch ein Mädchen muß man haben 
Und ein Bettler ſein wie ich. 


Die ſchön geſchriebenen, 
Herrlich umgüldeten, 
Belächelteſt du, 

Die anmaßlichen Blätter, 
Verziehſt mein Prahlen 

Von deiner Lieb und meinem 
Durch dich glücklichen Gelingen, 
Verziehſt anmutigem Selbſtlob. 


Selbſtlob! Nur dem Neide ſtinkts, 
Wohlgeruch Freunden 
Und eignem Schmack! 


Freude des Daſeins iſt groß, 
Größer die Freud am Daſein. 
Wenn du, Suleika, 
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Buch Suleika 


Mich überſchwenglich beglückſt, 
Deine Leidenſchaft mir zuwirfſt 
Als wärs ein Ball, 

Daß ich ihn fange, 

Dir zurückwerfe 

Mein gewidmetes Ich: 

Das iſt ein Augenblick! 

Und dann reißt mich von dir 
Bald der Franke, bald der Armenier. 


U 


Aber Tage währts, 

Jahre dauerts, daß ich neu erſchaffe 
Tauſendfältig deiner Verſchwendungen Fülle 
Auftrösle die bunte Schnur meines Glücks, 
Geklöpplet tauſendfadig 

Von dir, o Suleika! 


7 


Hier nun dagegen 

Dichtriſche Perlen, 

Die mir deiner Leidenſchaft 
Gewaltige Brandung 

Warf an des Lebens 

Verödeten Strand aus, 

Mit ſpitzen Fingern 

Zierlich geleſen, 

Durchreiht mit juwelenem Goldſchmuck. 
Nimm ſie an deinen Hals, 

An deinen Buſen, 

Die Regentropfen Allahs, 
Gereift in beſcheidener Muſchel! 


Lieb um Liebe, Stund um Stunde, 
Wort um Wort und Blick um Blick; 
Kuß um Kuß vom treuſten Munde, 
Hauch um Hauch und Glück um Glück. 
So am Abend, ſo am Morgen! 
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Doch du fühlſt an meinen Liedern 
Immer noch geheime Sorgen; 
Juſſuphs Reize möcht ich borgen, 
Deine Schönheit zu erwidern. 


Suleika 


Volk und Knecht und Überwinder, 
Sie geſtehn zu jeder Zeit, 

Höchſtes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Perſönlichkeit. 


Jedes Leben ſei zu führen, 

Wenn man ſich nicht ſelbſt vermißt; 
Alles könne man verlieren, 

Wenn man bliebe, was man iſt. 


Hatem 


Kann wohl ſein! ſo wird gemeinet; 
Doch ich bin auf andrer Spur: 
Alles Erdenglück vereinet 

Find ich in Suleika nur. 


Wie ſie ſich an mich verſchwendet, 
Bin ich mir ein wertes Ich; 
Hätte ſie ſich weggewendet, 
Augenblicks verlör ich mich. 


Nun, mit Hatem wärs zu Ende; 
Doch ſchon hab ich umgeloſt: 
Ich verkörpre mich behende 

In den Holden, den ſie koſt. 


Wollte, wo nicht gar ein Rabbi, 
Das will mir ſo recht nicht ein, 
Doch Ferduſt, Motanabbi, 
Allenfalls der Kaiſer ſein. 
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Buch Suleika 


Hatem 


Wie des Goldſchmieds Bazarlädchen 
Vielgefärbt geſchliffne Lichter, 

So umgeben hübſche Mädchen 

Den beinah ergrauten Dichter. 


Mädchen 


Singſt du ſchon Suleika wieder! 
Dieſe können wir nicht leiden, 
Nicht um dich — um deine Lieder 
Wollen, müſſen wir ſie neiden. 


Denn wenn ſie auch garſtig wäre, 
Machſt du ſie zum ſchönſten Weſen, 
Und fo haben wir von Oſchemil 
Und Boteinah viel geleſen. 


Aber eben, weil wir hübſch ſind, 
Möchten wir auch gern gemalt ſein, 
Und wenn du es billig macheſt, 

Sollſt du auch recht hübſch bezahlt ſein. 


Hatem 


Bräunchen, komm! es wird ſchon gehen. 
Zöpfe, Kämme, groß und kleine, 

Zieren Köpfchens nette Reine, 

Wie die Kuppel ziert Moſcheen. 


Du, Blondinchen, biſt ſo zierlich, 
Aller Weiſ und Weg fo nette; 
Man gedenkt nicht ungebührlich 
Alſo gleich der Minarette. 


Du dahinten haſt der Augen 
Zweierlei, du kannſt die beiden 
Einzeln, nach Belieben brauchen; 
Doch ich ſollte dich vermeiden. 
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Leichtgedrückt der Augenlider 

Eines, die den Stern bewhelmen, 
Deutet auf den Schelm der Schelmen, 
Doch das andre ſchaut ſo bieder. 


Dies, wenn jens verwundend angelt, 
Heilend, nährend wird ſichs weiſen; 
Niemand kann ich glücklich preiſen, 
Der des Doppelblicks ermangelt. 


Und ſo könnt ich alle loben, 

Und ſo könnt ich alle lieben: 
Denn ſo wie ich euch erhoben, 
War die Herrin mit befchrieben. 


Mädchen 


Dichter will ſo gerne Knecht ſein, 
Weil die Herrſchaft draus entſpringet; 
Doch vor allem ſollt ihm recht ſein, 
Wenn das Liebchen ſelber ſinget. 


Iſt ſie denn des Liedes mächtig, 
Wies auf unſern Lippen waltet? 
Denn es macht ſie gar verdächtig, 
Daß ſie im Verborgnen ſchaltet. 


Hatem 


Nun, wer weiß, was ſie erfüllet! 
Kennt ihr ſolcher Tiefe Grund? 
Selbſtgefühltes Lied entquillet, 
Selbſtgedichtetes dem Mund. 


Von euch Dichterinnen allen 
Iſt ihr eben keine gleich; 

Denn ſie ſingt, mir zu gefallen, 
Und ihr ſingt und liebt nur euch. 


Goethes 
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Buch Suleika 


Mädchen 


Merken wohl, du haſt uns eine 
Jener Huris vorgeheuchelt! 

Mag ſchon fein! wenn es nur keine 
Sich auf dieſer Erde ſchmeichelt. 


Hatem 
Locken, haltet mich gefangen 
In dem Kreiſe des Geſichts! 
Euch geliebten braunen Schlangen 
Zu erwidern hab ich nichts. 


Nur dies Herz, es iſt von Dauer, 
Schwillt in jugendlichſtem Flor; 
Unter Schnee und Nebelſchauer 
Raſt ein Atna dir hervor. 


Du beſchämſt wie Morgenröte 
Jener Gipfel ernſte Wand, 

Und noch einmal fühlet Hatem 
Frühlingshauch und Sommerbrand. 


Schenke her! Noch eine Flaſche! 
Dieſen Becher bring ich ihr! 
Findet ſie ein Häufchen Aſche, 


Sagt ſie: der verbrannte mir. 


Suleika 


Nimmer will ich dich verlieren! 
Liebe gibt der Liebe Kraft. 

Magſt du meine Jugend zieren 
Mit gewaltger Leidenſchaft. 

Ach! wie ſchmeichelts meinem Triebe, 
Wenn man meinen Dichter preiſt: 
Denn das Leben iſt die Liebe, 

Und des Lebens Leben Geiſt. 
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Laß deinen ſüßen Rubinenmund 
Zudringlichkeiten nicht verfluchen; 
Was hat Liebesſchmerz andern Grund, 
Als ſeine Heilung zu ſuchen? 


Biſt du von deiner Geliebten getrennt 
Wie Drient vom Okzident, 

Das Herz durch alle Wüſten rennt; 
Es gibt ſich überall ſelbſt das Geleit, 
Für Liebende iſt Bagdad nicht weit. 


D daß der Sinnen doch ſo viele ſind! 
Verwirrung bringen ſie ins Glück herein. 
Wenn ich dich ſehe, wünſch ich taub zu ſein, 
Wenn ich dich höre, blind. 


Auch in der Ferne dir ſo nah! 
Und unerwartet kommt die Qual. 
Da hör ich wieder dich einmal, 
Auf einmal biſt du wieder da! 


Wie ſollt ich heiter bleiben, 
Entfernt von Tag und Licht? 
Nun aber will ich ſchreiben, 

Und trinken mag ich nicht. 


Wenn ſie mich an ſich lockte, 
War Rede nicht im Brauch, 
Und wie die Zunge ſtockte, 
So ſtockt die Feder auch. 
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Nur zu! geliebter Schenke, 
Den Becher fülle ſtill! 

Ich ſage nur: Gedenke! 

Schon weiß man, was ich will. 


Wenn ich dein gedenke, 
Fragt mich gleich der Schenke: 
„Herr, warum ſo ſtill? 

Da von deinen Lehren 

Immer weiter hören 

Saki gerne will.“ 


Wenn ich mich vergeffe 
Unter der Zypreſſe, 
Hält er nichts davon, 
Und im ſtillen Kreiſe 
Bin ich doch ſo weiſe, 


Klug wie Salomon. 


An sollen Büſchelzweigen, 
Geliebte, ſieh nur hin! 

Laß dir die Früchte zeigen, 
Umſchalet ſtachlig grün. 


Sie hängen längſt geballet, 
Still, unbekannt mit ſich; 

Ein Aſt, der ſchaukelnd wallet, 
Wiegt ſie geduldiglich. 


Doch immer reift von innen 
Und ſchwillt der braune Kern; 
Er möchte Luft gewinnen 
Und ſäh die Sonne gern. 


Die Schale platzt, und nieder 
Macht er ſich freudig los; 
So fallen meine Lieder 


Gehäuft in deinen Schoß. 
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Suleika 


An des luſtgen Brunnens Rand, 
Der in Waſſerfäden ſpielt, 

Wußt ich nicht, was feſt mich hielt; 
Doch da war von deiner Hand 
Meine Chiffer leis gezogen, 

Nieder blickt ich, dir gewogen. 


Hier, am Ende des Kanals 
Der gereihten Hauptallee, 
Blick ich wieder in die Höh, 
Und da ſeh ich abermals 
Meine Lettern fein gezogen: 
Bleibe, bleibe mir gewogen! 


Hatem 


Möge Waſſer, ſpringend, wallend, 
Die Zypreſſen dir geſtehn: 
Von Suleika zu Suleika 
Iſt mein Kommen und mein Gehn. 


Suleika 


Kaum, daß ich dich wieder habe, 
Dich mit Kuß und Liedern labe, 
Biſt du ſtill in dich gekehret; 

Was beengt und drückt und ſtöret? 


Hatem 


Ach, Suleika, ſoll ichs ſagen? 
Statt zu loben, möcht ich klagen! 
Sangeſt ſonſt nur meine Lieder, 
Immer neu und immer wieder. 


Sollte wohl auch dieſe loben, 
Doch ſte ſind nur eingeſchoben; 
Nicht von Hafis, nicht Niſami, 
Nicht Saadi, nicht von Dſchami. 
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Kenn ich doch der Väter Menge, 
Silb um Silbe, Klang um Klänge, 
Im Gedächtnis unverloren; 

Dieſe da ſind neu geboren. 


Geſtern wurden ſie gedichtet. 

Sag, haſt du dich neu verpflichtet? 
Haucheſt du ſo froh-verwegen 
Fremden Atem mir entgegen, 


Der dich eben ſo belebet, 

Eben ſo in Liebe ſchwebet, 
Lockend, ladend zum Vereine, 
So harmoniſch als der meine? 


Suleika 


War Hatem lange doch entfernt, 

Das Mädchen hatte was gelernt, 

Von ihm war ſie ſo ſchön gelobt, 

Da hat die Trennung ſich erprobt. 
Wohl, daß ſie dir nicht fremde ſcheinen; 
Sie ſind Suleikas, ſind die deinen. 


Behramgur, ſagt man, hat den Reim erfunden. 


Er ſprach entzückt aus reiner Seele Drang; 
Dilaram ſchnell, die Freundin ſeiner Stunden, 
Erwiderte mit gleichem Wort und Klang. 


Und ſo, Geliebte, warſt du mir beſchieden, 
Des Reims zu finden holden Luſtgebrauch, 
Daß auch Behramgur ich, den Saſſaniden, 
Nicht mehr beneiden darf: mir ward es auch. 


Haſt mir dies Buch geweckt, du haſts gegeben; 
Denn, was ich froh, aus vollem Herzen ſprach, 
Das klang zurück aus deinem holden Leben, 

Wie Blick dem Blick, ſo Reim dem Reime nach. 
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Nun tön es fort zu dir, auch aus der Ferne 

Das Wort erreicht, und ſchwände Ton und Schall. 
Iſts nicht der Mantel noch geſäter Sterne? 

Iſts nicht der Liebe hochverklärtes All? 


Deinem Blick mich zu bequemen, 
Deinem Munde, deiner Bruſt, 
Deine Stimme zu vernehmen, 
War die letzt und erſte Luſt. 


Geſtern, ach! war ſie die letzte, 

Dann verloſch mir Leucht und Feuer; 
Jeder Scherz, der mich ergetzte, 
Wird nun ſchuldenſchwer und teuer. 


Eh es Allah nicht gefällt, 

Uns aufs neue zu vereinen, 

Gibt mir Sonne, Mond und Welt 
Nur Gelegenheit zum Weinen. 


Suleika 


Was bedeutet die Bewegung? 
Bringt der Oſt mir frohe Kunde? 
Seiner Schwingen friſche Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde. 


Koſend ſpielt er mit dem Staube, 
Jagt ihn auf in leichten Wölkchen, 
Treibt zur ſichern Rebenlaube 

Der Inſekten frohes Völkchen. 


Lindert ſauft der Sonne Glühen, 
Kühlt auch mir die heißen Wangen, 
Küßt die Reben noch im Fliehen, 
Die auf Feld und Hügel prangen. 
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Und mir bringt ſein leiſes Flüſtern 
Von dem Freunde tauſend Grüße; 
Eh noch dieſe Hügel düſtern, 

Grüßen mich wohl tauſend Küſſe. 


Und ſo kannſt du weiterziehen! 
Diene Freunden und Betrübten. 
Dort, wo hohe Mauern glühen, 
Find ich bald den Vielgeliebten. 


Ach, die wahre Herzenskunde, 
Liebeshauch, erfriſchtes Leben, 
Wird mir nur aus ſeinem Munde, 
Kann mir nur ſein Atem geben. 


Hochbild 


Die Sonne, Helios der Griechen, 
Fährt prächtig auf der Himmelsbahn, 
Gewiß, das Weltall zu beſiegen, 
Blickt er umher, hinab, hinan. 


Er ſieht die ſchönſte Göttin weinen, 
Die Wolkentochter, Himmelskind; 
Ihr ſcheint er nur allein zu ſcheinen; 
Für alle heitre Räume blind, 


Verſenkt er ſich in Schmerz und Schauer, 
Und häufger quillt ihr Tränenguß: 

Er ſendet Luſt in ihre Trauer 

Und jeder Perle Kuß auf Kuß. 


Nun fühlt ſie tief des Blicks Gewalten, 
Und unverwandt ſchaut fie hinauf; 
Die Perlen wollen ſich geſtalten: 

Denn jede nahm ſein Bildnis auf. 
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Und ſo, umkränzt von Farb und Bogen, 
Erheitert leuchtet ihr Geſicht, 
Entgegen kommt er ihr gezogen, 


Doch er, doch ach! erreicht ſie nicht. 


So, nach des Schickſals hartem Loſe, 
Weichſt du mir, Lieblichſte, davon; 
Und wär ich Helios der Große, 
Was nützte mir der Wagenthron? 


Nachklang 


Es klingt ſo prächtig, wenn der Dichter 
Der Sonne bald, dem Kaiſer ſich vergleicht; 
Doch er verbirgt die traurigen Geſichter, 
Wenn er in düſtren Nächten ſchleicht. 


Von Wolken ſtreifenhaft befangen, 

Verſank zu Nacht des Himmels reinſtes Blau; 
Vermagert bleich ſind meine Wangen 

Und meine Herzenstränen grau. 


Laß mich nicht ſo der Nacht, dem Schmerze, 
Du Allerliebſtes, du mein Mondgeſicht! 

O du mein Phosphor, meine Kerze, 

Du meine Sonne, du mein Licht! 


Suleika 


Ach! um deine feuchten Schwingen, 
Weſt, wie ſehr ich dich beneide: 
Denn du kannſt ihm Kunde bringen, 
Was ich in der Trennung leide! 


Die Bewegung deiner Flügel 
Weckt im Buſen ſtilles Sehnen; 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Tränen. 
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Doch dein mildes, ſanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlider; 
Ach, für Leid müßt ich vergehen, 
Hofft ich nicht zu ſehn ihn wieder. 


Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche ſanft zu ſeinem Herzen; 
Doch vermeid, ihn zu betrüben, 
Und verbirg ihm meine Schmerzen. 


Sag ihm, aber ſags beſcheiden: 
Seine Liebe ſei mein Leben; 
Freudiges Gefühl von beiden 
Wird mir ſeine Nähe geben. 


Wiederfinden 


Iſt es möglich! Stern der Sterne, 
Drück ich wieder dich ans Herz! 
Ach! was iſt die Nacht der Ferne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 
Ja, du biſt es, meiner Freuden 
Süßer, lieber Widerpart! 
Eingedenk vergangner Leiden, 
Schaudr ich vor der Gegenwart. 


Als die Welt im tiefſten Grunde 
Lag an Gottes ewger Bruſt, 
Ordnet' er die erſte Stunde 

Mit erhabner Schöpfungsluſt. 

Und er ſprach das Wort: Es werde! 
Da erklang ein ſchmerzlich Ach! 

Als das All mit Machtgebärde 

In die Wirklichkeiten brach. 


Auf tat ſich das Licht: ſo trennte 
Scheu ſich Finſternis von ihm, 
Und ſogleich die Elemente 
Scheidend auseinanderfliehn. 
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Raſch, in wilden, wüſten Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 
Starr, in ungemeßnen Räumen, 


Ohne Sehnſucht, ohne Klang. 


Stumm war alles, ſtill und öde, 
Einſam Gott zum erſtenmal! 
Da erſchuf er Morgenröte, 
Die erbarmte ſich der Qual; 
Sie entwickelte dem Trüben 

Ein erklingend Farbenſpiel, 

Und nun konnte wieder lieben, 
Was erſt auseinanderfiel. 


Und mit eiligem Beſtreben 

Sucht ſich, was ſich angehört, 

Und zu ungemeßnem Leben 

Iſt Gefühl und Blick gekehrt. 

Seis Ergreifen, ſei es Raffen, 
Wenn es nur ſich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu ſchaffen, 
Wir erſchaffen ſeine Welt. 


So, mit morgenroten Flügeln, 

Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Nacht mit tauſend Siegeln 
Kräftigt ſternenhell den Bund. 
Beide ſind wir auf der Erde 
Muſterhaft in Freud und Qual, 
Und ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweitenmal. 


Vollmondnacht 


Herrin, ſag, was heißt das Flüſtern? 
Was bewegt dir leis die Lippen? 
Liſpelſt immer vor dich hin, 
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Lieblicher als Weines Nippen! 
Denkſt du, deinen Mundgeſchwiſtern 
Noch ein Pärchen herzuziehn? 


Ich will küſſen! Küſſen! ſagt ich. 


Schau! Im zweifelhaften Dunkel 
Glühen blühend alle Zweige, 
Nieder ſpielet Stern auf Stern, 
Und ſmaragden durchs Geſträuche 
Tauſendfältiger Karfunkel; 

Doch dein Geiſt iſt allem fern. 


Ich will küſſen! Küſſen! ſagt ich. 


Dein Geliebter, fern, erprobet 
Gleicherweis im Sauerſüßen, 
Fühlt ein unglückſelges Glück. 
Euch im Vollmond zu begrüßen, 
Habt ihr heilig angelobet: 
Dieſes iſt der Augenblick. 


Ich will küſſen! Küſſen! ſag ich. 


Geheimſchrift 


Laßt euch, o Diplomaten! 
Recht angelegen ſein 

Und eure Potentaten 
Beratet rein und fein. 
Geheimer Chiffern Sendung 
Beſchäftige die Welt, 

Bis endlich jede Wendung 
Sich ſelbſt ins gleiche ſtellt. 


Mir von der Herrin ſüße 
Die Chiffer iſt zur Hand, 
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Woran ich ſchon genieße, 
Weil ſie die Kunſt erfand. 
Es iſt die Liebesfülle 

In lieblichſten Revier, 
Der holde, treue Wille, 
Wie zwiſchen mir und ihr. 


Von abertauſend Blüten 

Iſt es ein bunter Strauß, 

Von engliſchen Gemüten 

Ein vollbewohntes Haus; 

Von bunteſten Gefiedern 

Der Himmel überſät, 

Ein klingend Meer von Liedern, 
Geruchdoll überweht. 


Iſt unbedingten Strebens 
Geheime Doppelſchrift, 

Die in das Mark des Lebens 
Wie Pfeil um Pfeile trifft. 

Was ich euch offenbaret, 

War längſt ein frommer Brauch, 
Und wenn ihr es gewahret, 

So ſchweigt und nutzt es auch. 


Abglanz 


Ein Spiegel, er iſt mir geworden, 
Ich ſehe ſo gerne hinein, 

Als hinge des Kaiſers Orden 

An mir mit Doppelſchein; 

Nicht etwa ſelbſtgefällig 

Such ich mich überall; 

Ich bin ſo gerne geſellig, 

Und das iſt hier der Fall. 


Wenn ich nun vorm Spiegel ſtehe 
Im ſtillen Witwerhaus, 
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Gleich guckt, eh ich mich verſehe, 
Das Liebchen mit heraus. 

Schnell kehr ich mich um, und wieder 
Verſchwand ſie, die ich ſah; 

Dann blick ich in meine Lieder, 
Gleich iſt ſie wieder da. 


Die ſchreib ich immer ſchöner 
Und mehr nach meinem Sinn, 
Trotz Krittler und Verhöhner, 
Zu täglichem Gewinn. 

Ihr Bild in reichen Schranken 
Verherrlichet ſich nur, 

In goldnen Roſenranken 

Und Rähmchen von Laſur. 


Suleika 


Wie mit innigſtem Behagen, 
Lied, empfind ich deinen Sinn! 
Liebevoll du ſcheinſt zu ſagen: 
Daß ich ihm zur Seite bin. 


Daß er ewig mein gedenket, 
Seiner Liebe Seligkeit 
Immerdar der Fernen ſchenket, 
Die ein Leben ihm geweiht. 


Ja! mein Herz, es iſt der Spiegel, 
Freund, worin du dich erblickt; 
Dieſe Bruſt, wo deine Siegel 
Kuß auf Kuß hereingedrückt. 


Süßes Dichten, lautre Wahrheit 
Feſſelt mich in Sympathie! 

Rein verkörpert Liebesklarheit 

Im Gewand der Poeſie. 
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Die Welt durchaus iſt lieblich anzuſchauen, 
Vorzüglich aber ſchön die Welt der Dichter; 
Auf bunten, hellen oder ſilbergrauen 
Gefilden, Tag und Nacht, erglänzen Lichter. 
Heut iſt mir alles herrlich; wenns nur bliebe! 
Ich ſehe heut durchs Augenglas der Liebe. 


In tauſend Formen magſt du dich verſtecken, 
Doch, Allerliebſte, gleich erkenn ich dich; 

Du magſt mit Zauberſchleiern dich bedecken, 
Allgegenwärtge, gleich erkenn ich dich. 


An der Zypreſſe reinſtem, jungem Streben, 
Allſchöngewachſne, gleich erkenn ich dich; 
In des Kanales reinem Wellenleben, 


Allſchmeichelhafte, wohl erkenn ich dich. 


Wenn ſteigend ſich der Waſſerſtrahl entfaltet, 
Allſpielende, wie froh erkenn ich dich; 

Wenn Wolke ſich geſtaltend umgeſtaltet, 
Allmannigfaltge, dort erkenn ich dich. 


An des geblümten Schleiers Wieſenteppich, 
Allbuntbeſternte, ſchön erkenn ich dich; 
Und greift umher ein tauſendarmger Eppich, 
O Allumklammernde, da kenn ich dich. 


Wenn am Gebirg der Morgen ſich entzündet, 
Gleich, Allerheiternde, begrüß ich dich; 
Dann über mir der Himmel rein ſich ründet, 
Allherzerweiternde, dann atm ich dich. 


Was ich mit äußerm Sinn, mit innerm kenne, 
Du Allbelehrende, kenn ich durch dich; 

Und wenn ich Allahs Namenhundert nenne, 
Mit jedem klingt ein Name nach für dich. 
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Das Schenkenbuch 


Saki Nameh 
Das Schenkenbuch 


Na in der Schenke hab ich auch geſeſſen, 
Mir ward wie andern zugemeſſen, 

Sie ſchwatzten, ſchrien, händelten von heut, 
So froh und traurig, wies der Tag gebeut; 
Ich aber ſaß, im Innerſten erfreut, 

An meine Liebſte dacht ich — wie ſie liebt? 
Das weiß ich nicht; was aber mich bedrängt! 
Ich liebe ſie, wie es ein Buſen gibt, 


Der treu ſich einer gab und knechtiſch hängt. 


Wo war das Pergament, der Griffel wo, 
Die alles faßten? — Doch ſo wars! ja, ſo! 


Sit ich allein, 

Wo kann ich beſſer ſein? 

Meinen Wein 

Trink ich allein; 

Niemand ſetzt mir Schranken, 
Ich hab ſo meine eigne Gedanken. 


So weit bracht es Muley, der Dieb, 
Daß er trunken ſchöne Lettern ſchrieb. 


Ob der Koran von Ewigkeit ſei? 
Darnach frag ich nicht! 

Ob der Koran geſchaffen ſei? 

Das weiß ich nicht! 

Daß er das Buch der Bücher ſei, 
Glaub ich aus Moſleminen-Pflicht. 
Daß aber der Wein von Ewigkeit ſei, 
Daran zweifl ich nicht; 


80 


Weſt⸗öſtlicher Divan Goethes 


Oder daß er vor den Engeln geſchaffen ſei, 
Iſt vielleicht auch kein Gedicht. 
Der Trinkende, wie es auch immer ſei, 


Blickt Gott friſcher ins Angeſicht. 


Trunken müſſen wir alle ſein! 

Jugend iſt Trunkenheit ohne Wein; 
Trinkt ſich das Alter wieder zu Jugend, 
So iſt es wundervolle Tugend. 

Für Sorgen ſorgt das liebe Leben, 

Und Sorgenbrecher ſind die Reben. 


Da wird nicht mehr nachgefragt! 
Wein iſt ernſtlich unterſagt. 

Soll denn doch getrunken ſein, 
Trinke nur vom beſten Wein: 
Doppelt wäreſt du ein Ketzer 

In Verdammnis um den Krätzer. 


Solang man nüchtern iſt, 
Gefällt das Schlechte; 
Wie man getrunken hat, 
Weiß man das Rechte; 
Nur iſt das Ubermaß 
Auch gleich zuhanden: 
Hafis, o lehre mich, 

Wie dus verſtanden! 


Denn meine Meinung iſt 
Nicht übertrieben: 

Wenn man nicht trinken kann, 
Soll man nicht lieben; 
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Doch ſollt ihr Trinker euch 
Nicht beſſer dünken: 

Wenn man nicht lieben kann, 
Soll man nicht trinken. 


Suleika 
Warum du nur oft fo unhold biſt? 


Hatem 


Du weißt, daß der Leib ein Kerker iſt; 
Die Seele hat man hinein betrogen; 

Da hat ſie nicht freie Ellebogen. 

Will ſie ſich da- und dorthin retten, 
Schnürt man den Kerker ſelbſt in Ketten, 
Da iſt das Liebchen doppelt gefährdet, 
Deshalb ſie ſich oft ſo ſeltſam gebärdet. 


Wenn der Körper ein Kerker iſt, 
Warum nur der Kerker ſo durſtig iſt? 
Seele befindet ſich wohl darinnen 

Und bliebe gern vergnügt bei Sinnen; 
Nun aber ſoll eine Flaſche Wein, 
Friſch eine nach der andern herein. 
Seele wills nicht länger tragen, 

Sie an der Türe in Stücke ſchlagen. 


Dem Kellner 


Setze mir nicht, du Grobian, 
Mir den Krug ſo derb vor die Naſe! 
Wer mir Wein bringt, ſehe mich freundlich an, 
Sonſt trübt ſich der Eilfer im Glaſe. 
6 
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Dem Schenken 


Du zierlicher Knabe, du komm herein, 
Was ſtehſt du denn da auf der Schwelle? 
Du ſollſt mir künftig der Schenke ſein, 
Jeder Wein iſt ſchmackhaft und helle. 


Schenke 
ſpricht 
Du mit deinen braunen Locken, 
Geh mir weg, verſchmitzte Dirne! 
Schenk ich meinem Herrn zu Danke, 
Nun, ſo küßt er mir die Stirne. 


Aber du, ich wollte wetten, 

Biſt mir nicht damit zufrieden, 
Deine Wangen, deine Brüſte 
Werden meinen Freund ermüden. 


Glaubſt du wohl, mich zu betrügen, 
Daß du jetzt verſchämt entweicheſt? 
Auf der Schwelle will ich liegen 
Und erwachen, wenn du ſchleicheſt. 


Sie haben wegen der Trunkenheit 
Vielfältig uns verklagt, 

Und haben von der Trunkenheit 
Lange nicht genug geſagt. 
Gewöhnlich die Betrunkenheit 
Verſchwindet, ſowie es tagt; 

Doch hat mich meine Betrunkenheit 
In der Nacht umhergejagt. 

Es iſt die Liebestrunkenheit, 

Die mich erbärmlich plagt, 

Von Tag zu Nacht, von Nacht zu Tag 


In meinem Herzen zagt. 
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Dem Herzen, das in Trunkenheit 
Der Lieder ſchwillt und ragt, 

Daß keine nüchterne Trunkenheit 
Sich gleich zu heben wagt. 

Lieb-, Lied- und Weines Trunkenheit, 
Obs nachtet oder tagt, 

Die göttlichſte Betrunkenheit, 

Die mich entzückt und plagt. 


Schenke 
Welch ein Zuſtand! Herr, ſo ſpäte 
Schleichſt du heut aus deiner Kammer; 
Perſer nennens Bidamag buden, 
Deutſche ſagen Katzenjammer. 


Dichter 


Laß mich jetzt, geliebter Knabe! 

Mir will nicht die Welt gefallen, 
Nicht der Schein, der Duft der Roſe, 
Nicht der Sang der Nachtigallen. 


Schenke 


Eben das will ich behandeln, 

Und ich denk, es ſoll mir klecken; 
Hier! genieß die friſchen Mandeln, 
Und der Wein wird wieder ſchmecken. 


Dann will ich auf der Terraſſe 
Dich mit friſchen Lüften tränken; 
Wie ich dich ins Auge faſſe, 
Gibſt du einen Kuß dem Schenken. 


Schau! die Welt iſt keine Höhle, 
Immer reich an Brut und Neſtern, 
Roſenduft und Roſenöle; 
Bulbul auch, ſie ſingt wie geſtern. 
6* 
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Jene garſtige Vettel, 

Die buhleriſche, 

Welt heißt man ſie, 

Mich hat ſie betrogen 

Wie die übrigen alle. 
Glaube nahm ſie mir weg, 
Dann die Hoffnung; 

Nun wollte ſie 

An die Liebe, 

Da riß ich aus. 

Den geretteten Schatz 

Für ewig zu ſichern, 

Teilt ich ihn weislich 
Zwiſchen Suleika und Saki. 
Jedes der beiden 

Beeifert ſich um die Wette, 
Höhere Zinſen zu entrichten. 
Und ich bin reicher als je: 
Den Glauben hab ich wieder! 
An ihre Liebe den Glauben; 
Er, im Becher, gewährt mir 
Herrliches Gefühl der Gegenwart; 
Was will da die Hoffnung! 


Schenke 


Heute haſt du gut gegeſſen, 

Doch du haſt noch mehr getrunken; 
Was du bei dem Mahl vergeffen, 
Iſt in dieſen Napf geſunken. 


Sieh, das nennen wir ein Schwänchen, 
Wies dem ſatten Gaſt gelüſtet; 

Dieſes bring ich meinem Schwane, 
Der ſich auf den Wellen brüſtet. 
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Doch vom Singſchwan will man wiſſen, 
Daß er ſich zu Grabe läutet; 

Laß mich jedes Lied vermiſſen, 

Wenn es auf dein Ende deutet. 


Schenke 


Nennen dich den großen Dichter, 
Wenn dich auf dem Markte zeigeſt; 
Gerne hör ich, wenn du ſingeſt, 
Und ich horche, wenn du ſchweigeſt. 


Doch ich liebe dich noch lieber, 
Wenn du küſſeſt zum Erinnern; 
Denn die Worte gehn vorüber, 
Und der Kuß, der bleibt im Innern. 


Reim auf Reim will was bedeuten, 
Beſſer iſt es, viel zu denken. 
Singe du den andern Leuten 
Und verſtumme mit dem Schenken. 


Dichter 
Schenke, komm! Noch einen Becher! 


Schenke 
Herr, du haſt genug getrunken; 
Nennen dich den wilden Zecher! 
Dichter 
Sahſt du je, daß ich geſunken? 


Schenke 
Mohameed verbietets. 
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Dichter 
Liebchen! 
Hört es niemand, will dirs ſagen. 


Schenke 


Wenn du einmal gerne redeſt, 
Brauch ich gar nicht viel zu fragen. 


Dichter 


Horch! wir andre Muſelmannen, 
Nüchtern ſollen wir gebückt ſein, 
Er, in ſeinem heilgen Eifer, 
Möchte gern allein verrückt fein. 


Sommernacht 
Dichter 


Niedergangen iſt die Sonne, 

Doch im Weſten glänzt es immer; 
Wiſſen möcht ich wohl, wie lange 
Dauert noch der goldne Schimmer? 


Schenke 


Willſt du, Herr, ſo will ich bleiben, 
Warten außer dieſen Zelten; 

Iſt die Nacht des Schimmers Herrin, 
Komm ich gleich, es dir zu melden. 


Denn ich weiß, du liebſt, das Droben, 
Das Unendliche zu ſchauen, 

Wenn ſie ſich einander loben, 

Jene Feuer in dem Blauen. 


Und das hellſte will nur ſagen: 
Jetzo glänz ich meiner Stelle; 
Wollte Gott euch mehr betagen, 
Glänztet ihr wie ich ſo helle. 
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Denn vor Gott iſt alles herrlich, 
Eben weil er iſt der befte; 

Und ſo ſchläft nun aller Vogel 
In dem groß- und kleinen Neſte. 


Einer ſitzt auch wohl geſtängelt 
Auf den Aſten der Zypreſſe, 
Wo der laue Wind ihn gängelt, 
Bis zu Taues luftger Näſſe. 


Solches haſt du mich gelehret, 
Oder etwas auch dergleichen; 
Was ich je dir abgehöret, 


Wird dem Herzen nicht entweichen. 


Eule will ich deinetwegen 
Kauzen hier auf der Terraſſe, 
Bis ich erſt des Nordgeſtirnes 
Zwillingswendung wohl erpaſſe. 


Und da wird es Mitternacht ſein, 
Wo du oft zu früh ermunterſt, 


Und dann wird es eine Pracht ſein, 


Wenn das All mit mir bewunderſt. 


Dichter 


Zwar in dieſem Duft und Garten 
Tönet Bulbul ganze Nächte; 
Doch du könnteſt lange warten, 
Bis die Nacht ſo viel vermöchte. 


Denn in dieſer Zeit der Flora, 
Wie das Griechenvolk ſie nennet, 
Die Strohwitwe, die Aurora, 
Iſt in Heſperus entbrennet. 


Sieh dich um, ſie kommt! wie ſchnelle! 


Über Blumenfelds Gelänge! — 
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Hüben hell und drüben helle, 
Ja, die Nacht kommt ins Gedränge. 


Und auf roten leichten Sohlen 
Ihn, der mit der Sonn entlaufen, 
Eilt ſie irrig einzuholen; 

Fühlſt du nicht ein Liebeſchnaufen? 


Geh nur, lieblichſter der Söhne, 
Tief ins Innre, ſchließ die Türen; 
Denn ſie möchte deine Schöne 
Als den Heſperus entführen. 


Mathal Nameh 
Buch der Parabeln 


Vom Himmel ſank in wilder Meere Schauer 
Ein Tropfe bangend, gräßlich ſchlug die Flut; 
Doch lohnte Gott beſcheidnen Glaubensmut 
Und gab dem Tropfen Kraft und Dauer. 

Ihn ſchloß die ſtille Muſchel ein. 

Und nun, zu ewgem Ruhm und Lohne, 

Die Perle glänzt an unſers Kaiſers Krone 
Mit holdem Blick und mildem Schein. 


Bulbuls Nachtlied durch die Schauer 
Drang zu Allahs lichtem Throne, 

Und dem Wohlgeſang zu Lohne 
Sperrt er ſie in goldnen Bauer. 
Dieſer ſind des Menſchen Glieder. 
Zwar ſie fühlet ſich beſchränket; 

Doch wenn ſie es recht bedenket, 

Singt das Seelchen immer wieder. 
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Die Perle, die der Muſchel entrann, 
Die ſchönſte, hochgeboren, 

Zum Juwelier, dem guten Mann, 
Sprach ſie: Ich bin verloren! 
Durchbohrſt du mich, mein ſchönes All, 
Es iſt ſogleich zerrüttet, 

Mit Schweſtern muß ich, Fall für Fall, 
Zu ſchlechten ſein geküttet. 


„Ich denke jetzt nur an Gewinn, 

Du mußt es mir verzeihen: 

Denn wenn ich hier nicht grauſam bin, 
Wie ſoll die Schnur ſich reihen?“ 


Ich ſah, mit Staunen und Vergnügen, 
Eine Pfauenfeder im Koran liegen: 
Willkommen an dem heilgen Platz, 
Der Erdgebilde höchſter Schatz! 

An dir, wie an des Himmels Sternen, 
Iſt Gottes Größe im kleinen zu lernen, 
Daß er, der Welten überblickt, 

Sein Auge hier hat aufgedrückt 

Und ſo den leichten Flaum geſchmückt, 
Daß Könige kaum unternahmen, 

Die Pracht des Vogels nachzuahmen. 
Beſcheiden freue dich des Ruhms, 

So biſt du wert des Heiligtums. 


Ein Kaiſer hatte zwei Kafftere, 

Einen zum Nehmen, einen zum Spenden; 

Dieſem fiels nur ſo aus den Händen, 

Jener wußte nicht, woher zu nehmen. 

Der Spendende ſtarb; der Herrſcher wußte nicht gleich, 
Wem das Geberamt ſei anzuvertrauen, 

Und wie man kaum tät um ſich ſchauen, 

So war der Nehmer unendlich reich; 
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Man wußte kaum vor Gold zu leben, 
Weil man einen Tag nichts ausgegeben. 
Da ward nun erſt dem Kaiſer klar, 
Was ſchuld an allem Unheil war. 

Den Zufall wußt er wohl zu ſchätzen, 
Nie wieder die Stelle zu beſetzen. 


Aue Menſchen, groß und klein, 
Spinnen ſich ein Gewebe fein, 

Wo ſie mit ihrer Scheren Spitzen 
Gar zierlich in der Mitte ſitzen. 
Wenn nun darein ein Beſen fährt, 
Sagen ſie, es ſei unerhört, 

Man habe den größten Palaſt zerſtört. 


Vom Himmel ſteigend Jeſus bracht 
Des Evangeliums ewige Schrift, 

Den Jüngern las er ſie Tag und Nacht; 
Ein göttlich Wort, es wirkt und trifft. 
Er ſtieg zurück, nahms wieder mit; 

Sie aber hattens gut gefühlt, 

Und jeder ſchrieb, ſo Schritt vor Schritt, 
Wie ers in ſeinem Sinn behielt, 
Verſchieden. Es hat nichts zu bedeuten: 
Sie hatten nicht gleiche Fähigkeiten; 
Doch damit können ſich die Chriſten 

Bis zu dem jüngſten Tage friſten 


Es iſt gut 


Bei Mondeſchein im Paradeis 

Fand Jehova im Schlafe tief 

Adam verſunken, legte leis 

Zur Seit ein Eschen, das auch entfchlief. 
Da lagen nun, in Erdeſchranken, 

Gottes zwei lieblichſte Gedanken. — 
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Gut!!! rief er ſich zum Meiſterlohn; 
Er ging ſogar nicht gern davon. 


Kein Wunder, daß es uns berückt, 
Wenn Auge friſch in Auge blickt, 
Als hätten wirs ſo weit gebracht, 
Bei dem zu ſein, der uns gedacht. 
Und ruft er uns, wohlan, es ſei! 
Nur, das beding ich, alle zwei. 
Dich halten dieſer Arme Schranken, 
Liebſter von allen Gottesgedanken. 


Parſi Nameh 
Buch des Parſen 


Vermächtnis altperſiſchen Glaubens 


Welch Vermächtnis, Brüder, ſollt euch kommen 
Von dem Scheidenden, dem armen Frommen, 
Den ihr Jüngeren geduldig nährtet, 

Seine letzten Tage pflegend ehrtet? 


Wenn wir oft geſehn den König reiten, 
Gold an ihm und Gold an allen Seiten, 
Edelſtein' auf ihn und ſeine Großen 
Ausgeſät, wie dichte Hagelſchloßen, 


Habt ihr jemals ihn darum beneidet? 
Und nicht herrlicher den Blick geweidet, 
Wenn die Sonne ſich auf Morgenflügeln 
Darnawends unzählgen Gipfelhügeln 


Bogenhaft hervorhob? Wer enthielte 
Sich des Blicks dahin? Ich fühlte, fühlte 
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Tauſendmal, in ſoviel Lebenstagen, 
Mich mit ihr, der kommenden, getragen, 


Gott auf ſeinem Throne zu erkennen, 

Ihn den Herrn des Lebensgquells zu nennen, 
Jenes hohen Anblicks wert zu handeln 
Und in ſeinem Lichte fortzuwandeln. 


Aber ſtieg der Feuerkreis vollendet, 
Stand ich als in Finſternis geblendet, 
Schlug den Buſen, die erfriſchten Glieder 
Warf ich, Stirn voran, zur Erde nieder. 


Und nun ſei ein heiliges Vermächtnis 
Brüderlichem Wollen und Gedächtnis: 
Schwerer Dienſte tägliche Bewahrung, 
Sonſt bedarf es keiner Offenbarung. 


Regt ein Neugeborner fromme Hände, 
Daß man ihn ſogleich zur Sonne wende, 
Tauche Leib und Geiſt im Feuerbade, 
Fühlen wird es jeden Morgens Gnade. 


Dem Lebendgen übergebt die Toten, 

Selbſt die Tiere deckt mit Schutt und Boden, 
Und, ſo weit ſich eure Kraft erſtrecket, 

Was euch unrein dünkt, es ſei bedecket. 


Grabet euer Feld ins zierlich Reine, 

Daß die Sonne gern den Fleiß beſcheine; 
Wenn ihr Bäume pflanzt, ſo ſeis in Reihen, 
Denn ſie läßt Geordnetes gedeihen. 


Auch dem Waſſer darf es in Kanälen 
Nie am Laufe, nie an Reine fehlen; 
Wie euch Senderud aus Bergrevieren 
Rein entſpringt, ſoll er ſich rein verlieren. 
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Sanften Fall des Waſſers nicht zu ſchwächen, 
Sorgt, die Gräben fleißig auszuſtechen; 

Rohr und Binſe, Molch und Salamander, 
Ungeſchöpfe, tilgt ſie miteinander! 


Habt ihr Erd und Waſſer ſo im Reinen, 
Wird die Sonne gern durch Lüfte ſcheinen, 
Wo ſie, ihrer würdig aufgenommen, 

Leben wirkt, dem Leben Heil und Frommen. 


Ihr, von Müh zu Mühe ſo gepeinigt, 

Seid getroſt, nun iſt das All gereinigt, 

Und nun darf der Menſch als Prieſter wagen, 
Gottes Gleichnis aus dem Stein zu ſchlagen. 


Wo die Flamme brennt, erkennet freudig: 
Hell iſt Nacht, und Glieder ſind geſchmeidig. 
An des Herdes raſchen Feuerkräften 

Reift das Rohe Tier- und Pflanzenſäften. 


Schleppt ihr Holz herbei, ſo tuts mit Wonne; 
Denn ihr tragt den Samen irdſcher Sonne; 
Pflückt ihr Pambeh, mögt ihr traulich ſagen: 
Dieſe wird als Docht das Heilge tragen. 


Werdet ihr in jeder Lampe Brennen 
Fromm den Abglanz höhern Lichts erkennen, 
Soll euch nie ein Mißgeſchick verwehren, 
Gottes Thron am Morgen zu verehren. 


Da iſt unſers Daſeins Kaiſerſiegel, 

Uns und Engeln reiner Gottesſpiegel, 

Und was nur am Lob des Höchſten ſtammelt 
Iſt in Kreiſ um Kreiſe dort verſammelt. 
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Will dem Ufer Senderuds entſagen, 
Auf zum Darnawend die Flügel ſchlagen, 
Wie ſie tagt, ihr freudig zu begegnen 
Und von dorther ewig euch zu ſegnen. 
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Wenn der Menſch die Erde ſchätzet, 
Weil die Sonne ſie beſcheinet, 

An der Rebe fich ergeger, 

Die dem ſcharfen Meſſer weinet, 

Da ſie fühlt, daß ihre Säfte, 
Wohlgekocht, die Welt erquickend, 
Werden regſam vielen Kräften, 

Aber mehreren erſtickend, 

Weiß er das der Glut zu danken, 
Die das alles läßt gedeihen; 

Wird Betrunkner ſtammlend wanken, 
Mäßger wird ſich ſingend freuen. 


Chuld Nameh 
Buch des Paradieſes 


Berechtigte Männer 


Nach der Schlacht von Bedr, unterm Sternenhimmel 
Mahomet ſpricht 


Seine Toten mag der Feind betrauern, 
Denn ſie liegen ohne Wiederkehren; 

Unſre Brüder ſollt ihr nicht bedauern, 
Denn ſie wandeln über jenen Sphären. 


Die Planeten haben alle ſieben 

Die metallnen Tore weit getan, 

Und ſchon klopfen die verklärten Lieben 
Paradieſes Pforten kühnlich an. 


Finden, ungehofft und überglücklich, 
Herrlichkeiten, die mein Flug berührt, 
Als das Wunderpferd mich augenblicklich 
Durch die Himmel alle durchgeführt. 
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Weisheitsbaum an Baum, zuprefferagend, 
Heben Apfel goldner Zierd empor, 
Lebensbäume, breite Schatten ſchlagend, 
Decken Blumenſitz und Kräuterflor. 


Und nun bringt ein ſüßer Wind von Oſten 
Hergeführt die Himmelsmädchenſchar; 
Mit den Augen fängſt du an zu koſten, 
Schon der Anblick ſättigt ganz und gar. 


Forſchend ſtehn ſie, was du unternahmeſt? 
Große Plane? fährlich blurgen Strauß? 
Daß du Held ſeiſt, ſehn ſie, weil du kameſt; 
Welch ein Held du ſeiſt? ſie forſchens aus. 


Und fie ſehn es bald an deiner Wunden, 
Die ſich ſelbſt ein Ehrendenkmal ſchreibt. 
Glück und Hoheit, alles iſt verſchwunden, 
Nur die Wunde für den Glauben bleibt. 


Führen zu Kiosken dich und Lauben, 
Säulenreich von buntem Lichtgeſtein, 
Und zum edlen Saft verklärter Trauben 
Laden ſie mit Nippen freundlich ein. 


Jüngling! mehr als Jüngling biſt willkommen! 


Alle ſind wie alle licht und klar; 
Haſt du eine dir ans Herz genommen, 
Herrin, Freundin iſt ſie deiner Schar. 


Doch die allertrefflichſte gefällt ſich 
Keineswegs in ſolchen Herrlichkeiten, 
Heiter, neidlos, redlich unterhält dich 


Von den mannigfaltgen andrer Trefflichkeiten. 


Eine führt dich zu der andern Schmauſe, 
Den ſich jede äußerſt auserſinnt; 
Viele Frauen haſt und Ruh im Hauſe, 


Wert, daß man darob das Paradies gewinnt. 
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Und ſo ſchicke dich in dieſen Frieden: 

Denn du kannſt ihn weiter nicht vertauſchen; 
Solche Mädchen werden nicht ermüden, 
Solche Weine werden nicht berauſchen. 
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Und ſo war das Wenige zu melden, 
Wie der ſelge Muſelmann ſich brüſtet: 
Paradies der Männer Glaubenshelden 
Iſt hiemit vollkommen ausgerüſtet. 


Auserwählte Frauen 


Frauen ſollen nichts verlieren, 
Reiner Treue ziemt zu hoffen; 
Doch wir wiſſen nur von vieren, 
Die alldort ſchon eingetroffen. 


Erſt Suleika, Erdenſonne, 
Gegen Juſſuph ganz Begierde, 
Nun, des Paradieſes Wonne, 
Glänzt ſie der Entſagung Zierde. 


Dann die Allgebenedeite, 

Die den Heiden Heil geboren 

Und, getäuſcht, in bitterm Leide 
Sah den Sohn am Krenz verloren. 


Mahoms Gattin auch, ſie baute 
Wohlfahrt ihm und Herrlichkeiten 
Und empfahl bei Lebenszeiten 
Einen Gott und eine Traute. 


Kommt Fatima dann, die Holde, 
Tochter, Gattin ſonder Fehle, 
Engliſch allerreinſte Seele 

In dem Leib von Honiggolde. 
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Dieſe finden wir alldorten; 
Und wer Frauenlob geprieſen, 
Der verdient an ewgen Orten 
Luſtzuwandeln wohl mit diefen. 


Begünſtigte Tiere 


Vier Tieren auch verheißen war, 
Ins Paradies zu kommen, 

Dort leben ſie das ewge Jahr 
Mit Heiligen und Frommen. 


Den Vortritt hier ein Eſel hat, 
Er kommt mit muntern Schritten: 
Denn Jeſus zur Prophetenſtadt 
Auf ihm iſt eingeritten. 


Halb ſchüchtern kommt ein Wolf ſodann, 
Dem Mahomet befohlen: 

Laß dieſes Schaf dem armen Mann, 
Dem Reichen magſt dus holen. 


Nun, immer wedelnd, munter, brav, 
Mit ſeinem Herrn, dem braven, 
Das Hündlein, das den Siebenſchlaf 
So treulich mitgeſchlafen. 


Abuherriras Katze hier 

Knurrt um den Herrn und ſchmeichelt: 
Denn immer iſts ein heilig Tier, 

Das der Prophet geſtreichelt. 


Höheres und Höchſtes 


Daß wir ſolche Dinge lehren, 
Möge man uns nicht beſtrafen: 
Wie das alles zu erklären, 
Dürft ihr euer Tiefſtes fragen. 
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Und ſo werdet ihr vernehmen: 


Daß der Menſch, mit ſich zufrieden, 


Gern ſein Ich gerettet ſähe, 


So dadroben wie hienieden. 


Und mein liebes Ich bedürfte 
Mancherlei Bequemlichkeiten; 
Freuden, wie ich hier ſie ſchlürfte, 
Wünſcht ich auch für ewge Zeiten. 


So gefallen ſchöne Gärten, 


Blum und Frucht und hübſche Kinder, 


Die uns allen hier gefielen, 


Auch verjüngtem Geiſt nicht minder. 


Und ſo möcht ich alle Freunde, 
Jung und alt, in eins verſammlen, 
Gar zu gern in deutſcher Sprache 
Paradieſesworte ſtammlen. 


Doch man horcht nun Dialekten, 
Wie ſich Menſch und Engel koſen, 
Der Grammatik, der verſteckten, 
Deklinierend Mohn und Roſen. 


Mag man ferner auch in Blicken 
Sich rhetoriſch gern ergehen 

Und zu himmliſchem Entzücken 
Ohne Klang und Ton erhöhen. 


Ton und Klang jedoch entwindet 
Sich dem Worte ſelbſtverſtändlich, 
Und entſchiedener empfindet 

Der Verklärte ſich unendlich. 


Iſt ſomit dem Fünf der Sinne 
Vorgeſehn im Paradieſe, 
Sicher iſt es, ich gewinne 
Einen Sinn für alle dieſe. 
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Und nun dring ich allerorten 
Leichter durch die ewgen Kreiſe, 
Die durchdrungen ſind vom Worte 
Gottes rein-lebendger Weiſe. 


Ungehemmt mit heißem Triebe 
Läßt ſich da kein Ende finden, 

Bis im Anſchaun ewger Liebe 
Wir verſchweben, wir verſchwinden. 


Siebenſchläfer 
Sechs Begünſtigte des Hofes 


Fliehen vor des Kaiſers Grimme, 
Der als Gott ſich läßt verehren, 
Doch als Gott ſich nicht bewähret: 
Denn ihn hindert eine Fliege, 
Guter Biſſen ſich zu freuen. 

Seine Diener ſcheuchen wedlend, 
Nicht verjagen ſie die Fliege. 

Sie umſchwärmt ihn, ſticht und irret 
Und verwirrt die ganze Tafel, 
Kehret wieder wie des hämſchen 
Fliegengottes Abgeſandter. 


Nun! — ſo ſagen ſich die Knaben —, 
Sollt ein Flieglein Gott verhindern? 
Sollt ein Gott auch trinken, ſpeiſen 
Wie wir andern? Nein! der Eine, 
Der die Sonn erſchuf, den Mond auch, 
Und der Sterne Glut uns wölbte, 
Dieſer iſts, wir fliehn! — Die zarten, 
Leicht beſchuht-, beputzte Knaben 
Nimmt ein Schäfer auf, verbirgt ſie 
Und ſich ſelbſt in Felſenhöhle. 
Schäfershund, er will nicht weichen, 
Weggeſcheucht, den Fuß zerſchmettert, 
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Drängt er ſich an ſeinen Herren 
Und geſellt ſich zum Verborgnen, 
Zu den Lieblingen des Schlafes. 


Und der Fürſt, dem ſie entflohen, 
Liebentrüſtet, ſinnt auf Strafen, 
Weiſet ab ſo Schwert als Feuer, 
In die Höhle ſie mit Ziegeln 
Und mit Kalk ſie läßt vermauern. 


Aber jene ſchlafen immer, 
Und der Engel, ihr Beſchützer, 


Sagt vor Gottes Thron berichtend: 


„So zur Rechten, ſo zur Linken 
Hab ich immer ſie gewendet, 

Daß die ſchönen jungen Glieder 
Nicht des Moders Qualm verletze. 
Spalten riß ich in die Felſen, 
Daß die Sonne, ſteigend, ſinkend, 
Junge Wangen friſch erneute; 
Und ſo liegen ſie beſeligt.“ — 

Auch, auf heilen Vorderpfoten, 


Schläft das Hündlein ſüßen Schlummers. 


Jahre fliehen, Jahre kommen, 
Wachen endlich auf die Knaben, 
Und die Mauer, die vermorſchte, 
Altershalben iſt gefallen. 

Und Jamblika ſagt, der Schöne, 
Ausgebildete vor allen, 

Als der Schäfer fürchtend zaudert: 
„Lauf ich hin und hol euch Speiſe, 


Leben wag ich und das Goldſtück!“ — 


Epheſus, gar manches Jahr ſchon, 
Ehrt die Lehre des Propheten 
Jeſus. (Friede ſei dem Guten!) 


Goethes 


Werfe 32 


Buch des Paradiefes 101 


Und er lief, da war der Tore 

Wart und Turn und alles anders. 
Doch zum nächſten Bäckerladen 

Wandt er ſich nach Brot in Eile. — 
„Schelm!“ ſo rief der Bäcker, „haſt du, 
Jüngling, einen Schatz gefunden? 

Gib mir, dich verrät das Goldſtück, 
Mir die Hälfte zum Verſöhnen!“ 


Und fie hadern. — Vor den König 
Kommt der Handel; auch der König 
Will nur teilen wie der Bäcker. 


Nun betätigt ſich das Wunder 
Nach und nach aus hundert Zeichen. 
An dem ſelbſterbauten Palaſt 

Weiß er ſich ſein Recht zu ſichern. 
Denn ein Pfeiler durchgegraben 
Führt zu ſcharfbenamſten Schätzen. 
Gleich verſammlen ſich Geſchlechter, 
Ihre Sippſchaft zu beweiſen. 

Und als Ururvater prangend 

Steht Jamblikas Jugendfülle. 
Wie von Ahnherrn hört er fprechen 
Hier von ſeinem Sohn und Enkeln. 
Der Urenkel Schar umgibt ihn, 
Als ein Volk von tapfern Männern, 
Ihn, den Jüngſten, zu verehren. 
Und ein Merkmal übers andre 
Dringt ſich auf, Beweis vollendend; 
Sich und den Gefährten hat er 
Die Perſönlichkeit beſtätigt. 


Nun zur Höhle kehrt er wieder, 
Volk und König ihn geleiten. — 
Nicht zum König, nicht zum Volke 
Kehrt der Auserwählte wieder: 
Denn die Sieben, die von lang her, 


102 


Weſt⸗öſtlicher Divan 


Achte warens mit dem Hunde, 
Sich von aller Welt geſondert, 
Gabriels geheim Vermögen 

Hat, gemäß dem Willen Gottes, 
Sie dem Paradies geeignet, 

Und die Höhle ſchien vermauert. 


Gute Nacht! 


Nun, ſo legt euch, liebe Lieder, 
An den Buſen meinem Volke! 
Und in einer Moſchuswolke 
Hüte Gabriel die Glieder 

Des Ermüdeten gefällig; 

Daß er friſch und wohlerhalten, 
Froh wie immer, gern geſellig, 
Möge Felſenklüfte ſpalten, 

Um des Paradieſes Weiten 

Mit Heroen aller Zeiten 

Im Genuſſe zu durchſchreiten; 
Wo das Schöne, ſtets das Neue, 
Immer wächſt nach allen Seiten, 
Daß die Unzahl ſich erfreue; 

Ja, das Hündlein gar, das treue, 
Darf die Herren hinbegleiten. 


Goethes Werke 32 


Beſſerem Verſtändnis 


Wer das Dichten will verſtehen, 
Muß ins Land der Dichtung gehen; 
Wer den Dichter will verſtehen, 
Muß in Dichters Lande gehen. 


Einleitung 


Alles hat ſeine Zeit! — Ein Spruch, deſſen Bedeutung man bei 
längerem Leben immer mehr anerkennen lernt; dieſem nach gibt es eine 
Zeit, zu ſchweigen, eine andre, zu ſprechen, und zum letzten entſchließt ſich 
diesmal der Dichter. Denn wenn dem früheren Alter Tun und 
Wirken gebührt, ſo ziemt dem ſpäteren Betrachtung und Mitteilung. 

Ich habe die Schriften meiner erſten Jahre ohne Vorwort in die 
Welt geſandt, ohne auch nur im mindeſten anzudeuten, wie es damit 
gemeint ſei; dies geſchah im Glauben an die Nation, daß ſie früher 
oder ſpäter das Vorgelegte benutzen werde. Und ſo gelang mehreren 
meiner Arbeiten augenblickliche Wirkung, andere, nicht ebenſo faßlich 
und eindringend, bedurften, um anerkannt zu werden, mehrerer Jahre. 
Indeſſen gingen auch dieſe vorüber, und ein zweites, drittes nachwachſen— 
des Geſchlecht entſchädigt mich doppelt und dreifach für die Unbilden, 
die ich von meinen früheren Zeitgenoſſen zu erdulden hatte. 

Nun wünſcht ich aber, daß nichts den erſten guten Eindruck des 
gegenwärtigen Büchleins hindern möge. Ich entſchließe mich daher, zu 
erläutern, zu erklären, nachzuweiſen, und zwar bloß in der Abſicht, 
daß ein unmittelbares Verſtändnis Leſern daraus erwachſe, die mit dem 
Oſten wenig oder nicht bekannt ſind. Dagegen bedarf derjenige dieſes 
Nachtrags nicht, der ſich um Geſchichte und Literatur einer ſo höchſt 
merkwürdigen Weltregion näher umgetan hat. Er wird vielmehr die 
Quellen und Bäche leicht bezeichnen, deren erquickliches Naß ich auf 
meine Blumenbeete geleitet. 

Am liebſten aber wünſchte der Verfaſſer vorſtehender Gedichte als 
ein Reiſender angeſehen zu werden, dem es zum Lobe gereicht, wenn er 
ſich der fremden Landesart mit Neigung bequemt, deren Sprachgebrauch 
ſich anzueignen trachtet, Geſinnungen zu teilen, Sitten aufzunehmen 
verſteht. Man entſchuldigt ihn, wenn es ihm auch nur bis auf einen 
gewiſſen Grad gelingt, wenn er immer noch an einem eignen Akzent, 
an einer unbezwinglichen Unbiegſamkeit ſeiner Landsmannſchaft als 
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Fremdling kenntlich bleibt. In dieſem Sinne möge nun Verzeihung 
dem Büchlein gewährt ſein! Kenner vergeben mit Einſicht, Liebhaber, 
weniger geſtört durch ſolche Mängel, nehmen das Dargebotne un— 
befangen auf. 

Damit aber alles, was der Reiſende zurückbringt, den Seinigen 
ſchneller behage, übernimmt er die Rolle eines Handelsmanns, der ſeine 
Waren gefällig auslegt und ſie auf mancherlei Weiſe angenehm zu 
machen ſucht; ankündigende, beſchreibende, ja lobpreiſende Redensarten 
wird man ihm nicht verargen. 

Zuvörderſt alſo darf unſer Dichter wohl ausſprechen, daß er ſich, 
im Sittlichen und Aſthetiſchen, Verſtändlichkeit zur erſten Pflicht ge— 
macht, daher er ſich denn auch der ſchlichteſten Sprache, in dem leich- 
teſten, faßlichſten Silbenmaße ſeiner Mundart befleißigt und nur von 
weitem auf dasjenige hindeutet, wo der Drientale durch Künſtlichkeit 
und Künſtelei zu gefallen ſtrebt. 

Das Verſtändnis jedoch wird durch manche nicht zu vermeidende 
fremde Worte gehindert, die deshalb dunkel ſind, weil ſie ſich auf be— 
ſtimmte Gegenſtände beziehen, auf Glauben, Meinungen, Herkommen, 
Fabeln und Sitten. Dieſe zu erklären hielt man für die nächſte Pflicht 
und hat dabei das Bedürfnis berückſichtigt, das aus Fragen und Ein— 
wendungen deutſcher Hörenden und Leſenden hervorging. Ein angefügtes 
Regiſter bezeichnet die Seite, wo dunkle Stellen vorkommen, und auch, 
wo ſie erklärt werden. Dieſes Erklären aber geſchieht in einem gewiſſen 
Zuſammenhange, damit nicht abgeriſſene Noten, fondern ein ſelbſtändiger 
Text erſcheine, der, obgleich nur flüchtig behandelt und loſe verknüpft, 
dem Leſenden jedoch Überficht und Erläuterung gewähre. 

Möge das Beſtreben unſeres diesmaligen Berufes angenehm fein! 
Wir dürfen es hoffen: denn in einer Zeit, wo ſo vieles aus dem Orient 
unſerer Sprache treulich angeeignet wird, mag es verdienſtlich erſcheinen, 
wenn auch wir von unſerer Seite die Aufmerkſamkeit dorthin zu lenken 
ſuchen, woher ſo manches Große, Schöne und Gute ſeit Jahrtauſenden 
zu uns gelangte, woher täglich mehr zu hoffen iſt. 


Hebräer 


Naive Dichtkunft iſt bei jeder Nation die erſte, fie liegt allen folgen- 
den zum Grunde; je friſcher, je naturgemäßer fie hervortritt, deſto 
glücklicher entwickeln ſich die nachherigen Epochen. 


Werke 32 Hebräer 108 


Da wir von orientalifcher Poeſie ſprechen, fo wird notwendig, der 
Bibel, als der älteſten Sammlung, zu gedenken. Ein großer Teil des 
Alten Teſtaments iſt mit erhöhter Geſinnung, iſt enthuſiaſtiſch geſchrieben 
und gehört dem Felde der Dichrkunft an. 

Erinnern wir uns nun lebhaft jener Zeit, wo Herder und Eichhorn 
uns hierüber perfönlich aufklärten, fo gedenken wir eines hohen Genuſſes, dem 
reinen orientaliſchen Sonnenaufgang zu vergleichen. Was ſolche Männer 
uns verliehen und hinterlaſſen, darf nur angedeutet werden, und man ver— 
zeiht uns die Eilfertigkeit, mit welcher wir an dieſen Schätzen vorübergehen. 

Beiſpielswillen jedoch gedenken wir des Buches Ruth, welches bei 
feinem hohen Zweck, einem Könige von Iſrael anſtändige, intereſſante 
Voreltern zu verſchaffen, zugleich als das lieblichſte kleine Ganze be— 
trachtet werden kann, das uns epiſch und idylliſch überliefert worden iſt. 

Wir verweilen ſodann einen Augenblick bei dem Hohen Lied, als dem 
Zarteſten und Unnachahmlichſten, was uns von Ausdruck leidenſchaft— 
licher, anmutiger Liebe zugekommen. Wir beklagen freilich, daß uns die 
fragmentariſch durcheinandergeworfenen, übereinandergeſchobenen Ge— 
dichte keinen vollen, reinen Genuß gewähren, und doch ſind wir entzückt, 
uns in jene Zuſtände hineinzuahnden, in welchen die Dichtenden gelebt. 
Durch und durch wehet eine milde Luft des lieblichſten Bezirks von 
Kanaan: ländlich trauliche Verhältniſſe, Wein-, Garten- und Gewürz— 
bau, etwas von ſtädtiſcher Beſchränkung, ſodann aber ein königlicher 
Hof, mit ſeinen Herrlichkeiten im Hintergrunde. Das Hauptthema 
jedoch bleibt glühende Neigung jugendlicher Herzen, die ſich ſuchen, finden, 
abſtoßen, anziehen, unter mancherlei höchſt einfachen Zuſtänden. 

Mehrmals gedachten wir aus dieſer lieblichen Verwirrung einiges 
herauszuheben, aneinanderzureihen; aber gerade das Rätſelhaft-Unauf— 
lösliche gibt den wenigen Blättern Anmut und Eigentümlichkeit. Wie 
oft ſind nicht wohldenkende, ordnungsliebende Geiſter angelockt worden, 
irgend einen verſtändigen Zuſammenhang zu finden oder hineinzulegen, 
und einem folgenden bleibt immer dieſelbige Arbeit. 

Ebenſo hat das Buch Ruth ſeinen unbezwinglichen Reiz über manchen 
wackern Mann ſchon ausgeübt, daß er dem Wahn ſich hingab, das 
in ſeinem Lakonismus unſchätzbar dargeſtellte Ereignis könne durch eine 
ausführliche, paraphraſtiſche Behandlung noch einigermaßen gewinnen. 

Und ſo dürfte, Buch für Buch, das Buch aller Bücher dartun, daß 
es uns deshalb gegeben ſei, damit wir uns daran, wie an einer zweiten 
Welt, verſuchen, uns daran verirren, aufklären und ausbilden mögen. 
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Araber 


Bei einem öſtlichern Volke, den Arabern, finden wir herrliche Schätze 
an den Moallakat. Es ſind Preisgeſänge, die aus dichteriſchen 
Kämpfen ſiegreich hervorgingen; Gedichte, entſprungen vor Mahomets 
Zeiten, mit goldenen Buchſtaben geſchrieben, aufgehängt an den Pforten 
des Gotteshauſes zu Mekka. Sie deuten auf eine wandernde, herden— 
reiche, kriegeriſche Nation, durch den Wechſelſtreit mehrerer Stämme 
innerlich beunruhigt. Dargeſtellt find: feſteſte Anhänglichkeit an Stamm⸗ 
genoſſen, Ehrbegierde, Tapferkeit, unverſöhnbare Racheluſt, gemildert 
durch Liebestrauer, Wohltätigkeit, Aufopferung, ſämtlich grenzenlos. 
Dieſe Dichtungen geben uns einen hinlänglichen Begriff von der hohen 
Bildung des Stammes der Koraiſchiten, aus welchem Mahomee ſelbſt 
entſprang, ihnen aber eine düſtre Religionshülle überwarf und jede 
Ausſicht auf reinere Fortſchritte zu verhüllen wußte. 

Der Wert dieſer trefflichen Gedichte, an Zahl ſieben, wird noch da— 
durch erhöht, daß die größte Mannigfaltigkeit in ihnen herrſcht. Hiervon 
können wir nicht kürzere und würdigere Rechenſchaft geben, als wenn 
wir einſchaltend hinlegen, wie der einſichtige Jones ihren Charakter 
ausſpricht. „Amralkais Gedicht iſt weich, froh, glänzend, zierlich, 
mannigfaltig und anmutig. Tarafas: kühn, aufgeregt, aufſpringend 
und doch mit einiger Fröhlichkeit durchwebt. Das Gedicht von Zoheir 
ſcharf, ernſt, keuſch, voll moraliſcher Gebote und ernſter Sprüche. 
Lebids Dichtung iſt leicht, verliebt, zierlich, zart; ſie erinnert an Virgils 
zweite Ekloge: denn er beſchwert ſich über der Geliebten Stolz und 
Hochmut und nimmt daher Anlaß, ſeine Tugenden herzuzählen, den 
Ruhm ſeines Stammes in den Himmel zu erheben. Das Lied Antaras 
zeigt ſich ſtolz, drohend, treffend, prächtig, doch nicht ohne Schönheit 
der Beſchreibungen und Bilder. Amru iſt heftig, erhaben, ruhmredig; 
Harez darauf voll Weisheit, Scharfſinn und Würde. Auch er— 
ſcheinen die beiden letzten als poetiſch-politiſche Streitreden, welche vor 
einer Verſammlung Araber gehalten wurden, um den verderblichen Haß 
zweier Stämme zu beſchwichtigen.“ 

Wie wir nun durch dieſes wenige unſere Leſer gewiß aufregen, jene 
Gedichte zu leſen oder wieder zu leſen, ſo fügen wir ein anderes bei, aus 
Mahomets Zeit und völlig im Geiſte jener. Man könnte den Charakter 
des ſelben als düſter, ja finſter anſprechen, glühend, rachluſtig und von 
Rache geſättigt. 
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1. 
Unter dem Felſen am Wege 
Erſchlagen liegt er, 
In deſſen Blut 
Kein Tau herabträuft. 


2. 
Große Laſt legt' er mir auf 
Und ſchied; 
Fürwahr, dieſe Laſt 


Will ich tragen. 


3. 
„Erbe meiner Rache 
Iſt der Schweſterſohn, 
Der Streitbare, 
Der Unverſöhnliche. 


4. 
Stumm ſchwitzt er Gift aus, 
Wie die Otter ſchweigt, 
Wie die Schlange Gift haucht, 
Gegen die kein Zauber gilt.“ 


3. 
Gewaltſame Botſchaft kam über uns 
Großen mächtigen Unglücks, 
Den Stärkſten hätte ſie 
Übermältigt. 


6. 
Mich hat das Schickſal geplündert, 
Den Freundlichen verletzend, 
Deſſen Gaſtfreund 
Nie beſchädigt ward. 


7 
Sonnenhitze war er 
Am kalten Tag, 
Und brannte der Sirius, 
War er Schatten und Kühlung. 
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8. 
Trocken von Hüften, 
Nicht kümmerlich, 
Feucht von Händen, 
Kühn und gewaltſam. 


9. 
Mit feſtem Sinn 

Verfolgt' er ſein Ziel, 

Bis er ruhte; 

Da ruht' auch der feſte Sinn. 


10. 


Wolkenregen war er, 
Geſchenke verteilend; 
Wenn er anfiel, 

Ein grimmiger Löwe. 


. 
Staatlich vor dem Volke, 


Schwarzen Haares, langen Kleides, 


Auf den Feind rennend 
Ein magrer Wolf. 


12. 
Zwei Geſchmäcke teilt' er aus, 
Honig und Wermut; 
Speiſe ſolcher Geſchmäcke 
Koſtete jeder. 


13. 
Schreckend ritt er allein, 
Niemand begleitet' ihn 

Als das Schwert von Jemen, 
Mit Scharten geſchmückt. 


14. 
Mittags begannen wir Jünglinge 
Den feindſeligen Zug, 
Zogen die Nacht hindurch, 


Wie ſchwebende Wolken ohne Ruh. 
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13 
Jeder war ein Schwert, 
Schwert umgürtet, 
Aus der Scheide geriſſen 
Ein glänzender Blitz. 


16. 
Sie ſchlürften die Geiſter des Schlafes, 
Aber wie ſie mit den Köpfen nickten, 
Schlugen wir ſie, 
Und ſie waren dahin. 


17. 
Rache nahmen wir völlige; 
Es entrannen von zwei Stämmen 
Gar wenige, 
Die wenigſten. 


18. 


Und hat der Hudſeilite 

Ihn zu verderben die Lanze gebrochen, 
Weil er mit ſeiner Lanze 

Die Hudſeiliten zerbrach. 


19. 
Auf rauhen Ruhplatz 
Legten ſie ihn, 
An ſchroffen Fels, wo ſelbſt Kamele 
Die Klauen zerbrachen. 


20. 


Als der Morgen ihn da begrüßt', 
Am düſtern Ort, den Gemordeten, 
War er beraubt, 

Die Beute entwendet. 


21. 


Nun aber ſind gemordet von mir 

Die Hudſeiliten mit tiefen Wunden. 
Mürbe macht mich nicht das Unglück, 
Es ſelbſt wird mürbe. 


109 


110 


Weſt⸗öſtlicher Divan Goethes 


22. 


Des Speeres Durſt ward gelöſcht 
Mit erſtem Trinken, 

Verſagt war ihm nicht 
Wiederholtes Trinken. 


23. 
Nun iſt der Wein wieder erlaubt, 
Der erſt verſagt war; 
Mit vieler Arbeit 
Gewann ich mir die Erlaubnis. 


24. 
Auf Schwert und Spieß 
Und aufs Pferd erſtreckt ich 
Die Vergünſtigung; 
Das iſt nun alles Gemeingut. 


25. 
Reiche den Becher dann, 
D Sawad Ben Amre: 
Denn mein Körper um des Oheims willen 
Iſt eine große Wunde. 


26. 


Und den Todeskelch 

Reichten wir den Hudſeiliten, 
Deſſen Wirkung iſt Jammer, 
Blindheit und Erniedrigung. 


27. 
Da lachten die Hyänen 
Beim Tode der Hudſeiliten, 
Und du ſaheſt Wölfe, 
Denen glänzte das Angeſicht. 


28. 
Die edelſten Geier flogen daher, 
Sie ſchritten von Leiche zu Leiche, 
Und von dem reichlich bereiteten Mahle 
Nicht in die Höhe konnten ſie ſteigen. 
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Wenig bedarf es, um ſich über dieſes Gedicht zu verſtändigen. Die 
Größe des Charakters, der Ernſt, die rechtmäßige Grauſamkeit des 
Handelns ſind hier eigentlich das Mark der Poeſie. Die zwei erſten 
Strophen geben die klare Expoſition, in der dritten und vierten ſpricht 
der Tote und legt ſeinem Verwandten die Laſt auf, ihn zu rächen. Die 
fünfte und ſechſte ſchließt ſich dem Sinne nach an die erſten, ſie ſtehen 
lyriſch verſetzt, die ſiebente bis dreizehnte erhebt den Erſchlagenen, daß 
man die Größe ſeines Verluſtes empfinde. Die vierzehnte bis ſiebzehnte 
Strophe ſchildert die Expedition gegen die Feinde; die achtzehnte führt 
wieder rückwärts; die neunzehnte und zwanzigſte könnte gleich nach den 
beiden erſten ſtehen. Die einundzwanzigſte und zweiundzwanzigſte könnte 
nach der ſiebzehnten Platz finden; ſodann folgt Siegesluſt und Genuß 
beim Gaſtmahl, den Schluß aber macht die furchtbare Freude, die er— 
legten Feinde, Hyänen und Geiern zum Raube, vor ſich liegen zu ſehen. 

Höchſt merkwürdig erſcheint uns bei dieſem Gedicht, daß die reine 
Proſa der Handlung durch Transpoſition der einzelnen Ereigniſſe poetiſch 
wird. Dadurch, und daß das Gedicht faſt alles äußern Schmucks er— 
mangelt, wird der Ernſt desſelben erhöht, und wer ſich recht hineinlieſt, 
muß das Geſchehene von Anfang bis zu Ende nach und nach vor der 
Einbildungskraft aufgebaut erblicken. 


Übergang 


Wenn wir uns nun zu einem friedlichen, geſitteten Volke, den Perſern, 
wenden, ſo müſſen wir, da ihre Dichtungen eigentlich dieſe Arbeit ver— 
anlaßten, in die früheſte Zeit zurückgehen, damit uns dadurch die neuere 
verftändlich werde. Merkwürdig bleibt es immer dem Geſchichtsforſcher, 
daß, mag auch ein Land noch ſo oft von Feinden erobert, unterjocht, 
ja vernichtet ſein, ſich doch ein gewiſſer Kern der Nation immer in 
feinem Charakter erhält und, ehe man ſichs verſieht, eine altbekannte 
Volkserſcheinung wieder auftritt. 

In dieſem Sinne möge es angenehm ſein, von den älteſten Perſern 
zu vernehmen und einen deſto ſicherern und freieren Schritt bis auf 
den heutigen Tag eilig durchzuführen. 


Altere Perſer 


Auf das Anſchauen der Natur gründete ſich der alten Parſen Gottes— 
verehrung. Sie wendeten ſich, den Schöpfer anbetend, gegen die 
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aufgehende Sonne, als der auffallend herrlichſten Erſcheinung. Dort 
glaubten ſie den Thron Gottes, von Engeln umfunkelt, zu erblicken. 
Die Glorie dieſes herzerhebenden Dienſtes konnte ſich jeder, auch der 
Geringſte, täglich vergegenwärtigen. Aus der Hütte trat der Arme, der 
Krieger aus dem Zelt hervor, und die religioſeſte aller Funktionen war 
vollbracht. Dem neugebornen Kinde erteilte man die Feuertaufe in ſolchen 
Strahlen, und den ganzen Tag über, das ganze Leben hindurch ſah der 
Parſe ſich von dem Urgeſtirne bei allen ſeinen Handlungen begleitet. 
Mond und Sterne erhellten die Nacht, ebenfalls unerreichbar, dem 
Grenzenloſen angehörig. Dagegen ſtellt ſich das Feuer ihnen zur Seite; 
erleuchtend, erwärmend, nach ſeinem Vermögen. In Gegenwart dieſes 
Stellvertreters Gebete zu verrichten, ſich vor dem unendlich Empfundenen 
zu beugen, wird angenehme, fromme Pflicht. Reinlicher iſt nichts als 
ein heiterer Sonnenaufgang, und ſo reinlich mußte man auch die Feuer 
entzünden und bewahren, wenn ſie heilig, ſonnenähnlich ſein und bleiben 
ſollten. 

Zoroaſter ſcheint die edle, reine Naturreligion zuerſt in einen um— 
ſtändlichen Kultus verwandelt zu haben. Das mentale Gebet, das alle 
Religionen einſchließt und ausſchließt und nur bei wenigen, gottbegün— 
ſtigten Menſchen den ganzen Lebenswandel durchdringt, entwickelt ſich 
bei den meiſten nur als flammendes, beſeligendes Gefühl des Augen— 
blicks; nach deſſen Verſchwinden ſogleich der ſich ſelbſt zurückgegebene, 
unbefriedigte, unbeſchäftigte Menſch in die unendlichſte Langeweile zurück— 
fällt. 

Dieſe mit Zeremonien, mit Weihen und Entſühnen, mit Kommen 
und Gehen, Neigen und Beugen umſtändlich auszufüllen, iſt Pflicht 
und Vorteil der Prieſterſchaft, welche denn ihr Gewerbe, durch Jahr— 
hunderte durch, in unendliche Kleinlichkeiten zerſplittert. Wer von der 
erſten Eindlich-frohen Verehrung einer aufgehenden Sonne bis zur Ver: 
rücktheit der Guebern, wie ſie noch dieſen Tag in Indien ſtattfindet, 
ſich einen ſchnellen Uberblick verſchaffen kann, der mag dort eine friſche, 
vom Schlaf dem erſten Tageslicht ſich entgegenregende Nation erblicken, 
hier aber ein verdüſtertes Volk, welches gemeine Langeweile durch fromme 
Langeweile zu töten trachtet. 

Wichtig iſt es jedoch, zu bemerken, daß die alten Parſen nicht etwa 
nur das Feuer verehrt; ihre Religion iſt durchaus auf die Würde der 
ſämtlichen Elemente gegründet, inſofern ſie das Daſein und die Macht 
Gottes verkündigen. Daher die heilige Scheu, das Waſſer, die Luft, 
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die Erde zu beſudeln. Eine ſolche Ehrfurcht vor allem, was den Men— 
ſchen Natürliches umgibt, leitet auf alle bürgerliche Tugenden: Auf— 
merkſamkeit, Reinlichkeit, Fleiß wird angeregt und genährt. Hierauf 
war die Landeskultur gegründet; denn wie ſie keinen Fluß verunreinigten, 
ſo wurden auch die Kanäle mit ſorgfältiger Waſſererſparnis angelegt 
und rein gehalten, aus deren Zirkulation die Fruchtbarkeit des Landes 
entquoll, ſo daß das Reich damals über das Zehnfache mehr bebaut 
war. Alles, wozu die Sonne lächelte, ward mit höchſtem Fleiß betrieben, 
vor anderm aber die Weinrebe, das eigentlichſte Kind der Sonne, gepflegt. 

Die ſeltſame Art, ihre Toten zu beſtatten, leitet ſich her aus eben dem 
übertriebenen Vorſatz, die reinen Elemente nicht zu verunreinigen. Auch 
die Stadtpolizei wirkt aus dieſen Grundſätzen: Reinlichkeit der Straßen 
war eine Religionsangelegenheit, und noch jetzt, da die Guebern ver— 
trieben, verſtoßen, verachtet ſind und nur allenfalls in Vorſtädten in 
verrufenen Quartieren ihre Wohnung finden, vermacht ein Sterbender 
dieſes Bekenntniſſes irgendeine Summe, damit eine oder die andere 
Straße der Hauptſtadt ſogleich möge völlig gereinigt werden. Durch 
eine fo lebendige, praktiſche Gottesberehrung ward jene unglaubliche 
Bevölkerung möglich, von der die Geſchichte ein Zeugnis gibt. 

Eine ſo zarte Religion, gegründet auf die Allgegenwart Gottes in 
ſeinen Werken der Sinnenwelt, muß einen eignen Einfluß auf die 
Sitten ausüben. Man betrachte ihre Hauptgebote und Verbote: nicht 
lügen, keine Schulden machen, nicht undankbar ſein! Die Fruchtbarkeit 
dieſer Lehren wird ſich jeder Ethiker und Askete leicht entwickeln. Denn 
eigentlich enthält das erſte Verbot die beiden andern und alle übrigen, 
die doch eigentlich nur aus Unwahrheit und Untreue entſpringen; und 
daher mag der Teufel im Orient bloß unter Beziehung des ewigen 
Lügners angedeutet werden. 

Da dieſe Religion jedoch zur Beſchaulichkeit führt, ſo könnte ſie 
leicht zur Weichlichkeit verleiten, ſowie denn in den langen und weiten 
Kleidern auch etwas Weibliches angedeutet ſcheint. Doch war auch in 
ihren Sitten und Verfaſſungen die Gegenwirkung groß. Sie trugen 
Waffen, auch im Frieden und geſelligen Leben, und übten ſich im Ge— 
brauch derſelben auf alle mögliche Weiſe. Das geſchickteſte und heftigſte 
Reiten war bei ihnen herkömmlich, auch ihre Spiele, wie das mit 
Ballen und Schlägel, auf großen Rennbahnen, erhielt ſie rüſtig, kräf— 
tig, behend; und eine unbarmherzige Konſkription machte fie ſämtlich 
zu Helden auf den erſten Wink des Königs. 
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Schauen wir zurück auf ihren Gottesſinn. Anfangs war der öffent— 
liche Kultus auf wenige Feuer eingeſchränkt und daher deſto ehrwür— 
diger; dann vermehrte ſich ein hochwürdiges Prieſtertum nach und nach 
zahlreich, womit ſich die Feuer vermehrten. Daß dieſe innigſt verbundene 
geiſtliche Macht ſich gegen die weltliche gelegentlich auflehnen würde, 
liegt in der Natur dieſes ewig unverträglichen Verhältniſſes. Nicht zu 
gedenken, daß der falſche Smerdis, der ſich des Königreichs bemächtigte, 
ein Magier geweſen, durch ſeine Genoſſen erhöht und eine Zeitlang 
gehalten worden, ſo treffen wir die Magier mehrmals den Regenten 
fürchterlich. 

Durch Alexanders Invaſton zerſtreut, unter feinen parthiſchen Nach— 
folgern nicht begünſtigt, von den Saſſaniden wieder hervorgehoben und 
verſammlet, bewieſen ſie ſich immer feſt auf ihren Grundſätzen und 
widerſtrebten dem Regenten, der dieſen zuwiderhandelte. Wie ſie denn 
die Verbindung des Chosru mit der ſchönen Schirin, einer Chriſtin, 
auf alle Weiſe beiden Teilen widerſetzlich verleideten. 

Endlich von den Arabern auf immer verdrängt und nach Indien 
vertrieben, und was von ihnen oder ihren Geiſtesverwandten in Perſien 
zurückblieb, bis auf den heutigen Tag verachtet und beſchimpft, bald 
geduldet, bald verfolgt nach Willkür der Herrſcher, hält ſich noch dieſe 
Religion hie und da in der früheſten Reinheit, ſelbſt in kümmerlichen 
Winkeln, wie der Dichter ſolches durch das Vermächtnis des alten 
Parſen auszudrücken geſucht hat. 

Daß man daher dieſer Religion durch lange Zeiten durch ſehr viel 
ſchuldig geworden, daß in ihr die Möglichkeit einer höhern Kultur lag, 
die ſich im weſtlichen Teile der öſtlichen Welt verbreitet, iſt wohl nicht 
zu bezweifeln. Zwar iſt es höchſt ſchwierig, einen Begriff zu geben, wie 
und woher ſich dieſe Kultur ausbreitete. Viele Städte lagen als Lebens- 
punkte in vielen Regionen zerſtreut; am bewundernswürdigſten aber iſt 
mir, daß die fatale Nähe des indiſchen Götzendienſtes nicht auf ſie 
wirken konnte. Auffallend bleibt es, da die Städte von Balch und 
Bamian ſo nah aneinander lagen, hier die verrückteſten Götzen in rieſen— 
hafter Größe verfertigt und angebetet zu ſehen, indeſſen ſich dort die 
Tempel des reinen Feuers erhielten, große Klöſter dieſes Bekenntniſſes 
entſtanden und eine Unzahl von Mobeden ſich verſammelten. Wie 
herrlich aber die Einrichtung ſolcher Anſtalten müſſe geweſen ſein, be— 
zeugen die außerordentlichen Männer, die von dort ausgegangen 
ſind. Die Familie der Barmekiden ſtammte daher, die ſo lange als 
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einflußreiche Staatsdiener glänzten, bis ſie zuletzt, wie ein ungefähr 
ähnliches Geſchlecht dieſer Art zu unſern Zeiten, ausgerottet und ver— 
trieben worden. 


Regiment 


Wenn der Philoſoph aus Prinzipien ſich ein Natur-, Völker- und 
Staatsrecht auferbaut, ſo forſcht der Geſchichtsfreund nach, wie es wohl 
mit ſolchen menſchlichen Verhältniſſen und Verbindungen von jeher 
geſtanden habe. Da finden wir denn im älteſten Oriente, daß alle Herr— 
ſchaft ſich ableiten laſſe von dem Rechte, Krieg zu erklären. Dieſes Recht 
liegt, wie alles übrige, anfangs in dem Willen, in der Leidenſchaft des 
Volkes. Ein Stammglied wird verlegt, fogleich regt ſich die Maſſe, 
unaufgefordert, Rache zu nehmen am Beleidiger. Weil aber die Menge 
zwar handeln und wirken, nicht aber ſich führen mag, überträgt ſie durch 
Wahl, Sitte, Gewohnheit die Anführung zum Kampfe einem einzigen, 
es ſei für einen Kriegszug, für mehrere; dem tüchtigen Manne verleiht 
ſie den gefährlichen Poſten auf Lebenszeit, auch wohl endlich für ſeine 
Nachkommen. Und fo verfchafft ſich der einzelne, durch die Fähigkeit, 
Krieg zu führen, das Recht, den Krieg zu erklären. 

Hieraus fließt nun ferner die Befugnis, jeden Staatsbürger, der 
ohnehin als kampfluſtig und ſtreitfertig angeſehen werden darf, in die 
Schlacht zu rufen, zu fordern, zu zwingen. Dieſe Konſkription mußte 
von jeher, wenn ſie ſich gerecht und wirkſam erzeigen wollte, unbarm— 
herzig ſein. Der erſte Darius rüſtet ſich gegen verdächtige Nachbarn, 
das unzählige Volk gehorcht dem Wink. Ein Greis liefert drei Söhne, 
er bittet, den jüngſten vom Feldzuge zu befreien, der König ſendet ihm 
den Knaben in Stücken zerhauen zurück. Hier iſt alſo das Recht über 
Leben und Tod ſchon ausgeſprochen. In der Schlacht ſelbſt leidets 
keine Frage: denn wird nicht oft willkürlich, ungeſchickt ein ganzer 
Heeresteil vergebens aufgeopfert, und niemand fordert Rechenſchaft vom 
Anführer? 

Nun zieht ſich aber bei kriegeriſchen Nationen derſelbe Zuſtand durch 
die kurzen Friedenszeiten. Um den König her iſts immer Krieg und 
niemandem bei Hofe das Leben geſichert. Ebenſo werden die Steuern 
ort erhoben, die der Krieg nötig machte. Deshalb ſetzte denn auch 
Darius Kodomannus, vorſichtig, regelmäßige Abgaben feſt, ſtatt frei— 
williger Geſchenke. Nach dieſem Grundſatz, mit dieſer Verfaſſung ſtieg 
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die perſiſche Monarchie zu höchſter Macht und Glückſeligkeit, die denn 
doch zuletzt an dem Hochſinn einer benachbarten, kleinen, zerſtückelten 
Nation endlich ſcheiterte. 


Geſchichte 


Die Perſer, nachdem außerordentliche Fürſten ihre Streitkräfte in 
eins verſammelt und die Elaſtizität der Maſſe aufs höchſte geſteigert, 
zeigten ſich ſelbſt entferntern Völkern gefährlich, um ſo mehr den be— 
nachbarten. 

Alle waren überwunden, nur die Griechen, uneins unter ſich, ver— 
einigten ſich gegen den zahlreichen, mehrmals herandringenden Feind 
und entwickelten muſterhafte Aufopferung, die erſte und letzte Tugend, 
worin alle übrigen enthalten ſind. Dadurch ward Friſt gewonnen, daß, 
in dem Maße, wie die perſiſche Macht innerlich zerfiel, Philipp von 
Mazedonien eine Einheit gründen konnte, die übrigen Griechen um ſich 
zu verſammeln und ihnen für den Verluſt ihrer innern Freiheit den 
Sieg über äußere Dränger vorzubereiten. Sein Sohn überzog die 
Perſer und gewann das Reich. 

Nicht nur furchtbar, ſondern äußerſt verhaßt hatten ſich dieſe der 
griechiſchen Mation gemacht, indem ſie Staat und Gottesdienſt zugleich 
bekriegten. Sie, einer Religion ergeben, wo die himmliſchen Geſtirne, 
das Feuer, die Elemente als gottähnliche Weſen in freier Welt verehrt 
wurden, fanden höchſt ſcheltenswert, daß man die Götter in Woh— 
nungen einſperrte, ſie unter Dach anbetete. Nun verbrannte und zer— 
ſtörte man die Tempel und ſchuf dadurch ſich ſelbſt ewig Haß erregende 
Denkmäler, indem die Weisheit der Griechen beſchloß, dieſe Ruinen 
niemals wieder aus ihrem Schutte zu erheben, ſondern, zu Anreizung 
künftiger Rache, ahndungsvoll liegenzulaſſen. Dieſe Geſinnungen, ihren 
beleidigten Gottesdienſt zu rächen, brachten die Griechen mit auf per— 
ſiſchen Grund und Boden; manche Grauſamkeit erklärt ſich daher, 
auch will man den Brand von Perſepolis damit entſchuldigen. 

Die gottesdienſtlichen Übungen der Magier, die freilich, von ihrer 
erſten Einfalt entfernt, auch ſchon Tempel und Kloſtergebäude bedurften, 
wurden gleichfalls zerſtört, die Magier verjagt und zerſtreut, von welchen 
jedoch immer eine große Menge verſteckt ſich ſammelten und auf beſſere 
Zeiten Geſinnung und Gottesdienſt aufbewahrten. Ihre Geduld wurde 
freilich ſehr geprüft: denn als mit Alexanders Tode die kurze Allein— 
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herrſchaft zerfiel und das Reich zerſplitterte, bemächtigten ſich die Par— 
ther des Teils, der uns gegenwärtig beſonders beſchäftigt. Sprache, 
Sitten, Religion der Griechen ward bei ihnen einheimiſch. Und ſo ver— 
gingen fünfhundert Jahre über der Aſche der alten Tempel und Altäre, 
unter welchen das heilige Feuer immerfort glimmend ſich erhielt, ſo daß 
die Saſſaniden zu Anfang des dritten Jahrhunderts unſerer Zeitrech— 
nung, als fie, die alte Religion wieder bekennend, den frühern Dienft 
herſtellten, ſogleich eine Anzahl Magier und Mobeden vorfanden, 
welche an und über der Grenze Indiens ſich und ihre Geſinnungen im 
ſtillen erhalten hatten. Die altperſiſche Sprache wurde hervorgezogen, 
die griechiſche verdrängt und zu einer eignen Nationalität wieder Grund 
gelegt. Hier finden wir nun in einem Zeitraum von vierhundert Jahren 
die mythologiſche Vorgeſchichte perſiſcher Ereigniſſe durch poetiſch— 
proſaiſche Nachklänge einigermaßen erhalten. Die glanzreiche Dämme— 
rung derſelben erfreut uns immerfort, und eine Mannigfaltigkeit von 
Charakteren und Ereigniſſen erweckt großen Anteil. 

Was wir aber auch von Bild- und Baukunſt dieſer Epoche ver— 
nehmen, ſo ging es damit doch bloß auf Pracht und Herrlichkeit, Größe 
und Weitläuftigkeit und unförmliche Geſtalten hinaus; und wie konnt 
es auch anders werden, da ſie ihre Kunſt vom Abendlande hernehmen 
mußten, die ſchon dort fo tief entwürdigt war? Der Dichter beſitzt ſelbſt 
einen Siegelring Sapor des Erſten, einen Onyx, offenbar von einem 
weſtlichen Künſtler damaliger Zeit, vielleicht einem Kriegsgefangnen, 
geſchnitten. Und ſollte der Siegelſchneider des überwindenden Gaffa- 
niden geſchickter geweſen ſein als der Stempelſchneider des überwundenen 
Valentinian? Wie es aber mit den Münzen damaliger Zeit ausſehe, iſt 
uns leider nur zu wohl bekannt. Auch hat ſich das Dichteriſch-Märchen— 
hafte jener überbliebenen Monumente nach und nach durch Bemühung 
der Kenner zur hiſtoriſchen Proſa herabgeſtimmt. Da wir denn nun 
deutlich auch in dieſem Beiſpiel begreifen, daß ein Volk auf einer hohen 
ſittlich-religioſen Stufe ſtehen, ſich mit Pracht und Prunk umgeben 
und in bezug auf Künſte noch immer unter die barbariſchen gezählt 
werden kann. 

Ebenſo müſſen wir auch, wenn wir orientaliſche und beſonders per— 
ſiſche Dichtkunſt der Folgezeit redlich ſchätzen und nicht, zu künftigem 
eignen Verdruß und Beſchämung, ſolche überſchätzen wollen, gar wohl 
bedenken, wo denn eigentlich die werte, wahre Dichtkunſt in jenen Tagen 
zu finden geweſen. 
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Aus dem Weſſtlande ſcheint ſich nicht viel ſelbſt nach dem nächſten 
Oſten verloren zu haben; Indien hielt man vorzüglich im Auge; und 
da denn doch den Verehrern des Feuers und der Elemente jene verrückt— 
monſtroſe Religion, dem Lebemenſchen aber eine abſtruſe Philoſophie 
keineswegs annehmlich ſein konnte, ſo nahm man von dorther, was 
allen Menſchen immer gleich willkommen iſt, Schriften, die ſich auf 
Weltklugheit beziehen; da man denn auf die Fabeln des Bidpai den 
höchſten Wert legte und dadurch ſchon eine künftige Poeſie in ihrem 
tiefſten Grund zerſtörte. Zugleich hatte man aus derſelben Quelle das 
Schachſpiel erhalten, welches, in bezug mit jener Weltklugheit, allem 
Dichterſinn den Garaus zu machen völlig geeignet iſt. Setzen wir dieſes 
voraus, ſo werden wir das Naturell der ſpäteren perſiſchen Dichter, 
ſobald ſie durch günſtige Anläſſe hervorgerufen wurden, höchlich rühmen 
und bewundern, wie ſie ſo manche Ungunſt bekämpfen, ihr ausweichen 
oder vielleicht gar überwinden können. 

Die Nähe von Byzanz, die Kriege mit den weſtlichen Kaiſern und 
daraus entſpringenden wechſelſeitigen Verhältniſſe bringen endlich ein 
Gemiſch hervor, wobei die chriſtliche Religion zwiſchen die der alten 
Parſen ſich einſchlingt, nicht ohne Widerſtreben der Mobeden und 
dortigen Religionsbewahrer. Wie denn doch die mancherlei Verdrüß— 
lichkeiten, ja großes Unglück ſelbſt, das den trefflichen Fürſten Chosru 
Parois überfiel, bloß daher feinen Urſprung nahm, weil Schirin, 
liebenswürdig und reizend, am chriftlichen Glauben feſthielt. 

Dieſes alles, auch nur obenhin betrachtet, nötigt uns, zu geſtehen, 
daß die Vorſätze, die Verfahrungsweiſe der Gaffaniden alles Lob ver— 
dienen; nur waren ſie nicht mächtig genug, in einer von Feinden rings 
umgebenen Lage, zur bewegteſten Zeit ſich zu erhalten. Sie wurden, nach 
tüchtigem Widerſtand, von den Arabern unterjocht, welche Mahomet 
durch Einheit zur furchtbarſten Macht erhoben hatte. 


Mahomet 


Da wir bei unſeren Betrachtungen vom Standpunkte der Poefie ent— 
weder ausgehen oder doch auf denſelben zurückkehren, ſo wird es unſern 
Zwecken angemeſſen ſein, von genanntem außerordentlichen Manne 
vorerſt zu erzählen, wie er heftig behauptet und beteuert: er ſei Prophet 
und nicht Poet und daher auch ſein Koran als göttliches Geſetz und 
nicht etwa als menſchliches Buch, zum Unterricht oder zum Vergnügen, 
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anzuſehen. Wollen wir nun den Unterſchied zwiſchen Poeten und Pro— 
pheten näher andeuten, ſo ſagen wir: beide ſind von einem Gott ergriffen 
und befeuert, der Poet aber vergeudet die ihm verliehene Gabe im Genuß, 
um Genuß hervorzubringen, Ehre durch das Hersvorgebrachte zu er: 
langen, allenfalls ein bequemes Leben. Alle übrigen Zwecke verſäumt er, 
ſucht mannigfaltig zu ſein, ſich in Geſinnung und Darſtellung grenzen— 
los zu zeigen. Der Prophet hingegen ſieht nur auf einen einzigen be— 
ſtimmten Zweck; ſolchen zu erlangen, bedient er ſich der einfachſten 
Mittel. Irgendeine Lehre will er verkünden und, wie um eine Stan— 
darte, durch ſie und um ſie die Völker verſammeln. Hiezu bedarf es nur, 
daß die Welt glaube; er muß alſo eintönig werden und bleiben; denn 
das Mannigfaltige glaubt man nicht, man erkennt es. 

Der ganze Inhalt des Korans, um mit wenigem viel zu ſagen, findet 
ſich zu Anfang der zweiten Sure und lautet folgendermaßen: „Es iſt 
kein Zweifel in dieſem Buch. Es iſt eine Unterrichtung der Frommen, 
welche die Geheimniſſe des Glaubens vor wahr halten, die beſtimmten 
Zeiten des Gebets beobachten und von demjenigen, was wir ihnen ver— 
liehen haben, Almoſen austeilen; und welche der Offenbarung glauben, 
die den Propheten vor dir herabgeſandt worden, und gewiſſe Ver— 
ſicherung des zukünftigen Lebens haben: dieſe werden von ihrem Herrn 
geleitet und ſollen glücklich und ſelig ſein. Die Ungläubigen betreffend, 
wird es ihnen gleichviel ſein, ob du ſie vermahneſt oder nicht vermahneſt; 
ſie werden doch nicht glauben. Gott hat ihre Herzen und Ohren ver— 
ſiegelt. Eine Dunkelheit bedecket ihr Geſicht, und ſie werden eine ſchwere 
Strafe leiden.“ 

Und ſo wiederholt ſich der Koran Sure für Sure. Glauben und 
Unglauben teilen ſich in Oberes und Unteres; Himmel und Hölle ſind 
den Bekennern und Leugnern zugedacht. Nähere Beſtimmung des Ge— 
botenen und Verbotenen, fabelhafte Geſchichten jüdiſcher und chriſtlicher 
Religion, Amplifikationen aller Art, grenzenloſe Tautologien und Wie— 
derholungen bilden den Körper dieſes heiligen Buches, das uns, ſo oft 
wir auch daran gehen, immer von neuem anwidert, dann aber anzieht, 
in Erſtaunen ſetzt und am Ende Verehrung abnötigt. 

Worin es daher jedem Geſchichtsforſcher von der größten Wichtig— 
keit bleiben muß, ſprechen wir aus mit den Worten eines vorzüglichen 
Mannes: „Die Hauptabſicht des Korans ſcheint dieſe geweſen zu ſein, 
die Bekenner der drei verſchiedenen, in dem volkreichen Arabien damals 
herrſchenden Religionen, die meiſtenteils vermiſcht untereinander in den 
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Tag hinein lebten und ohne Hirten und Wegweiſer herumirrten, indem 
der größte Teil Götzendiener und die übrigen entweder Juden oder 
Chriſten eines höchſt irrigen und ketzeriſchen Glaubens waren, in der 
Erkenntnis und Verehrung des einigen, ewigen und unſichtbaren Gottes, 
durch deſſen Allmacht alle Dinge geſchaffen ſind und die, ſo es nicht 
ſind, geſchaffen werden können, des allerhöchſten Herrſchers, Richters 
und Herrn aller Herrn, unter der Beſtätigung gewiſſer Geſetze und 
den äußerlichen Zeichen gewiſſer Zeremonien, teils von alter und teils 
von neuer Einſetzung, und die durch Vorſtellung ſowohl zeitlicher als 
ewiger Belohnungen und Strafen eingeſchärft wurden, zu vereinigen 
und ſie alle zu dem Gehorſam des Mahomet, als des Propheten und 
Geſandten Gottes, zu bringen, der nach den wiederholten Erinnerungen, 
Verheißungen und Drohungen der vorigen Zeiten endlich Gottes wahre 
Religion auf Erden durch Gewalt der Waffen fortpflanzen und be— 
ſtätigen ſollte, um ſowohl für den Hohenprieſter, Biſchof oder Papſt in 
geiſtlichen als auch höchſten Prinzen in weltlichen Dingen erkannt zu 
werden.“ 

Behält man dieſe Anſicht feſt im Auge, ſo kann man es dem Muſel— 
mann nicht verargen, wenn er die Zeit vor Mahomet die Zeit der 
Unwiſſenheit benennt und völlig überzeugt iſt, daß mit dem Iſlam Er— 
leuchtung und Weisheit erſt beginne. Der Stil des Korans iſt ſeinem 
Inhalt und Zweck gemäß: ſtreng, groß, furchtbar, ſtellenweis wahrhaft 
erhaben; ſo treibt ein Keil den andern, und darf ſich über die große 
Wirkſamkeit des Buches niemand verwundern. Weshalb es denn auch 
von den echten Verehrern für unerſchaffen und mit Gott gleich ewig 
erklärt wurde. Demohngeachtet aber fanden ſich gute Köpfe, die eine 
beſſere Dicht- und Schreibart der Vorzeit anerkannten und behaupteten, 
daß, wenn es Gott nicht gefallen hätte, durch Mahomet auf einmal 
ſeinen Willen und eine entſchieden geſetzliche Bildung zu offenbaren, 
die Araber nach und nach von ſelbſt eine ſolche Stufe und eine noch 
höhere würden erſtiegen und reinere Begriffe in einer reinen Sprache 
entwickelt haben. 

Andere, verwegener, behaupteten, Mahomet habe ihre Sprache und 
Literatur verdorben, ſo daß ſie ſich niemals wieder erholen werde. Der 
Verwegenſte jedoch, ein geiſtvoller Dichter, war kühn genug, zu ver— 
ſichern: alles, was Mahomet geſagt habe, wollte er auch geſagt haben, 
und beſſer; ja, er ſammelte ſogar eine Anzahl Sektierer um ſich her. 
Man bezeichnete ihn deshalb mit dem Spottnamen Motanabbi, 
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unter welchem wir ihn kennen, welches ſoviel heißt als: einer, der gern 
den Propheten ſpielen möchte. 

Ob nun gleich die muſelmänniſche Kritik ſelbſt an dem Koran manches 
Bedenken findet, indem Stellen, die man früher aus demſelben an— 
geführt, gegenwärtig nicht mehr darin zu finden ſind, andere, ſich wider— 
ſprechend, einander aufheben, und was dergleichen bei allen ſchriftlichen 
Überlieferungen nicht zu vermeidende Mängel ſind; ſo wird doch dieſes 
Buch für ewige Zeiten höchſt wirkſam verbleiben, indem es durchaus 
praktiſch und den Bedürfniſſen einer Mation gemäß verfaßt worden, 
welche ihren Ruhm auf alte Überlieferungen gründet und an herkömm— 
lichen Sitten feſthält. 

In ſeiner Abneigung gegen Poeſie erſcheint Mahomet auch höchſt 
konſequent, indem er alle Märchen verbietet. Dieſe Spiele einer leicht— 
fertigen Einbildungskraft, die vom Wirklichen bis zum Unmöglichen 
hin- und widerſchwebt und das Unwahrſcheinliche als ein Wahrhaftes 
und Zweifelloſes vorträgt, waren der orientaliſchen Sinnlichkeit, einer 
weichen Ruhe und bequemem Müßiggang höchſt angemeſſen. Dieſe 
Luftgebilde, über einem wunderlichen Boden ſchwankend, hatten ſich zur 
Zeit der Saſſaniden ins Unendliche vermehrt, wie ſie uns Tauſendundeine 
Nacht, an einen loſen Faden gereiht, als Beiſpiele darlegt. Ihr eigent— 
licher Charakter iſt, daß ſie keinen ſittlichen Zweck haben und daher den 
Menſchen nicht auf ſich ſelbſt zurück, ſondern außer ſich hinaus ins 
unbedingte Freie führen und tragen. Gerade das Entgegengeſetzte wollte 
Mahomet bewirken. Man ſehe, wie er die Überlieferungen des Alten 
Teſtaments und die Creigniffe patriarchaliſcher Familien, die freilich 
auch auf einem unbedingten Glauben an Gott, einem unwandelbaren 
Gehorſam und alſo gleichfalls auf einem Iſlam beruhen, in Legenden 
zu verwandeln weiß, mit kluger Ausführlichkeit den Glauben an Gott, 
Vertrauen und Gehorſam immer mehr auszuſprechen und einzuſchärfen 
verſteht; wobei er ſich denn manches Märchenhafte, obgleich immer zu 
ſeinen Zwecken dienlich, zu erlauben pflegt. Bewundernswürdig iſt er, 
wenn man in dieſem Sinne die Begebenheiten Noahs, Abrahams, 
Joſephs betrachtet und beurteilt. 


Kalifen 


Um aber in unſern eigenſten Kreis zurückzukehren, wiederholen wir, 
daß die Saſſaniden bei vierhundert Jahre regierten, vielleicht zuletzt nicht 
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mit früherer Kraft und Glanz; doch hätten ſie ſich wohl noch eine Weile 
erhalten, wäre die Macht der Araber nicht dergeſtalt gewachſen, daß ihr 
zu widerſtehen kein älteres Reich imſtande war. Schon unter Omar, 
bald nach Mahomet, ging jene Dynaſtie zugrunde, welche die altperſiſche 
Religion gehegt und einen ſeltenen Grad der Kultur verbreitet hatte. 

Die Araber ſtürmten ſogleich auf alle Bücher los, nach ihrer Anſicht 
nur überflüſſige oder ſchädliche Schreibereien; ſie zerſtörten alle Denkmale 
der Literatur, ſo daß kaum die geringſten Bruchſtücke zu uns gelangen 
konnten. Die ſogleich eingeführte arabiſche Sprache verhinderte jede 
Wiederherſtellung deſſen, was nationell heißen konnte. Doch auch hier 
überwog die Bildung des Uberwundenen nach und nach die Roheit des 
Überwinders, und die mahometaniſchen Sieger gefielen ſich in der Pracht— 
liebe, den angenehmen Sitten und den dichteriſchen Reſten der Beſiegten. 
Daher bleibt noch immer als die glänzendſte Epoche berühmt die Zeit, 
wo die Barmekiden Einfluß hatten zu Bagdad. Dieſe, von Balch ab— 
ſtammend, nicht ſowohl ſelbſt Mönche als Patrone und Beſchützer 
großer Klöſter und Bildungsanſtalten, bewahrten unter ſich das heilige 
Feuer der Dicht- und Redekunſt und behaupteten durch ihre Weltklug— 
heit und Charaktergröße einen hohen Rang auch in der politiſchen Sphäre. 
Die Zeit der Barmekiden heißt daher ſprichwörtlich: eine Zeit lokalen, 
lebendigen Weſens und Wirkens, von der man, wenn ſie vorüber iſt, 
nur hoffen kann, daß ſie erſt nach geraumen Jahren an fremden Orten 
unter ähnlichen Umſtänden vielleicht wieder aufquellen werde. 

Aber auch das Kalifat war von kurzer Dauer; das ungeheure Reich 
erhielt ſich kaum vierhundert Jahre; die entfernteren Statthalter machten 
ſich nach und nach mehr und mehr unabhängig, indem ſie den Kalifen 
als eine geiſtliche, Titel und Pfründen ſpendende Macht allenfalls gelten 
ließen. 


Fortleitende Bemerkung 


Phyſiſch⸗klimatiſche Einwirkung auf Bildung menſchlicher Geſtalt 
und körperlicher Eigenſchaften leugnet niemand, aber man denkt nicht 
immer daran, daß Regierungsform eben auch einen moralifch-Elimatifchen 
Zuſtand hervorbringe, worin die Charaktere auf verſchiedene Weiſe ſich 
ausbilden. Von der Menge reden wir nicht, ſondern von bedeutenden, 
ausgezeichneten Geſtalten. 

In der Republik bilden ſich große, glückliche, ruhig-rein tätige Cha- 
raktere; ſteigert ſie ſich zur Ariſtokratie, ſo entſtehen würdige, konſequente, 
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tüchtige, im Befehlen und Gehorchen bewunderungswürdige Männer. 
Gerät ein Staat in Anarchie, ſogleich tun ſich verwegene, kühne, ſitten— 
verachtende Menſchen hervor, augenblicklich gewaltſam wirkend, bis zum 
Entſetzen alle Mäßigung verbannend. Die Deſpotie dagegen ſchafft große 
Charaktere; kluge, ruhige Überſicht, ſtrenge Tätigkeit, Feſtigkeit, Ent— 
ſchloſſenheit, alles Eigenſchaften, die man braucht, um den Deſpoten zu 
dienen, entwickeln ſich in fähigen Geiſtern und verſchaffen ihnen die erſten 
Stellen des Staats, wo ſie ſich zu Herrſchern ausbilden. Solche er— 
wuchſen unter Alexander dem Großen, nach deſſen frühzeitigem Tode 
ſeine Generale ſogleich als Könige daſtanden. Auf die Kalifen häufte ſich 
ein ungeheures Reich, das ſie durch Statthalter mußten regieren laſſen, 
deren Macht und Selbſtändigkeit gedieh, indem die Kraft der oberſten 
Herrſcher abnahm. Ein ſolcher trefflicher Mann, der ein eigenes Reich 
ſich zu gründen und zu verdienen wußte, iſt derjenige, von dem wir nun 
zu reden haben, um den Grund der neueren perſiſchen Dichtkunſt und 
ihre bedeutenden Lebensanfänge kennenzulernen. 


Mahmud von Gas na 


Mahmud, deſſen Vater im Gebirge gegen Indien ein ſtarkes Reich 
gegründet hatte, indeſſen die Kalifen in der Fläche des Euphrats zur 
Nichtigkeit verſanken, ſetzte die Tätigkeit ſeines Vorgängers fort und 
machte ſich berühmt wie Alexander und Friedrich. Er läßt den Kalifen 
als eine Art geiſtlicher Macht gelten, die man wohl, zu eigenem Vorteil, 
einigermaßen anerkennen mag; doch erweitert er erſt ſein Reich um ſich 
her, dringt ſodann auf Indien los, mit großer Kraft und beſonderm 
Glück. Als eifrigſter Mahometaner beweiſt er ſich unermüdlich und ſtreng 
in Ausbreitung ſeines Glaubens und Zerſtörung des Götzendienſtes. Der 
Glaube an den einigen Gott wirkt immer geiſterhebend, indem er den 
Menſchen auf die Einheit ſeines eignen Innern zurückweiſt. Näher ſteht 
der Nationalprophete, der nur Anhänglichkeit und Förmlichkeiten fordert 
und eine Religion auszubreiten befiehlt, die, wie eine jede, zu unendlichen 
Auslegungen und Mißdeutungen dem Sekten- und Parteigeiſt Raum 
läßt und demohngeachtet immer dieſelbige bleibt. 

Eine ſolche einfache Gottesverehrung mußte mit dem indiſchen Götzen— 
dienſte im herbſten Widerſpruch ſtehen, Gegenwirkung und Kampf, ja, 
blutige Vernichtungskriege hervorrufen, wobei ſich der Eifer des Zer— 
ſtörens und Bekehrens noch durch Gewinn unendlicher Schätze erhöht 
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fühlte. Ungeheure, fratzenhafte Bilder, deren hohler Körper mit Gold 
und Juwelen ausgefüllt erfunden ward, ſchlug man in Stücke und 
ſendete fie, gevierteilt, verſchiedene Schwellen mahometaniſcher Heilorte 
zu pflaſtern. Noch jetzt ſind die indiſchen Ungeheuer jedem reinen Ge— 
fühle verhaßt; wie gräßlich mögen ſie den bildloſen Mahometaner an: 
geſchaut haben! 

Nicht ganz am unrechten Orte wird hier die Bemerkung ſtehen, daß 
der urſprüngliche Wert einer jeden Religion erſt nach Verlauf von Fahr: 
hunderten aus ihren Folgen beurteilt werden kann. Die jüdiſche Religion 
wird immer einen gewiſſen ſtarren Eigenſinn, dabei aber auch freien 
Klugſinn und lebendige Tätigkeit verbreiten; die mahometaniſche läßt 
ihren Bekenner nicht aus einer dumpfen Beſchränktheit heraus, indem 
ſie, keine ſchweren Pflichten fordernd, ihm innerhalb derſelben alles 
Wünſchenswerte verleiht und zugleich, durch Ausſicht auf die Zukunft, 
Tapferkeit und Religionspatriotismus einflößt und erhält. 

Die indiſche Lehre taugte von Haus aus nichts, ſowie denn gegen— 
wärtig ihre vielen tauſend Götter, und zwar nicht etwa untergeordnete, 
ſondern alle gleich unbedingt mächtige Götter, die Zufälligkeiten des 
Lebens nur noch mehr verwirren, den Unſinn jeder Leidenſchaft fördern 
und die Verrücktheit des Laſters, als die höchſte Stufe der Heiligkeit und 
Seligkeit, begünſtigen. 

Auch ſelbſt eine reinere Vielgötterei, wie die der Griechen und Römer, 
mußte doch zuletzt auf falſchem Wege ihre Bekenner und ſich ſelbſt ver— 
lieren. Dagegen gebührt der chriſtlichen das höchſte Lob, deren reiner, 
edler Urſprung ſich immerfort dadurch betätigt, daß nach den größten 
Verirrungen, in welche fie der dunkle Menſch hineinzog, eh man ſichs 
verſieht, ſie ſich in ihrer erſten lieblichen Eigentümlichkeit, als Miſſion, 
als Hausgenoſſen- und Brüderſchaft, zu Erquickung des ſittlichen Men— 
ſchenbedürfniſſes immer wieder hervortut. 

Billigen wir nun den Eifer des Götzenſtürmers Mahmud, ſo gönnen 
wir ihm die zu gleicher Zeit gewonnenen unendlichen Schätze und ver— 
ehren beſonders in ihm den Stifter perſiſcher Dichtkunſt und höherer 
Kultur. Er, ſelbſt aus perſiſchem Stamme, ließ ſich nicht etwa in die 
Beſchränktheit der Araber hineinziehen, er fühlte gar wohl, daß der 
ſchönſte Grund und Boden für Religion in der Nationalität zu finden 
ſei; dieſe ruhet auf der Poeſie, die uns älteſte Geſchichte in fabelhaften 
Bildern überliefert, nach und nach ſodann ins Klare hervortritt und ohne 
Sprung die Vergangenheit an die Gegenwart heranführt. 
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Unter diefen Betrachtungen gelangen wir alfo in das zehnte Jahr— 
hundert unſerer Zeitrechnung. Man werfe einen Blick auf die höhere 
Bildung, die ſich dem Orient, ungeachtet der ausſchließenden Religion, 
immerfort aufdrang. Hier ſammelten ſich, faſt wider Willen der wilden 
und ſchwachen Beherrſcher, die Reſte griechiſcher und römiſcher Wer: 
dienſte und ſo vieler geiſtreichen Chriſten, deren Eigenheiten aus der Kirche 
ausgeſtoßen worden, weil auch dieſe, wie der Iſlam, auf Eingläubigkeit 
losarbeiten mußte. 

Doch zwei große Verzweigungen des menſchlichen Wiſſens und 
Wirkens gelangten zu einer freiern Tätigkeit! 

Die Medizin ſollte die Gebrechen des Mikrokosmus heilen und die 
Sternkunde dasjenige dolmetſchen, womit uns für die Zukunft der 
Himmel ſchmeicheln oder bedrohen möchte; jene mußte der Natur, dieſe 
der Mathematik huldigen, und ſo waren beide wohl empfohlen und ver— 
ſorgt. 

Die Geſchäftsführung ſodann unter deſpotiſchen Regenten blieb, auch 
bei größter Aufmerkſamkeit und Genauigkeit, immer gefahrvoll, und ein 
Kanzleiverwandter bedurfte ſoviel Mut, ſich in den Divan zu bewegen, 
als ein Held zur Schlacht; einer war nicht ſicherer, ſeinen Herd wieder— 
zuſehn als der andere. 

Reiſende Handelsleute brachten immer neuen Zuwachs an Schätzen 
und Kenntniſſen herbei, das Innere des Landes vom Euphrat bis zum 
Indus bot eine eigne Welt von Gegenſtänden dar. Eine Maſſe wider— 
einander ſtreitender Völkerſchaften, vertriebene, vertreibende Herrſcher 
ſtellten überraſchenden Wechſel von Sieg zur Knechtſchaft, von Ober— 
gewalt zur Dienſtbarkeit nur gar zu oft vor Augen und ließen geiſtreiche 
Männer über die traumartige Vergänglichkeit irdiſcher Dinge die traurig— 
ſten Betrachtungen anſtellen. 

Dieſes alles und noch weit mehr, im weiteſten Umfange unendlicher 
Zerſplitterung und augenblicklicher Wiederherſtellung, ſollte man vor 
Augen haben, um billig gegen die folgenden Dichter, beſonders gegen 
die perſiſchen zu ſein; denn jedermann wird eingeſtehen, daß die geſchil— 
derten Zuſtände keineswegs für ein Element gelten können, worin der 
Dichter ſich nähren, erwachſen und gedeihen dürfte. Deswegen ſei uns 
erlaubt, ſchon das edle Verdienſt der perſiſchen Dichter des erſten Zeit— 
alters als problematiſch anzuſprechen. Auch dieſe darf man nicht nach 
dem Höchſten meſſen, man muß ihnen manches zugeben, indem man fie 
lieſt, manches verzeihen, wenn man ſie geleſen hat. 
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Dichterkönige 


Viele Dichter verſammelten ſich an Mahmuds Hofe, man ſpricht 
von vierhunderten, die daſelbſt ihr Weſen getrieben. Und wie nun alles 
m Orient ſich unterordnen, ſich höheren Geboten fügen muß, ſo beſtellte 
ihnen auch der Fürſt einen Dichterfürſten, der ſie prüfen, beurteilen, ſie 
zu Arbeiten, jedem Talent gemäß, aufmuntern ſollte. Dieſe Stelle hat 
man als eine der vorzüglichſten am Hofe zu betrachten: er war Miniſter 
aller wiſſenſchaftlichen, hiſtoriſch-poetiſchen Geſchäfte; durch ihn wurden 
die Gunſtbezeigungen ſeinen Untergebenen zuteil, und wenn er den Hof 
begleitete, geſchah es in fo großem Gefolge, in fo ſtattlichem Aufzuge, 
daß man ihn wohl für einen Weſir halten konnte. 


Überlieferungen 


Wenn der Menſch daran denken ſoll, von Ereigniſſen, die ihn zu— 
nächſt betreffen, künftigen Geſchlechtern Nachricht zu hinterlaſſen, ſo ge— 
hört dazu ein gewiſſes Behagen an der Gegenwart, ein Gefühl von dem 
hohen Werte derſelben. Zuerſt alſo befeſtigt er im Gedächtnis, was er 
von Vätern vernommen, und überliefert ſolches in fabelhaften Um— 
hüllungen; denn mündliche Überlieferung wird immer märchenhaft wach— 
ſen. Iſt aber die Schrift erfunden, ergreift die Schreibſeligkeit ein Volk 
vor dem andern, ſo entſtehen alsdann Chroniken, welche den poetiſchen 
Rhythmus behalten, wenn die Poefie der Einbildungskraft und des Ge— 
fühls längſt verſchwunden iſt. Die ſpäteſte Zeit verſorgt uns mit aus— 
führlichen Denkſchriften, Selbſtbiographien unter mancherlei Geſtalten. 

Auch im Orient finden wir gar frühe Dokumente einer bedeutenden 
Weltausbildung. Sollten auch unſere heiligen Bücher ſpäter in Schriften 
verfaßt fein, fo find doch die Anläſſe dazu als Überlieferungen uralt und 
können nicht dankbar genug beachtet werden. Wie vieles mußte nicht 
auch in dem mittlern Orient, wie wir Perſien und ſeine Umgebungen 
nennen dürfen, jeden Augenblick entſtehen und ſich trotz aller Verwüſtung 
und Zerſplitterung erhalten! Denn wenn es zu höherer Ausbildung großer 
Landſtrecken dienlich iſt, daß ſolche nicht einem Herrn unterworfen, ſon— 
dern unter mehrere geteilt ſeien, ſo iſt derſelbe Zuſtand gleichfalls der Er— 
haltung nütze, weil das, was an dem einen Ort zugrunde geht, an dem 
andern fortbeſtehen, was aus dieſer Ecke vertrieben wird, ſich in jene 
flüchten kann. 
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Auf ſolche Weiſe müſſen, ungeachtet aller Zerſtörung und Verwüſtung, 
ſich manche Abſchriften aus frühern Zeiten erhalten haben, die man von 
Epoche zu Epoche teils abgeſchrieben, teils erneuert. So finden wir, daß 
unter Jesdedſchird, dem letzten Saſſaniden, eine Reichsgeſchichte verfaßt 
worden, wahrſcheinlich aus alten Chroniken zuſammengeſtellt, dergleichen 
ſich ſchon Ahasverus in dem Buch Eſther bei ſchlafloſen Mächten vor— 
leſen läßt. Kopien jenes Werkes, welches Baſtan Nameh betitelt war, 
erhielten ſich; denn vierhundert Jahre ſpäter wird unter Manſur I., aus 
dem Hauſe der Samaniden, eine Bearbeitung desſelben vorgenommen, 
bleibt aber unvollendet, und die Dynaſtie wird von den Gasnewiden ver— 
ſchlungen. Mahmud jedoch, genannten Stammes zweiter Beherrſcher, 
iſt von gleichem Triebe belebt und verteilt ſieben Abteilungen des Baſtan 
Nameh unter ſieben Hofdichter. Es gelingt Anſari, feinen Herrn am 
meiſten zu befriedigen; er wird zum Dichterkönig ernannt und beauftragt, 
das Ganze zu bearbeiten. Er aber, bequem und klug genug, weiß das Ge— 
ſchäft zu verſpäten und mochte ſich im ſtillen umtun, ob er nicht jemand 
fände, dem es zu übertragen wäre. 


Fer duſi 


Starb 1030 


Die wichtige Epoche perſiſcher Dichtkunſt, die wir nun erreichen, gibt 
uns zur Betrachtung Anlaß, wie große Weltereigniſſe nur alsdann ſich 
entwickeln, wenn gewiſſe Neigungen, Begriffe, Vorſätze hie und da, ohne 
Zuſammenhang, einzeln ausgeſäet, ſich bewegen und im ſtillen fortwachſen, 
bis endlich früher oder ſpäter ein allgemeines Zuſammenwirken hervor— 
tritt. In dieſem Sinne iſt es merkwürdig genug, daß zu gleicher Zeit, 
als ein mächtiger Fürſt auf die Wiederherſtellung einer Volks- und 
Stammesliteratur bedacht war, ein Gärtnerſohn zu Tus gleichfalls ein 
Exemplar des Baſtan Nameh ſich zueignete und das eingeborene ſchöne 
Talent ſolchen Studien eifrig widmete. 

In Abſicht, über den dortigen Statthalter wegen irgendeiner Be— 
drängnis zu klagen, begibt er ſich nach Hofe, iſt lange vergebens bemüht, 
zu Anſari durchzudringen und durch deſſen Vorſprache ſeinen Zweck zu 
erreichen. Endlich macht eine glückliche, gehaltvolle Reimzeile, aus dem 
Stegreife geſprochen, ihn dem Dichterkönige bekannt, welcher, Vertrauen 
zu ſeinem Talente faſſend, ihn empfiehlt und ihm den Auftrag des großen 
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Werkes verſchafft. Ferduſt beginnt das Schah Nameh unter günſtigen 
Umſtänden, er wird im Anfauge teilweis hinlänglich belohnt, nach dreißig— 
jähriger Arbeit hingegen entſpricht das königliche Geſchenk ſeiner Er— 
wartung keineswegs. Erbittert verläßt er den Hof und ſtirbt, eben da der 
König ſeiner mit Gunſt abermals gedenkt. Mahmud überlebt ihn kaum 
ein Jahr, innerhalb welches der alte Eſſedi, Ferduſis Meiſter, das Schah 
Nameh völlig zu Ende ſchreibt. 

Dieſes Werk iſt ein wichtiges, ernftes, mythiſch-hiſtoriſches Mational— 
fundament, worin das Herkommen, das Daſein, die Wirkung alter Helden 
aufbewahrt wird. Es bezieht ſich auf frühere und ſpätere Vergangenheit, 
deshalb das eigentlich Geſchichtliche zuletzt mehr hervortritt, die früheren 
Fabeln jedoch manche uralte Traditionswahrheit verhüllt überliefern. 

Ferduſt ſcheint überhaupt zu einem ſolchen Werke ſich vortrefflich da— 
durch zu qualifizieren, daß er leidenſchaftlich am Alten, echt Nationellen 
feſtgehalten und auch in Abſicht auf Sprache frühe Reinigkeit und 
Tüchtigkeit zu erreichen geſucht, wie er denn arabiſche Worte verbannt 
und das alte Pehlewi zu beachten bemüht war. 


Enweri 
Stirbt 1152 


Er ſtudiert zu Tus, einer wegen bedeutender Lehranſtalten berühmten, 
ja ſogar wegen Überbildung verdächtigen Stadt; und als er, an der Türe 
des Kollegiums ſitzend, einen mit Gefolge und Prunk vorbeireitenden 
Großen erblickt, zu ſeiner großen Verwunderung aber hört, daß es ein 
Hofdichter ſei, entſchließt er ſich, zu gleicher Höhe des Glücks zu ge— 
langen. Ein über Nacht geſchriebenes Gedicht, wodurch er ſich die Gunſt 
des Fürſten erwirbt, iſt uns übriggeblieben. 

Aus dieſem und aus mehreren Poeſien, die uns mitgeteilt worden, 
blickt ein heiterer Geiſt hervor, begabt mit unendlicher Umſicht und 
ſcharfem, glücklichem Durchſchauen; er beherrſcht einen unüberſehbaren 
Stoff. Er lebt in der Gegenwart, und wie er vom Schüler ſogleich zum 
Hofmann übergeht, wird er ein freier Enkomiaſt und findet, daß kein 
beſſer Handwerk ſei, als mitlebende Menſchen durch Lob zu ergötzen. 
Fürſten, Weſire, edle und ſchöne Frauen, Dichter und Muſtker ſchmückt 
er mit ſeinem Preis und weiß auf einen jeden etwas Zierliches aus dem 
breiten Weltvorrate anzuwenden. 
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Wir können daher nicht billig finden, daß man ihm die Verhältniſſe, 
in denen er gelebt und fein Talent genutzt, nach foviel hundert Jahren 
zum Verbrechen macht. Was ſollt aus dem Dichter werden, wenn es 
nicht hohe, mächtige, kluge, tätige, ſchöne und geſchickte Menſchen gäbe, 
an deren Vorzügen er ſich auferbauen kann? An ihnen, wie die Rebe 
am Ulmenbaum, wie Efeu an der Mauer, rankt er ſich hinauf, Auge 
und Sinn zu erquicken. Sollte man einen Juwelier ſchelten, der, die 
Edelgeſteine beider Indien zum herrlichen Schmuck trefflicher Menſchen 
zu verwenden, ſein Leben zubringt? Sollte man von ihm verlangen, daß 
er das freilich ſehr nützliche Geſchäft eines Straßenpflaſterers übernähme? 

So gut aber unſer Dichter mit der Erde ſtand, ward ihm der Himmel 
verderblich. Eine bedeutende, das Volk aufregende Weisſagung, als werde 
an einem gewiſſen Tage ein ungeheurer Sturm das Land verwüſten, 
traf nicht ein, und der Schah ſelbſt konnte gegen den allgemeinen Un— 
willen des Hofes und der Stadt ſeinen Liebling nicht retten. Dieſer floh. 
Auch in entfernter Provinz ſchützte ihn nur der entſchiedene Charakter 
eines freundlichen Statthalters. 

Die Ehre der Aſtrologie kann jedoch gerettet werden, wenn man an— 
nimmt, daß die Zuſammenkunft ſo vieler Planeten in einem Zeichen 
auf die Zukunft von Oſchengis Chan hindeute, welcher in Perſien mehr 
Verwüſtung anrichtete, als irgendein Sturmwind hätte bewirken können. 


Niſami 
Stirbt 1180 


Ein zarter, hochbegabter Geiſt, der, wenn Ferduſt die ſämtlichen Helden— 
überlieferungen erſchöpfte, nunmehr die lieblichſten Wechſelwirkungen 
innigſter Liebe zum Stoffe ſeiner Gedichte wählt. Medſchnun und Leila, 
Chosru und Schirin, Liebespaare, führt er vor: durch Ahndung, Geſchick, 
Natur, Gewohnheit, Neigung, Leidenſchaft füreinander beſtimmt, ſich 
entſchieden gewogen; dann aber durch Grille, Eigenſinn, Zufall, Nötigung 
und Zwang getrennt, ebenſo wunderlich wieder zuſammengeführt und 
am Ende doch wieder auf eine oder die andere Weiſe weggeriſſen und 
geſchieden. 

Aus dieſen Stoffen und ihrer Behandlung erwächſt die Erregung 
einer ideellen Sehnſucht. Befriedigung finden wir nirgends. Die An— 
mut iſt groß, die Mannigfaltigkeit unendlich. 


xxxII 9 
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Auch in ſeinen andern, unmittelbar moraliſchem Zweck gewidmeten 
Gedichten atmet gleiche liebenswürdige Klarheit. Was auch dem Men— 
ſchen Zweideutiges begegnen mag, führt er jederzeit wieder ans Praktiſche 
heran und findet in einem ſittlichen Tun allen Rätſeln die beſte Aluf- 
löſung. 

Übrigens führt er, ſeinem ruhigen Geſchäft gemäß, ein ruhiges Leben 
unter den Seldſchugiden und wird in ſeiner Vaterſtadt Gendſche begraben. 


Oſchelal-eddin Rumi 
Stirbt 1262 


Er begleitet ſeinen Vater, der wegen Verdrießlichkeiten mit dem Sultan 
ſich von Balch hinwegbegibt, auf dem langen Reiſezug. Unterwegs 
nach Mekka treffen fie Attar, der ein Buch göttlicher Geheimniſſe dem 
Jünglinge verehrt und ihn zu heiligen Studien entzündet. 

Hiebei iſt ſoviel zu bemerken: daß der eigentliche Dichter die Herr— 
lichkeit der Welt in ſich aufzunehmen berufen iſt und deshalb immer 
eher zu loben als zu tadeln geneigt ſein wird. Daraus folgt, daß er den 
würdigſten Gegenſtand aufzufinden ſucht und, wenn er alles durch— 
gegangen, endlich ſein Talent am liebſten zu Preis und Verherrlichung 
Gottes anwendet. Beſonders aber liegt dieſes Bedürfnis dem Drientalen 
am nächſten, weil er immer dem Überſchwenglichen zuſtrebt und ſolches 
bei Betrachtung der Gottheit in größter Fülle gewahr zu werden glaubt, 
ſowie ihm denn bei jeder Ausführung niemand Übertriebenheit ſchuld 
geben darf. 

Schon der ſogenannte mahometaniſche Roſenkranz, wodurch der Name 
Allah mit neunundneunzig Eigenſchaften verherrlicht wird, iſt eine ſolche 
Lob⸗ und Preislitanei. Bejahende, verneinende Eigenſchaften bezeichnen 
das unbegreiflichſte Weſen; der Anbeter ſtaunt, ergibt und beruhigt ſich. 
Und wenn der weltliche Dichter die ihm vorſchwebenden Vollkommen— 
heiten an vorzügliche Perſonen verwendet, ſo flüchtet ſich der gottergebene 
in das unperſönliche Weſen, das von Ewigkeit her alles durchdringt. 

So flüchtete fi Attar vom Hofe zur Beſchaulichkeit, und Oſchelal— 
eddin, ein reiner Jüngling, der ſich ſoeben auch vom Fürſten und der 
Hauptſtadt entfernte, war um deſto eher zu tieferen Studien zu ent- 
zünden. 

Nun zieht er mit ſeinem Vater nach vollbrachten Wallfahrten durch 
Kleinafien; fie bleiben zu Ikonium. Dort lehren fie, werden verfolgt, 
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vertrieben, wieder eingeſetzt und liegen daſelbſt mit einem ihrer treuften 
Lehrgenoſſen begraben. Indeſſen hatte Dſchengis Chan Perſien erobert, 
ohne den ruhigen Ort ihres Aufenthaltes zu berühren. 

Nach obiger Darſtellung wird man dieſem großen Geiſte nicht ver— 
argen, wenn er ſich ins Abſtruſe gewendet. Seine Werke ſehen etwas 
bunt aus: Geſchichtchen, Märchen, Parabeln, Legenden, Anekdoten, 
Beiſpiele, Probleme behandelt er, um eine geheimnisvolle Lehre eingängig 
zu machen, von der er ſelbſt keine deutliche Rechenſchaft zu geben weiß. 
Unterricht und Erhebung iſt ſein Zweck, im ganzen aber ſucht er durch 
die Einheitslehre alle Sehnſucht wo nicht zu erfüllen, doch aufzulöſen 
und anzudeuten, daß im göttlichen Weſen zuletzt alles untertauche und 
ſich verkläre. 


Saadi 


Stirbt 1291, alt 102 Jahre 


Gebürtig von Schiras, ſtudiert er zu Bagdad, wird als Jüngling 
durch Liebesunglück zum unſteten Leben eines Derwiſch beſtimmt. Wall— 
fahrtet funfzehnmal nach Mekka, gelangt auf ſeinen Wanderungen nach 
Indien und Kleinafien, ja, als Gefangener der Kreuzfahrer ins Weſt— 
land. Er überſteht wunderſame Abenteuer, erwirbt aber ſchöne Länder— 
und Menſchenkenntnis. Nach dreißig Jahren zieht er ſich zurück, be— 
arbeitet ſeine Werke und macht ſie bekannt. Er lebt und webt in einer 
großen Erfahrungsbreite und iſt reich an Anekdoten, die er mit Sprüchen 
und Verſen ausſchmückt. Leſer und Hörer zu unterrichten, iſt fein ent: 
ſchiedener Zweck. 

Sehr eingezogen in Schiras, erlebt er das hundertundzweite Jahr und 
wird daſelbſt begraben. Oſchengis Nachkommen hatten Iran zum eignen 
Reiche gebildet, in welchem ſich ruhig wohnen ließ. 


Hafis 
Stirbt 1389 
Wer ſich noch aus der Hälfte des vorigen Jahrhunderts erinnert, 
wie unter den Proteſtanten Deutſchlands nicht allein Geiſtliche, ſondern 
auch wohl Laien gefunden wurden, welche mit den heiligen Schriften 
ſich dergeſtalt bekannt gemacht, daß ſie, als lebendige Konkordanz, von 
9 * 
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allen Sprüchen, wo und in welchem Zuſammenhange ſie zu finden, 
Rechenſchaft zu geben ſich geübt haben, die Hauptſtellen aber auswendig 
wußten und ſolche zu irgendeiner Anwendung immerfort bereit hielten, 
der wird zugleich geſtehen, daß für ſolche Männer eine große Bildung 
daraus erwachſen mußte, weil das Gedächtnis, immer mit würdigen 
Gegenſtänden beſchäftigt, dem Gefühl, dem Urteil reinen Stoff zu Ge— 
nuß und Behandlung aufbewahrte. Man nannte ſie bibelfeſt, und ein 
ſolcher Beiname gab eine vorzügliche Würde und unzweideutige Emp— 
fehlung. 

Das, was nun bei uns Chriſten aus natürlicher Anlage und gutem 
Willen entſprang, war bei den Mahometanern Pflicht; denn indem es 
einem ſolchen Glaubensgenoſſen zum größten Verdienſt gereichte, Ab— 
ſchriften des Korans ſelbſt zu vervielfältigen oder vervielfältigen zu laſſen, 
ſo war es kein Geringeres, denſelben auswendig zu lernen, um bei jedem 
Anlaß die gehörigen Stellen anführen, Erbauung befördern, Streitig— 
keit ſchlichten zu können. Man benannte ſolche Perſonen mit dem Ehren— 
titel Hafis, und dieſer iſt unſerm Dichter als bezeichnender Hauptname 
geblieben. 

Nun ward, gar bald nach ſeinem Urſprunge, der Koran ein Gegen— 
ſtand der unendlichſten Auslegungen, gab Gelegenheit zu den ſpitzfindigſten 
Subtilitäten, und indem er die Sinnesweiſe eines jeden aufregte, ent— 
ſtanden grenzenlos abweichende Meinungen, verrückte Kombinationen, 
ja die unvernünftigſten Beziehungen aller Art wurden verſucht, ſo daß 
der eigentlich geiſtreiche, verſtändige Mann eifrig bemüht ſein mußte, 
um nur wieder auf den Grund des reinen, guten Textes zurückzuge— 
langen. Daher finden wir denn auch in der Geſchichte des Iſlam Aus— 
legung, Anwendung und Gebrauch oft bewundernswürdig. 

Zu einer ſolchen Gewandtheit war das ſchönſte dichteriſche Talent er— 
zogen und herangebildet; ihm gehörte der ganze Koran, und was für 
Religionsgebäude man darauf gegründet, war ihm kein Rätſel. Er ſagt 
felbft: 

Durch den Koran hab ich alles, 
Was mir je gelang, gemacht. 


Als Derwiſch, Sofi, Scheich lehrte er in ſeinem Geburtsorte Schiras, 
auf welchen er ſich beſchränkte, wohl gelitten und geſchätzt von der 
Familie Moſaffer und ihren Beziehungen. Er beſchäftigte ſich mit theo— 
logiſchen und grammatikaliſchen Arbeiten und verſammelte eine große 


Anzahl Schüler um ſich her. 
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Mit ſolchen ernſten Studien, mit einem wirklichen Lehramte ſtehen 
ſeine Gedichte völlig im Widerſpruch, der ſich wohl dadurch heben läßt, 
wenn man ſagt, daß der Dichter nicht geradezu alles denken und leben 
müſſe, was er ausſpricht, am wenigſten derjenige, der in ſpäterer Zeit 
in verwickelte Zuſtände gerät, wo er ſich immer der rhetoriſchen Ver— 
ſtellung nähern und dasjenige vortragen wird, was ſeine Zeitgenoſſen 
gerne hören. Dies ſcheint uns bei Hafis durchaus der Fall. Denn wie 
ein Märchenerzähler auch nicht an die Zaubereien glaubt, die er vor— 
ſpiegelt, ſondern ſie nur aufs beſte zu beleben und auszuſtatten gedenkt, 
damit ſeine Zuhörer ſich daran ergötzen, ebenſowenig braucht gerade der 
lyriſche Dichter dasjenige alles ſelbſt auszuüben, womit er hohe und 
geringe Leſer und Sänger ergötzt und beſchmeichelt. Auch ſcheint unſer 
Dichter keinen großen Wert auf ſeine ſo leicht hinfließenden Lieder ge— 
legt zu haben; denn ſeine Schüler ſammelten ſie erſt nach ſeinem Tode. 

Nur wenig ſagen wir von dieſen Dichtungen, weil man ſie genießen, 
ſich damit in Einklang ſetzen ſollte. Aus ihnen ſtrömt eine fortquellende, 
mäßige Lebendigkeit. Im Engen genügſam froh und klug, von der Fülle 
der Welt feinen Teil dahinnehmend, in die Geheimniſſe der Gottheit 
von fern hineinblickend, dagegen aber auch einmal Religionsübung und 
Sinnenluſt ablehnend, eins wie das andere; wie denn überhaupt dieſe 
Dichtart, was ſie auch zu befördern und zu lehren ſcheint, durchaus eine 
ſkeptiſche Beweglichkeit behalten muß. 


Dſchami 
Stirbt 1494, alt 82 Jahre 


Dſchami faßt die ganze Ernte der bisherigen Bemühungen zuſammen 
und zieht die Summe der religioſen, philoſophiſchen, wiſſenſchaftlichen, 
profaifch-poetifchen Kultur. Er hat einen großen Vorteil, dreiundzwanzig 
Jahre nach Hafis Tode geboren zu werden und als Jüngling abermals 
ein ganz freies Feld vor ſich zu finden. Die größte Klarheit und Be— 
ſonnenheit iſt fein Eigentum. Nun verſucht und leiſtet er alles, erſcheint 
ſinnlich und überſinnlich zugleich; die Herrlichkeit der wirklichen und 
Dichterwelt liegt vor ihm, er bewegt ſich zwiſchen beiden. Die Myſtik 
konnte ihn nicht anmuten; weil er aber ohne dieſelbe den Kreis des 
Nationalintereſſes nicht ausgefüllt hätte, ſo gibt er hiſtoriſch Rechen— 
ſchaft von allen den Torheiten, durch welche, ſtufenweis, der in ſeinem 
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irdiſchen Weſen befangene Menſch ſich der Gottheit unmittelbar anzu— 
nähern und ſich zuletzt mit ihr zu vereinigen gedenkt; da denn doch zuletzt 
nur widernatürliche und widergeiſtige, graſſe Geſtalten zum Vorſcheine 
kommen. Denn was tut der Myſtiker anders, als daß er ſich an Pro— 
blemen vorbeiſchleicht oder ſie weiter ſchiebt, wenn es ſich tun läßt? 


Überſicht 


Man hat aus der ſehr ſchicklich geregelten Folge der fieben erſten 
römiſchen Könige ſchließen wollen, daß dieſe Geſchichte klüglich und ab— 
ſichtlich erfunden ſei, welches wir dahingeſtellt ſein laſſen; dagegen aber 
bemerken, daß die ſieben Dichter, welche von dem Perſer für die erſten 
gehalten werden und innerhalb eines Zeitraums von fünfhundert Jahren 
nach und nach erſchienen, wirklich ein ethiſch-poetiſches Verhältnis gegen⸗ 
einander haben, welches uns erdichtet ſcheinen könnte, wenn nicht ihre 
hinterlaſſenen Werke von ihrem wirklichen Daſein das Zeugnis gäben. 

Betrachten wir aber dieſes Siebengeſtirn genauer, wie es uns aus der 
Ferne vergönnt ſein mag, ſo finden wir, daß ſie alle ein fruchtbares, 
immer ſich erneuendes Talent beſaßen, wodurch ſie ſich über die Mehr— 
zahl ſehr vorzüglicher Männer, über die Unzahl mittlerer, täglicher 
Talente erhoben ſahen, dabei aber auch in eine beſondere Zeit, in eine 
Lage gelangten, wo ſie eine große Ernte glücklich wegnehmen und gleich 
talentvollen Nachkommen ſogar die Wirkung auf eine Zeitlang ver— 
kümmern durften, bis wieder ein Zeitraum verging, in welchem die 
Natur dem Dichter neue Schätze abermals aufſchließen konnte. 

In dieſem Sinne nehmen wir die Dargeſtellten einzeln nochmals durch 
und bemerken, daß 

Ferduſi die ganzen vergangenen Staats- und Reichsereigniſſe, fabel— 
haft oder hiſtoriſch aufbehalten, vorwegnahm, ſo daß einem Nachfolger 
nur Bezug und Anmerkung, nicht aber neue Behandlung und Dar— 
ſtellung übrigblieb. 

Enweri hielt ſich feſt an der Gegenwart. Glänzend und prächtig, 
wie die Natur ihm erſchien, freud- und gabenvoll erblickt' er auch den 
Hof ſeines Schahs; beide Welten und ihre Vorzüge mit den lieblichſten 
Worten zu verknüpfen, war Pflicht und Behagen. Niemand hat es 
ihm hierin gleichgetan. 

Niſami griff mit freundlicher Gewalt alles auf, was von Liebes— 
und Halbwunderlegende in ſeinem Bezirk vorhanden ſein mochte. Schon 
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im Koran war die Andeutung gegeben, wie man uralte lakoniſche Über- 
lieferungen zu eigenen Zwecken behandeln, ausführen und in gewiſſer 
Weitläuftigkeit könne ergötzlich machen. 

Dſchelal-eddin Rumi findet ſich unbehaglich auf dem proble— 
matiſchen Boden der Wirklichkeit und ſucht die Rätſel der innern und 
äußern Erſcheinungen auf geiſtige, geiſtreiche Weiſe zu löſen; daher ſind 
ſeine Werke neue Rätſel, neuer Auflöſungen und Kommentare bedürftig. 
Endlich fühlt er ſich gedrungen, in die Alleinigkeitslehre zu flüchten, wo— 
durch ſoviel gewonnen als verloren wird, und zuletzt das ſo tröſtliche als 
untröſtliche Zero übrigbleibt. Wie ſollte nun alſo irgendeine Redemit— 
teilung poetiſch oder proſaiſch weitergelingen? Glücklicherweiſe wird 

Saadi, der Treffliche, in die weite Welt getrieben, mit grenzenloſen 
Einzelnheiten der Empirie überhäuft, denen er allen etwas abzugewinnen 
weiß. Er fühlt die Notwendigkeit, ſich zu ſammeln, überzeugt ſich von 
der Pflicht, zu belehren, und ſo iſt er uns Weſtländern zuerſt fruchtbar 
und ſegenreich geworden. 

Hafis, ein großes, heiteres Talent, das ſich begnügt, alles abzuweiſen, 
wonach die Menſchen begehren, alles beiſeitezuſchieben, was ſie nicht 
entbehren mögen, und dabei immer als luſtiger Bruder ihresgleichen 
erſcheint. Er läßt ſich nur in ſeinem National- und Zeitkreiſe richtig 
anerkennen. Sobald man ihn aber gefaßt hat, bleibt er ein lieblicher 
Lebensgeleiter. Wie ihn denn auch noch jetzt, unbewußt mehr als bewußt, 
Kamel⸗ und Maultiertreiber fortſingen, keineswegs um des Sinnes 
halben, den er ſelbſt mutwillig zerſtückelt, ſondern der Stimmung wegen, 
die er ewig rein und erfreulich verbreitet. Wer konnte denn nun auf 
dieſen folgen, da alles andere von den Vorgängern weggenommen 
war, als 

Dſchami, allem gewachſen, was vor ihm geſchehen und neben ihm 
geſchah! Wie er nun dies alles zuſammen in Garben band, nachbildete, 
erneuerte, erweiterte, mit der größten Klarheit die Tugenden und Fehler 
ſeiner Vorgänger in ſich vereinigte, ſo blieb der Folgezeit nichts übrig, 
als zu ſein wie er, inſofern ſie ſich nicht verſchlimmerte; und ſo iſt es 
denn auch drei Jahrhunderte durch geblieben. Wobei wir nur noch be— 
merken, daß, wenn früher oder ſpäter das Drama hätte durchbrechen 
und ein Dichter dieſer Art ſich hervortun können, der ganze Gang der 
Literatur eine andere Wendung genommen hätte. 

Wagten wir nun mit dieſem wenigen fünfhundert Jahre perſiſcher 
Dicht⸗ und Redekunſt zu ſchildern, ſo ſei es, um mit Quintilian, unſerm 
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alten Meiſter, zu reden, von Freunden aufgenommen in der Art, wie 
man runde Zahlen erlaubt, nicht um genauer Beſtimmung willen, 
ſondern um etwas Allgemeines bequemlichkeitshalber annäherend auszu— 
ſprechen. 


Allgemeines 


Die Fruchtbarkeit und Mannigfaltigkeit der perſiſchen Dichter ent— 
ſpringt aus einer unüberſehbaren Breite der Außenwelt und ihrem un— 
endlichen Reichtum. Ein immer bewegtes öffentliches Leben, in welchem 
alle Gegenſtände gleichen Wert haben, wogt vor unſerer Einbildungs— 
kraft, deswegen uns ihre Vergleichungen oft ſo ſehr auffallend und miß— 
beliebig ſind. Ohne Bedenken verknüpfen ſie die edelſten und niedrigſten 
Bilder, an welches Verfahren wir uns nicht ſo leicht gewöhnen. 

Sprechen wir es aber aufrichtig aus: ein eigentlicher Lebemann, der 
frei und praktiſch atmet, hat kein äſthetiſches Gefühl und keinen Ge— 
ſchmack, ihm genügt Realität im Handlen, Genießen, Betrachten 
ebenſo wie im Dichten; und wenn der Drientale, ſeltſame Wirkung 
hervorzubringen, das Ungereimte zuſammenreimt, ſo ſoll der Deutſche, 
dem dergleichen wohl auch begegnet, dazu nicht ſcheel ſehen. 

Die Verwirrung, die durch ſolche Produktionen in der Einbildungs— 
kraft entſteht, iſt derjenigen zu vergleichen, wenn wir durch einen orien— 
taliſchen Bazar, durch eine europäiſche Meſſe gehen. Nicht immer ſind 
die koſtbarſten und niedrigſten Waren im Raume weit geſondert, fie ver- 
miſchen ſich in unſern Augen, und oft gewahren wir auch die Fäſſer, 
Kiſten, Säcke, worin ſie transportiert worden. Wie auf einem Obſt— 
und Gemüsmarkt ſehen wir nicht allein Kräuter, Wurzeln und Früchte, 
ſondern auch hier und dort allerlei Arten Abwürflinge, Schalen und 
Strunke. 

Ferner koſtets dem orientaliſchen Dichter nichts, uns von der Erde in 
den Himmel zu erheben und von da wieder herunterzuſtürzen, oder um— 
gekehrt. Dem Aas eines faulenden Hundes verſteht Niſami eine ſittliche 
Betrachtung abzulocken, die uns in Erſtaunen ſetzt und erbaut. 


Herr Jeſus, der die Welt durchwandert, 
Ging einſt an einem Markt vorbei; 

Ein toter Hund lag auf dem Wege, 
Geſchleppet vor des Hauſes Tor; 

Ein Haufe ſtand ums Aas umher, 
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Wie Geier ſich um Afer ſammeln. 

Der eine ſprach: Mir wird das Hirn 
Von dem Geſtank ganz ausgelöſcht. 

Der andre ſprach: Was braucht es viel! 
Der Gräber Auswurf bringt nur Unglück. 
So ſang ein jeder ſeine Weiſe, 

Des toten Hundes Leib zu ſchmähen. 

Als nun an Jeſus kam die Reih, 
Sprach, ohne Schmähn, er guten Sinns, 
Er ſprach aus gütiger Natur: 

Die Zähne ſind wie Perlen weiß. 

Dies Wort macht den Umſtehenden, 
Durchglühten Muſcheln ähnlich, heiß. 


Jedermann fühlt ſich betroffen, wenn der ſo liebevolle als geiſtreiche 
Prophet, nach ſeiner eigenſten Weiſe, Schonung und Nachſicht fordert. 
Wie kräftig weiß er die unruhige Menge auf ſich ſelbſt zurückzuführen, 
ſich des Verwerfens, des Verwünſchens zu ſchämen, unbeachteten Vor— 
zug mit Anerkennung, ja vielleicht mit Neid zu betrachten! Jeder Um— 
ſtehende denkt nun an ſein eigen Gebiß. Schöne Zähne ſind überall, 
beſonders auch im Morgenland, als eine Gabe Gottes hoch angenehm. 
Ein faulendes Geſchöpf wird durch das Vollkommene, was von ihm 
übrigbleibt, ein Gegenſtand der Bewunderung und des frömmſten 
Nachdenkens. 

Nicht ebenſo klar und eindringlich wird uns das vortreffliche Gleich— 
nis, womit die Parabel ſchließt; wir tragen daher Sorge, dasſelbe an— 
ſchaulich zu machen. 

In Gegenden, wo es an Kalklagern gebricht, werden Muſchelſchalen 
zu Bereitung eines höchſt nötigen Baumaterials angewendet und, zwiſchen 
dürres Reiſig geſchichtet, von der erregten Flamme durchgeglüht. Der 
Zuſchauende kann ſich das Gefühl nicht nehmen, daß dieſe Weſen, 
lebendig im Meere ſich nährend und wachſend, noch kurz vorher der 
allgemeinen Luſt des Daſeins nach ihrer Weiſe genoſſen und jetzt nicht 
etwa verbrennen, ſondern, durchgeglüht, ihre völlige Geſtalt behalten, 
wenngleich alles Lebendige aus ihnen weggetrieben iſt. Nehme man 
nunmehr an, daß die Nacht hereinbricht und dieſe organiſchen Reſte dem 
Auge des Beſchauers wirklich glühend erſcheinen, fo läßt ſich kein herr— 
lichers Bild einer tiefen, heimlichen Seelenqual vor Augen ſtellen. Will 
ſich jemand hievon ein vollkommenes Anſchauen erwerben, ſo erſuche er 
einen Chemiker, ihm Auſterſchalen in den Zuſtand der Phosphoreſzenz 


138 Weſt⸗öſtlicher Divan Goethes 


zu verſetzen, wo er mit uns geſtehen wird, daß ein ſiedend heißes Gefühl, 
welches den Menſchen durchdringt, wenn ein gerechter Vorwurf ihn 
mitten in dem Dünkel eines zutraulichen Selbſtgefühls unerwartet be— 
trifft, nicht furchtbarer auszuſprechen ſei. 

Solcher Gleichniſſe würden ſich zu Hunderten auffinden laſſen, die 
das unmittelbarſte Anſchauen des Natürlichen, Wirklichen vorausſetzen 
und zugleich wiederum einen hohen ſittlichen Begriff erwecken, der aus 
dem Grunde eines reinen ausgebildeten Gefühls hervorſteigt. 

Höchſt ſchätzenswert iſt bei dieſer grenzenloſen Breite ihre Aufmerk— 
ſamkeit aufs einzelne, der ſcharfe liebevolle Blick, der einem bedeutenden 
Gegenſtand ſein Eigentümlichſtes abzugewinnen ſucht. Sie haben poetiſche 
Stilleben, die ſich den beſten niederländiſcher Künſtler an die Seite 
ſetzen, ja im Sittlichen ſich darüber erheben dürfen. Aus ebendieſer 
Neigung und Fähigkeit werden ſie gewiſſe Lieblingsgegenſtände nicht 
los; kein perſiſcher Dichter ermüdet, die Lampe blendend, die Kerze 
leuchtend vorzuſtellen. Ebendaher kommt auch die Eintönigkeit, die man 
ihnen vorwirft; aber genau betrachtet, werden die Naturgegenſtände bei 
ihnen zum Surrogat der Mythologie; Roſe und Nachtigall nehmen 
den Platz ein von Apoll und Daphne. Wenn man bedenkt, was ihnen 
abging, daß ſie kein Theater, keine bildende Kunſt hatten, ihr dichte— 
riſches Talent aber nicht geringer war als irgendeins von jeher, ſo wird 
man, ihrer eigenſten Welt befreundet, ſie immer mehr bewundern 
müſſen. 


Allgemeinſtes 
Der höchſte Charakter orientaliſcher Dichtkunſt iſt, was wir Deutſche 


Geiſt nennen, das Vorwaltende des oberen Leitenden; hier ſind alle 
übrigen Eigenſchaften vereinigt, ohne daß irgendeine, das eigentümliche 
Recht behauptend, hervorträte. Der Geiſt gehört vorzüglich dem Alter 
oder einer alternden Weltepoche. Überficht des Weltweſens, Ironie, 
freien Gebrauch der Talente finden wir in allen Dichtern des Orients. 
Reſultat und Prämiſſe wird uns zugleich geboten; deshalb ſehen wir 
auch, wie großer Wert auf ein Wort aus dem Stegreife gelegt wird. 
Jene Dichter haben alle Gegenſtände gegenwärtig und beziehen die ent— 
fernteſten Dinge leicht aufeinander, daher nähern ſie ſich auch dem, 
was wir Witz nennen; doch ſteht der Witz nicht ſo hoch, denn dieſer 
iſt ſelbſtſüchtig, ſelbſtgefällig, wovon der Geiſt ganz frei bleibt, deshalb 
er auch überall genialiſch genannt werden kann und muß. 
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Aber nicht der Dichter allein erfreut ſich ſolcher Verdienſte, die ganze 
Nation iſt geiſtreich, wie aus unzähligen Anekdoten hervortritt. Durch 
ein geiſtreiches Wort wird der Zorn eines Fürſten erregt, durch ein anderes 
wieder beſänftigt. Neigung und Leidenſchaft leben und weben in gleichem 
Elemente; ſo erfinden Behramgur und Dilaram den Reim, Dſchemil 
und Boteinah bleiben bis ins höchſte Alter leidenſchaftlich verbunden. 
Die ganze Geſchichte der perſiſchen Dichtkunſt wimmlet von ſolchen 
Fällen. 

Wenn man bedenkt, daß Nuſchirwan, einer der letzten Saſſaniden, 
um die Zeit Mahomets mit ungeheuren Koſten die Fabeln des Bidpai 
und das Schachſpiel aus Indien kommen läßt, ſo iſt der Zuſtand einer 
ſolchen Zeit vollkommen ausgeſprochen. Jene, nach dem zu urteilen, 
was uns überliefert iſt, überbieten einander an Lebensklugheit und 
freieren Anſichten irdiſcher Dinge. Deshalb konnte vier Jahrhunderte 
ſpäter, ſelbſt in der erſten, beſten Epoche perſiſcher Dichtkunſt, keine voll— 
kommen reine Naivetät ſtattfinden. Die große Breite der Umſicht, die vom 
Dichter gefordert ward, das geſteigerte Wiſſen, die Hof- und Kriegs— 
verhältniſſe, alles verlangte große Beſonnenheit. 


Neuere, Neueſte 


Nach Weiſe von Dſchami und feiner Zeit vermiſchten folgende 
Dichter Poeſie und Proſa immer mehr, ſo daß für alle Schreibarten 
nur ein Stil angewendet wurde. Geſchichte, Poeſie, Philoſophie, 
Kanzlei: und Briefſtil, alles wird auf gleiche Weiſe vorgetragen, und fo 
geht es nun ſchon drei Jahrhunderte fort. Ein Muſter des allerneuſten 
ſind wir glücklicherweiſe imſtande vorzulegen. 

Als der perſiſche Botſchafter Mirza Abul Haſſan Chan ſich in 
Petersburg befand, erſuchte man ihn um einige Zeilen ſeiner Hand— 
ſchrift. Er war freundlich genug, ein Blatt zu ſchreiben, wovon wir die 
Überſetzung hier einfchalten. 


„Ich bin durch die ganze Welt gereiſt, bin lange mit vielen Per— 
ſonen umgegangen, jeder Winkel gewährte mir einigen Nutzen, jeder 
Halm eine Ahre, und doch habe ich keinen Ort geſehen, dieſer Stadt 
vergleichbar, noch ihren ſchönen Huris. Der Segen Gottes ruhe immer 
auf ihr!“ 

* 
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„Wie wohl hat jener Kaufmann geſprochen, der unter die Räuber 
fiel, die ihre Pfeile auf ihn richteten! Ein König, der den Handel unter- 
drückt, verfchließt die Türe des Heils vor dem Geſichte feines Heeres. 
Welcher Verſtändige möchte bei ſolchem Ruf der Ungerechtigkeit ſein 
Land beſuchen? Willſt du einen guten Namen erwerben, ſo behandle 
mit Achtung Kaufleute und Geſandte. Die Großen behandeln Reiſende 
wohl, um ſich einen guten Ruf zu machen. Das Land, das die Fremden 
nicht beſchützt, geht bald unter. Sei ein Freund der Fremden und 
Reiſenden, denn ſie ſind als Mittel eines guten Rufs zu betrachten; 
ſei gaſtfrei, ſchätze die Vorüberziehenden, hüte dich, ungerecht gegen ſie 
zu ſein. Wer dieſen Rat des Geſandten befolgt, wird gewiß Vorteil 
davon ziehen.“ 

* 

„Man erzählt, daß Omar-ebn-abd-el-aſis ein mächtiger König 
war und nachts in ſeinem Kämmerlein voll Demut und Unterwerfung, 
das Angeſicht zum Throne des Schöpfers wendend, ſprach: O Herr! 
Großes haſt du anvertraut der Hand des ſchwachen Knechtes; um der 
Herrlichkeit der Reinen und Heiligen deines Reiches willen, verleihe mir 
Gerechtigkeit und Billigkeit, bewahre mich vor der Bosheit der Men— 
ſchen; ich fürchte, daß das Herz eines Unſchuldigen durch mich könne 
betrübt worden ſein und Fluch des Unterdrückten meinem Nacken folge. 
Ein König ſoll immer an die Herrſchaft und das Daſein des höchſten 
Weſens gedenken, an die fortwährende Veränderlichkeit der irdiſchen 
Dinge, er ſoll bedenken, daß die Krone von einem würdigen Haupt auf 
ein unwürdiges übergeht, und ſich nicht zum Stolze verleiten laſſen. 
Denn ein König, der hochmütig wird, Freund und Nachbarn verachtet, 
kann nicht lange auf ſeinem Throne gedeihen; man ſoll ſich niemals 
durch den Ruhm einiger Tage aufblähen laſſen. Die Welt gleicht einem 
Feuer, das am Wege angezündet iſt; wer ſoviel davon nimmt als 
nötig, um ſich auf dem Wege zu leuchten, erduldet kein Übel, aber wer 
mehr nimmt, verbrennt ſich. 

Als man den Plato fragte, wie er in dieſer Welt gelebt habe, ant— 
wortete er: Mit Schmerzen bin ich hereingekommen, mein Leben war 
ein anhaltendes Erſtaunen, und ungern geh ich hinaus, und ich habe 
nichts gelernt, als daß ich nichts weiß. Bleibe fern von dem, der etwas 
unternimmt und unwiſſend iſt, von einem Frommen, der nicht unter— 
richtet iſt; man könnte ſie beide einem Eſel vergleichen, der die Mühle 
dreht, ohne zu wiſſen, warum. Der Säbel iſt gut anzuſehen, aber ſeine 
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Wirkungen find unangenehm. Ein wohldenkender Mann verbindet 
ſich mit Fremden, aber der Bösartige entfremdet ſich ſeinem Nächſten. 
Ein König ſagte zu einem, der Behlul hieß: Gib mir einen Rat! 
Dieſer ver ſetzte: Beneide keinen Geizigen, keinen ungerechten Richter, 
keinen Reichen, der ſich nicht aufs Haushalten verſteht, keinen Frei— 
gebigen, der ſein Geld unnütz verſchwendet, keinen Gelehrten, dem das 
Urteil fehlt. Man erwirbt in der Welt entweder einen guten oder einen 
böſen Namen; da kann man nun zwiſchen beiden wählen, und da nun 
ein jeder ſterben muß, gut oder bös, glücklich der, welcher den Ruhm 
eines Tugendhaften vorzog. 

Dieſe Zeilen ſchrieb, dem Verlangen eines Freundes gemäß, im 
Jahr 1231 der Hegire den Tag des Demazſul Sani, nach chriſtlicher 
Zeitrechnung am .. Mai 1816, Mirza Abul Haſſan Chan, von 
Schiras, während ſeines Aufenthalts in der Hauptſtadt St. Peters— 
burg, als außerordentlicher Abgeſandter Sr. Majeſtät von Perſien 
Fetch Ali Schah Catſchar. Er hofft, daß man mit Güte einem 
Unwiſſenden verzeihen wird, der es unternahm, einige Worte zu 


ſchreiben.“ 


Wie nun aus vorſtehendem klar iſt, daß ſeit drei Jahrhunderten 
ſich immer eine gewiſſe Profa-Poefie erhalten hat und Geſchäfts- und 
Briefſtil öffentlich und in Privatverhandlungen immer derſelbige bleibt, 
ſo erfahren wir, daß in der neuſten Zeit am perſiſchen Hofe ſich noch 
immer Dichter befinden, welche die Chronik des Tages und alſo alles, 
was der Kaiſer vornimmt und was ſich ereignet, in Reime verfaßt und 
zierlich geſchrieben, einem hiezu beſonders beſtellten Archivarius überliefern. 
Woraus denn erhellt, daß in dem unwandelbaren Orient ſeit Ahas— 
verus Zeiten, der ſich ſolche Chroniken bei ſchlafloſen Nächten vorleſen 
ließ, ſich keine weitere Veränderung zugetragen hat. 

Wir bemerken hiebei, daß ein ſolches Vorleſen mit einer gewiſſen 
Deklamation geſchehe, welche mit Emphaſe, einem Steigen und Fallen 
des Tons vorgetragen wird und mit der Art, wie die franzöſiſchen 
Trauerſpiele deklamiert werden, ſehr viel Ähnlichkeit haben ſoll. Es 
läßt ſich dies um fo eher denken, als die perfifchen Doppelverfe einen 
ähnlichen Kontraſt bilden wie die beiden Hälften des Alexandriners. 

Und ſo mag denn auch dieſe Beharrlichkeit die Veranlaſſung ſein, 
daß die Perſer ihre Gedichte ſeit achthundert Jahren noch immer lieben, 
ſchätzen und verehren; wie wir denn ſelbſt Zeuge geweſen, daß ein Orientale 


142 Weſt⸗öſtlicher Divan Goethes 


ein vorzüglich eingebundenes und erhaltenes Manuſkript des Mesnewi 
mit ebenſoviel Ehrfurcht, als wenn es der Koran wäre, betrachtete und 
behandelte. 


Zweifel 

Die perſiſche Dichtkunſt aber und, was ihr ähnlich iſt, wird von dem 
Weſtländer niemals ganz rein, mit vollem Behagen aufgenommen 
werden; worüber wir aufgeklärt ſein müſſen, wenn uns der Genuß 
daran nicht unverſehens geſtört werden ſoll. 

Es iſt aber nicht die Religion, die uns von jener Dichtkunſt entfernt. 
Die Einheit Gottes, Ergebung in ſeinen Willen, Vermittlung durch 
einen Propheten, alles ſtimmt mehr oder weniger mit unſerm Glauben, 
mit unſerer Vorſtellungsweiſe überein. Unſere heiligen Bücher liegen 
auch dort, ob nur gleich legendenweis, zum Grund. 

In die Märchen jener Gegend, Fabeln, Parabeln, Anekdoten, Witz⸗ 
und Scherzreden ſind wir längſt eingeweiht. Auch ihre Myſtik ſollte uns 
anſprechen, ſie verdiente wenigſtens, eines tiefen und gründlichen Ernſtes 
wegen, mit der unſrigen verglichen zu werden, die in der neuſten Zeit, 
genau betrachtet, doch eigentlich nur eine charakter- und talentloſe Sehn— 
ſucht ausdrückt; wie ſie ſich denn ſchon ſelbſt parodiert, zeuge der Vers: 

Mir will ewiger Durſt nur frommen 
Nach dem Durſte. 


Deſpotie 


Was aber dem Sinne der Weſtländer niemals eingehen kann, iſt 
die geiſtige und körperliche Unterwürfigkeit unter ſeinen Herren und 
Oberen, die ſich von uralten Zeiten herſchreibt, indem Könige zuerſt an 
die Stelle Gottes traten. Im Alten Teſtament leſen wir ohne ſonder— 
liches Befremden, wenn Mann und Weib vor Prieſter und Helden 
ſich aufs Angeſicht niederwirft und anbetet; denn dasſelbe ſind ſie vor 
den Elohim zu tun gewohnt. Was zuerſt aus natürlichem frommen 
Gefühl geſchah, verwandelte ſich ſpäter in umſtändliche Hofſitte. Der 
Kustu, das dreimalige Niederwerfen dreimal wiederholt, ſchreibt ſich 
dorther. Wie viele weſtliche Geſandtſchaften an öſtlichen Höfen ſind an 
dieſer Zeremonie geſcheitert, und die perſiſche Poeſie kann im ganzen bei 
uns nicht gut aufgenommen werden, wenn wir uns hierüber nicht voll— 
kommen deutlich machen. 
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Welcher Weſtländer kann erträglich finden, daß der Orientale nicht 
allein ſeinen Kopf neunmal auf die Erde ſtößt, ſondern denſelben ſogar 
wegwirft, irgendwohin zu Ziel und Zweck. 

Das Mailleſpiel zu Pferde, wo Ballen und Schlägel die große 
Rolle zugeteilt iſt, erneuert ſich oft vor dem Auge des Herrſchers und 
des Volkes, ja mit beiderfeitiger perſönlicher Teilnahme. Wenn aber der 
Dichter ſeinen Kopf als Ballen auf die Maillebahn des Schahs legt, 
damit der Fürſt ihn gewahr werde und mit dem Schlägel der Gunſt zum 
Glück weiter fort ſpediere, ſo können und mögen wir freilich weder mit 
der Einbildungskraft noch mit der Empfindung folgen; denn ſo heißt es: 

Wie lang wirſt ohne Hand und Fuß 

Du noch des Schickſals Ballen ſein! 

Und überſpringſt du hundert Bahnen, 

Dem Schlägel kannſt du nicht entfliehn. 

Leg auf des Schahes Bahn den Kopf, 

Vielleicht, daß er dich doch erblickt. 
Ferner: 

Nur dasjenige Geſicht 

Iſt des Glückes Spiegelwand, 


Das gerieben ward am Staub 
Von dem Hufe dieſes Pferdes. 


Nicht aber allein vor dem Sultan, ſondern auch vor Geliebten 
erniedrigt man ſich ebenſo tief und noch häufiger: 


Mein Geſicht lag auf dem Weg, 
Keinen Schritt hat er vorbeigetan. 
Beim Staube deines Wegs 
Mein Hoffnungszelt! 
Bei deiner Füße Staub 
Dem Waſſer vorzuziehn. 

“ 


Denjenigen, der meine Scheitel 
Wie Staub zertritt mit Füßen, 
Will ich zum Kaiſer machen, 

Wenn er zu mir zurückkommt. 

Man ſieht deutlich hieraus, daß eins ſo wenig als das andere heißen 
will, erſt bei würdiger Gelegenheit angewendet, zuletzt immer häufiger 
gebraucht und gemißbraucht. So ſagt Hafis wirklich poſſenhaft: 

Mein Kopf im Staub des Weges 
Des Wirtes ſein wird. 
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Ein tieferes Studium würde vielleicht die Vermutung beſtätigen, 
daß frühere Dichter mit ſolchen Ausdrücken viel beſcheidener verfahren 
und nur ſpätere, auf demſelben Schauplatz in derſelben Sprache ſich 
ergehend, endlich auch ſolche Mißbräuche, nicht einmal recht im Ernſt, 
ſondern parodiſtiſch beliebt, bis ſich endlich die Tropen dergeſtalt vom 
Gegenſtand wegverlieren, daß kein Verhältnis mehr weder gedacht noch 
empfunden werden kann. 

Und ſo ſchließen wir denn mit den lieblichen Zeilen Enweris, welcher, 
ſo anmutig als ſchicklich, einen werten Dichter ſeiner Zeit verehrt: 


Dem Vernünftgen ſind Lockſpeiſe Schedſchaais Gedichte, 
Hundert Vögel wie ich fliegen begierig darauf. 

Geh, mein Gedicht, und küß vor dem Herrn die Erde und ſag ihm: 
Du, die Tugend der Zeit, Tugendepoche biſt du. 


Einrede 


Um uns nun über das Verhältnis der Deſpoten zu den Ihrigen, 
und wiefern es noch menſchlich ſei, einigermaßen aufzuklären, auch uns 
über das knechtiſche Verfahren der Dichter vielleicht zu beruhigen, möge 
eine und die andere Stelle hier eingeſchaltet ſein, welche Zeugnis gibt, 
wie Geſchichts- und Weltkenner hierüber geurteilt. Ein bedächtiger Eng— 
länder drückt ſich folgendermaßen aus: 

„Unumſchränkte Gewalt, welche in Europa durch Gewohnheiten 
und Umſicht einer gebildeten Zeit zu gemäßigten Regierungen geſänftiget 
wird, behält bei aftatifchen Mationen immer einerlei Charakter und be— 
wegt ſich beinahe in demſelben Verlauf. Denn die geringen Unterſchiede, 
welche des Menſchen Staatswert und Würde bezeichnen, ſind bloß von 
des Deſpoten perſönlicher Gemütsart abhängig und von deſſen Macht, 
ja öfters mehr von dieſer als jener. Kann doch kein Land zum Glück 
gedeihen, das fortwährend dem Krieg ausgeſetzt iſt, wie es von der 
frühſten Zeit an das Schickſal aller öſtlichen ſchwächeren Königreiche 
geweſen. Daraus folgt, daß die größte Glückſeligkeit, deren die Maſſe 
unter unumſchränkter Herrſchaft genießen kann, ſich aus der Gewalt 
und dem Ruf ihres Monarchen herſchreibe, ſo wie das Wohlbehagen, 
worin ſich deſſen Untertanen einigermaßen erfreuen, weſentlich auf den 
Stolz begründet iſt, zu dem ein ſolcher Fürſt ſie erhebt. 

Wir dürfen daher nicht bloß an niedrige und verkäufliche Geſin— 
nungen denken, wenn die Schmeichelei uns auffällt, welche ſie dem Fürſten 
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erzeigen. Fühllos gegen den Wert der Freiheit, unbekannt mit allen 
übrigen Regierungsformen, rühmen ſie ihren eigenen Zuſtand, worin es 
ihnen weder an Sicherheit ermangelt noch an Behagen, und ſind nicht 
allein willig, ſondern ſtolz, ſich vor einem erhöhten Manne zu demütigen, 
wenn ſie in der Größe ſeiner Macht Zuflucht finden und Schutz gegen 
größeres unterdrückendes II bel.“ 

Gleichfalls läßt ſich ein deutſcher Rezenſent geiſt- und kenntnisreich 
alſo vernehmen: 

„Der Verfaſſer, allerdings Bewunderer des hohen Schwungs der 
Panegyriker dieſes Zeitraums, tadelt zugleich mit Recht die ſich im 
Überſchwung der Lobpreiſungen vergeudende Kraft edler Gemüter und 
die Erniedrigung der Charakterwürde, welche dies gewöhnlich zur Folge 
hat. Allein, es muß gleichwohl bemerkt werden, daß in dem in vielfachem 
Schmucke reicher Vollendung aufgeführten Kunſtgebäude eines echt 
poetiſchen Volkes panegyriſche Dichtung ebenſo weſentlich iſt als die 
ſatiriſche, mit welcher ſie nur den Gegenſatz bildet, deſſen Auflöſung ſich 
ſodann entweder in der moraliſchen Dichtung, der ruhigen Richterin 
menſchlicher Vorzüge und Gebrechen, der Führerin zum Ziele innerer 
Beruhigung, oder im Epos findet, welches mit unparteiifcher Kühnheit 
das Edelſte menſchlicher Treff lichkeit neben die nicht mehr getadelte, 
ſondern als zum Ganzen wirkende Gewöhnlichkeit des Lebens hinſtellt 
und beide Gegenſätze auflöft und zu einem reinen Bilde des Daſeins ver— 
einigt. Wenn es nämlich der menſchlichen Matur gemäß und ein Zeichen 
ihrer höheren Abkunft iſt, daß ſie das Edle menſchlicher Handlungen 
und jede höhere Vollkommenheit mit Begeiſterung erfaßt und ſich an 
deren Erwägung gleichſam das innere Leben erneuert, ſo iſt die Lob— 
preiſung auch der Macht und Gewalt, wie fie in Fürſten ſich offenbart, 
eine herrliche Erſcheinung im Gebiete der Poeſie, und bei uns, mit 
volleſtem Rechte zwar, nur darum in Verachtung geſunken, weil die— 
jenigen, die ſich derſelben hingaben, meiſtens nicht Dichter, ſondern nur 
feile Schmeichler geweſen. Wer aber, der Calderon ſeinen König preiſen 
hört, mag hier, wo der kühnſte Aufſchwung der Phantaſie ihn mit 
fortreißt, an Käuflichkeit des Lobes denken? oder wer hat ſein Herz 
noch gegen Pindars Siegeshymnen verwahren wollen? Die defpotifche 
Natur der Herrſcherwürde Perfiens, wenn fie gleich in jener Zeit 
ihr Gegenbild in gemeiner Anbetung der Gewalt bei den meiſten, 
welche Fürſtenlob ſangen, gefunden, hat dennoch durch die Idee ver— 
klärter Macht, die ſie in edlen Gemütern erzeugte, auch manche der 
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Bewunderung der Nachwelt werte Dichtungen hervorgerufen. Und wie 
die Dichter dieſer Bewunderung noch heute wert ſind, ſind es auch dieſe 
Fürſten, bei welchen wir echte Anerkennung der Würde des Menſchen 
und Begeiſterung für die Kunſt, welche ihr Andenken feiert, vorfinden. 
Enweri, Chakani, Sahir Farjabi und Acheſtegi find die Dichter 
dieſes Zeitraums im Fache der Panegyrik, deren Werke der Orient 
noch heute mit Entzücken lieſt und ſo auch ihren edlen Mamen vor jeder 
Verunglimpfung ſicherſtellt. Ein Beweis, wie nahe das Streben des 
panegyriſchen Dichters an die höchſte Forderung, die an den Menſchen 
geſtellt werden kann, grenze, iſt der plötzliche Übertritt eines dieſer pane⸗ 
gyriſchen Dichter, Sanajis, zur religiöſen Dichtung: aus dem Lob— 
preiſer ſeines Fürſten ward er ein nur für Gott und die ewige Voll— 
kommenheit begeiſterter Sänger, nachdem er die Idee des Erhabenen, 
die er vorher im Leben aufzuſuchen ſich begnügte, nun jenſeits dieſes 
Daſeins zu finden gelernt hatte.“ 


Nachtrag 


Dieſe Betrachtungen zweier ernſten, bedächtigen Männer werden das 
Urteil über perſiſche Dichter und Enkomiaſten zur Milde bewegen, in— 
dem zugleich unſere früheren Außerungen hiedurch beſtätigt find: in ge— 
fährlicher Zeit nämlich komme beim Regiment alles darauf an, daß der 
Fürſt nicht allein ſeine Untertanen beſchützen, ſondern ſie auch perſönlich 
gegen den Feind anführen könne. Zu dieſer bis auf die neuſten Tage ſich 
beſtätigenden Wahrheit laſſen ſich uralte Beiſpiele finden; wie wir denn 
das Reichsgrundgeſetz anführen, welches Gott dem iſraelitiſchen Volke, 
mit deſſen allgemeiner Zuſtimmung, in dem Augenblick erteilt, da es ein 
für allemal einen König wünſcht. Wir ſetzen dieſe Konſtitution, die uns 
freilich heutzutag etwas wunderlich ſcheinen möchte, wörtlich hieher. 

„Und Samuel verkündigte dem Volk das Recht des Königes, den ſie 
von dem Herrn forderten: das wird des Königes Recht ſein, der über euch 
herrſchen wird: Eure Söhne wird er nehmen zu feinen Wagen und Reu: 
tern, die vor ſeinem Wagen hertraben, und zu Hauptleuten über tauſend 
und über funfzig, und zu Ackerleuten, die ihm ſeinen Acker bauen, und zu 
Schnittern in feiner Ernte, und daß fie feinen Harniſch und, was zu 
ſeinem Wagen gehört, machen. Eure Töchter aber wird er nehmen, daß 
ſie Apothekerinnen, Köchinnen und Bäckerinnen ſeien. Eure beſten Acker 
und Weinberge und Obſtgärten wird er nehmen und ſeinen Knechten 


| 
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geben. Dazu von eurer Saat und Weinbergen wird er den Zehenden 
nehmen und ſeinen Kämmerern und Knechten geben. Und eure Knechte 
und Mägde und eure feineſten Jünglinge und eure Eſel wird er nehmen 
und ſeine Geſchäfte damit ausrichten. Von euren Herden wird er den 
Zehenden nehmen: und ihr müſſet ſeine Knechte ſein.“ 

Als nun Samuel dem Volk das Bedenkliche einer ſolchen Überein— 
kunft zu Gemüte führen und ihnen abraten will, ruft es einſtimmig: 
„Mit nichten, ſondern es ſoll ein König über uns ſein; daß wir auch 
ſein wie alle andere Heiden, daß uns unſer König richte und vor uns 
her ausziehe, wenn wir unſere Kriege führen.“ 

In dieſem Sinne ſpricht der Perſer: 

Mit Rat und Schwert umfaßt und ſchützet er das Land; 
Umfaſſende und Schirmer ſtehn in Gottes Hand. 


Überhaupt pflegt man bei Beurteilung der verſchiedenen Regierungs— 
formen nicht genug zu beachten, daß in allen, wie ſie auch heißen, Frei— 
heit und Knechtſchaft zugleich polarifch exiſtiere. Steht die Gewalt bei 
einem, ſo iſt die Menge unterwürfig; iſt die Gewalt bei der Menge, 
ſo ſteht der einzelne im Nachteil; dieſes geht denn durch alle Stufen 
durch, bis ſich vielleicht irgendwo ein Gleichgewicht, jedoch nur auf kurze 
Zeit, finden kann. Dem Geſchichtsforſcher iſt es kein Geheimnis; in be— 
wegten Augenblicken des Lebens jedoch kann man darüber nicht ins klare 
kommen. Wie man denn niemals mehr von Freiheit reden hört, als 
wenn eine Partei die andere unterjochen will und es auf weiter nichts 
angeſehen iſt, als daß Gewalt, Einfluß und Vermögen aus einer Hand 
in die andere gehen ſollen. Freiheit iſt die leiſe Parole heimlich Ver— 
ſchworner, das laute Feldgeſchrei der öffentlich Umwälzenden, ja das 
Loſungswort der Deſpotie ſelbſt, wenn ſie ihre unterjochte Maſſe gegen 
den Feind anführt und ihr von auswärtigem Druck Erlöſung auf alle 
Zeiten verſpricht. 


Gegenwirkung 


Doch ſo verfänglich allgemeiner Betrachtung wollen wir uns nicht 
hingeben, vielmehr in den Orient zurückwandern und ſchauen, wie die 
menſchliche Natur, die immer unbezwinglich bleibt, ſich dem äußerſten 
Druck entgegenſetzt; und da finden wir denn überall, daß der Frei- und 
Eigenſinn der einzelnen ſich gegen die Allgewalt des einen ins Gleich— 
gewicht ſtellt; ſie ſind Sklaven, aber nicht unterworfen, ſie erlauben ſich 
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Kühnheiten ohnegleichen. Bringen wir ein Beiſpiel aus den älteren 
Zeiten, begeben wir uns zu einem Abendgelag in das Zelt Alexanders, 
dort treffen wir ihn mit den Seinigen in lebhaften, heftigen, ja wilden 
Wechſelreden. 

Klitus, Alexanders Milchbruder, Spiel- und Kriegsgefährte, verliert 
zwei Brüder im Felde, rettet dem König das Leben, zeigt ſich als bedeu— 
tender General, treuer Statthalter wichtiger Provinzen. Die angemaßte 
Gottheit des Monarchen kann er nicht billigen; er hat ihn herankommen 
ſehen, dienft- und hülfsbedürftig gekannt; einen innern hypochondriſchen 
Widerwillen mag er nähren, ſeine Verdienſte vielleicht zu hoch an— 
ſchlagen. 

Die Tiſchgeſpräche an Alexanders Tafel mögen immer von großer 
Bedeutung geweſen ſein; alle Gäſte waren tüchtige, gebildete Männer, 
alle zur Zeit des höchſten Rednerglanzes in Griechenland geboren. Ge— 
wöhnlich mochte man ſich nüchternerweiſe bedeutende Probleme aufgeben, 
wählen oder zufällig ergreifen und ſolche ſophiſtiſch-redneriſch mit ziem— 
lichem Bewußtſein gegeneinander behaupten. Wenn denn aber doch ein 
jeder die Partei verteidigte, der er zugetan war, Trunk und Leidenſchaft 
ſich wechſelsweiſe ſteigerten, ſo mußte es zuletzt zu gewaltſamen Szenen 
hinauslaufen. Auf dieſem Wege begegnen wir der Vermutung, daß der 
Brand von Perſepolis nicht bloß aus einer rohen, abſurden Völlerei ent— 
glommen ſei, vielmehr aus einem ſolchen Tiſchgeſpräch aufgeflammt, wo 
die eine Partei behauptete, man müſſe die Perſer, da man ſie einmal 
überwunden, auch nunmehr ſchonen, die andere aber, das ſchonungsloſe 
Verfahren der Aſtaten in Zerſtörung griechiſcher Tempel wieder vor die 
Seele der Geſellſchaft führend, durch Steigerung des Wahnſinnes zu 
trunkener Wut die alten königlichen Denkmale in Aſche verwandelte. 
Daß Frauen mitgewirkt, welche immer die heftigſten, unverſöhnlichſten 
Feinde der Feinde ſind, macht unſere Vermutung noch wahrſcheinlicher. 

Sollte man jedoch hierüber noch einigermaßen zweifelhaft bleiben, ſo 
ſind wir deſto gewiſſer, was bei jenem Gelag, deſſen wir zuerſt erwähn— 
ten, tödlichen Zwieſpalt veranlaßt habe; die Geſchichte bewahrt es uns 
auf. Es war nämlich der immer ſich wiederholende Streit zwiſchen dem 
Alter und der Jugend. Die Alten, auf deren Seite Klitus argumentierte, 
konnten ſich auf eine folgerechte Reihe von Taten berufen, die ſie, dem 
König, dem Vaterland, dem einmal vorgeſteckten Ziele getreu, unabläſſig 
mit Kraft und Weisheit ausgeführt. Die Jugend hingegen nahm zwar 
als bekannt an, daß das alles geſchehen, daß viel getan worden und daß 
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man wirklich an der Grenze von Indien ſei, aber ſie gab zu bedenken, 
wieviel zu tun noch übrigbliebe, erbot ſich, das gleiche zu leiſten, und 
eine glänzende Zukunft verſprechend, wußte ſie den Glanz geleiſteter Taten 
zu verdunkeln. Daß der König ſich auf dieſe Seite geſchlagen, iſt natür— 
lich; denn bei ihm konnte vom Geſchehenen nicht mehr die Rede ſein. 
Klitus kehrte dagegen ſeinen heimlichen Unwillen heraus und wiederholte, 
in des Königs Gegenwart, Mißreden, die dem Fürſten, als hinter ſeinem 
Rücken geſprochen, ſchon früher zu Ohren gekommen. Alexander hielt 
ſich bewundernswürdig zuſammen, doch leider zu lange. Klitus verging 
ſich grenzenlos in widerwärtigen Reden, bis der König aufſprang, den 
feine Nächſten zuerſt feſthielten und Klitus beiſeite brachten. Dieſer aber 
kehrt raſend mit neuen Schmähungen zurück, und Alexander ſtößt ihn, 
den Spieß von der Wache ergreifend, nieder. 

Was darauf erfolgt, gehört nicht hierher; nur bemerken wir, daß die 
bitterſte Klage des verzweiflenden Königs die Betrachtung enthält, er 
werde künftig, wie ein Tier im Walde, einſam leben, weil niemand in 
ſeiner Gegenwart ein freies Wort hervorzubringen wagen könne. Dieſe 
Rede, ſie gehöre dem König oder dem Geſchichtsſchreiber, beſtätigt das— 
jenige, was wir oben vermutet. 

Noch im vorigen Jahrhunderte durfte man dem Kaiſer von Perſien 
bei Gaſtmahlen unverſchämt widerſprechen, zuletzt wurde denn freilich 
der überkühne Tiſchgenoſſe bei den Füßen weg und am Fürſten nah vor— 
bei geſchleppt, ob dieſer ihn vielleicht begnadige? Geſchah es nicht, hin— 
aus mit ihm und zuſammengehauen. 

Wie grenzenlos hartnäckig und widerſetzlich Günſtlinge ſich gegen 
den Kaiſer betrugen, wird uns von glaubwürdigen Geſchichtsſchreibern 
anekdotenweis überliefert. Der Monarch iſt wie das Schickſal unerbitt— 
lich, aber man trotzt ihm. Heftige Naturen verfallen darüber in eine 
Art Wahnſinn, wovon die wunderlichſten Beiſpiele vorgelegt werden 
könnten. 

Der oberſten Gewalt jedoch, von der alles herfließt, Wohltat und 
Pein, unterwerfen ſich mäßige, feſte, folgerechte Naturen, um nach ihrer 
Weiſe zu leben und zu wirken. Der Dichter aber hat am erſten Urſache, 
ſich dem Höchſten, der ſein Talent ſchätzt, zu widmen. Am Hof, im Um— 
gange mit Großen, eröffnet ſich ihm eine Weltüberſicht, deren er bedarf, 
um zum Reichtum aller Stoffe zu gelangen. Hierin liegt nicht nur Ent— 
ſchuldigung, ſondern Berechtigung, zu ſchmeicheln, wie es dem Panegy— 
riſten zukommt, der ſein Handwerk am beſten ausübt, wenn er ſich mit 
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der Fülle des Stoffes bereichert, um Fürſten und Weſire, Mädchen und 
Knaben, Propheten und Heilige, ja zuletzt die Gottheit ſelbſt, menſch— 
licherweiſe überfüllt, auszuſchmücken. 

Auch unſern weſtlichen Dichter loben wir, daß er eine Welt von Putz 
und Pracht zuſammengehäuft, um das Bild ſeiner Geliebten zu verherr— 


lichen. 
Eingeſchaltetes 


Die Beſonnenheit des Dichters bezieht ſich eigentlich auf die Form, 
den Stoff gibt ihm die Welt nur allzu freigebig, der Gehalt entſpringt 
freiwillig aus der Fülle ſeines Innern; bewußtlos begegnen beide einan— 
der, und zuletzt weiß man nicht, wem eigentlich der Reichtum angehöre. 

Aber die Form, ob ſie ſchon vorzüglich im Genie liegt, will erkannt, 
will bedacht ſein, und hier wird Beſonnenheit gefordert, daß Form, Stoff 
und Gehalt ſich zueinander ſchicken, ſich ineinander fügen, ſich einander 
durchdringen. 

Der Dichter ſteht viel zu hoch, als daß er Partei machen ſollte. 
Heiterkeit und Bewußtſein ſind die ſchönen Gaben, für die er dem 
Schöpfer dankt: Bewußtſein, daß er vor dem Furchtbaren nicht er— 
ſchrecke, Heiterkeit, daß er alles erfreulich darzuſtellen wiſſe. 


Drientaliſcher Poeſie 
Urelemente 


In der arabiſchen Sprache wird man wenig Stamm- und Wurzel: 
worte finden, die, wo nicht unmittelbar, doch mittelſt geringer An- und 
Umbildung ſich nicht auf Kamel, Pferd und Schaf bezögen. Dieſen 
allererſten Matur- und Lebensausdruck dürfen wir nicht einmal tropiſch 
nennen. Alles, was der Menſch natürlich frei ausſpricht, ſind Lebens— 
bezüge; nun iſt der Araber mit Kamel und Pferd ſo innig verwandt 
als Leib mit Seele; ihm kann nichts begegnen, was nicht auch dieſe Ge— 
ſchöpfe zugleich ergriffe und ihr Weſen und Wirken mit dem ſeinigen 
lebendig verbände. Denkt man zu den obengenannten noch andere Haus— 
und wilde Tiere hinzu, die dem frei umherziehenden Beduinen oft genug 
vors Auge kommen, ſo wird man auch dieſe in allen Lebensbeziehungen 
antreffen. Schreitet man nun fo fort und beachtet alles übrige Gicht: 
bare: Berg und Wüſte, Felſen und Ebene, Bäume, Kräuter, Blumen, 
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Fluß und Meer und das vielgeſtirnte Firmament, ſo findet man, daß 
dem Orientalen bei allem alles einfällt, ſo daß er, übers Kreuz das 
Fernſte zu verknüpfen gewohnt, durch die geringſte Buchſtaben- und 
Silbenbiegung Widerſprechendes auseinander herzuleiten kein Bedenken 
trägt. Hier ſieht man, daß die Sprache ſchon an und für ſich produktiv 
iſt, und zwar, inſofern ſie dem Gedanken entgegenkommt, redneriſch, in— 
ſofern ſie der Einbildungskraft zuſagt, poetiſch. 

Wer nun alſo, von den erſten notwendigen Urtropen ausgehend, die 
freieren und kühneren bezeichnete, bis er endlich zu den gewagteſten, will— 
kürlichſten, ja zuletzt ungeſchickten, konventionellen und abgeſchmackten 
gelangte, der hätte ſich von den Hauptmomenten der orientaliſchen Dicht— 
kunſt eine freie Überficht verſchafft. Er würde aber dabei ſich leicht über— 
zeugen, daß von dem, was wir Geſchmack nennen, von der Sonderung 
nämlich des Schicklichen vom Unſchicklichen, in jener Literatur gar 
nicht die Rede ſein könne. Ihre Tugenden laſſen ſich nicht von ihren 
Fehlern trennen, beide beziehen ſich aufeinander, entſpringen auseinander, 
und man muß ſie gelten laſſen ohne Mäkeln und Markten. Nichts iſt 
unerträglicher, als wenn Reiske und Michaelis jene Dichter bald in 
den Himmel heben, bald wieder wie einfältige Schulknaben behandeln. 

Dabei läßt ſich jedoch auffallend bemerken, daß die älteſten Dichter, 
die zunächſt am Naturquell der Eindrücke lebten und ihre Sprache dich— 
tend bildeten, ſehr große Vorzüge haben müſſen; diejenigen, die in eine 
ſchon durchgearbeitete Zeit, in verwickelte Verhältniſſe kommen, zeigen 
zwar immer dasſelbe Beſtreben, verlieren aber allmählich die Spur des 
Rechten und Lobenswürdigen. Denn wenn ſie nach entfernten und immer 
entfernteren Tropen haſchen, ſo wird es barer Unſinn; höchſtens bleibt 
zuletzt nichts weiter als der allgemeinſte Begriff, unter welchem die Gegen— 
ſtände allenfalls möchten zuſammenzufaſſen ſein, der Begriff, der alles 
Anſchauen und ſomit die Poeſie ſelbſt aufhebt. 


Übergang von Tropen zu Gleichniſſen 


Weil nun alles Vorgeſagte auch von den nahe verwandten Gleich— 
niſſen gilt, ſo wäre durch einige Beiſpiele unſere Behauptung zu be— 
ſtätigen. 

Man ſieht den im freien Felde aufwachenden Jäger, der die auf— 
gehende Sonne einem Falken vergleicht: 
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Tat und Leben mir die Bruſt durchdringen, 
Wieder auf den Füßen ſteh ich feſt: 

Denn der goldne Falke, breiter Schwingen, 
Überſchwebet fein azurnes Neſt. 


Oder noch prächtiger einem Löwen: 


Morgendämmrung wandte ſich ins Helle, 
Herz und Geiſt auf einmal wurden froh, 
Als die Nacht, die ſchüchterne Gazelle, 
Vor dem Dräun des Morgenlöwens floh. 


Wie muß nicht Marco Polo, der alles dieſes und mehr geſchaut, 


ſolche Gleichniſſe bewundert haben! 
Unaufhörlich finden wir den Dichter, wie er mit Locken ſpielt. 


Es ſtecken mehr als funfzig Angeln 
In jeder Locke deiner Haare; 


iſt höchſt lieblich an ein ſchönes lockenreiches Haupt gerichtet; die Ein— 
bildungskraft hat nichts dawider, ſich die Haarſpitzen hakenartig zu den— 
ken. Wenn aber der Dichter ſagt, daß er an Haaren aufgehängt ſei, ſo 
will es uns nicht recht gefallen. Wenn es nun aber gar vom Sultan 


heißt: 
In deiner Locken Banden liegt 


Des Feindes Hals verſtrickt; 


ſo gibt es der Einbildungskraft entweder ein widerlich Bild oder gar keins. 
Daß wir von Wimpern gemordet werden, möchte wohl angehn, 
aber an Wimpern geſpießt ſein, kann uns nicht behagen; wenn ferner 
Wimpern, gar mit Beſen verglichen, die Sterne vom Himmel herab— 
kehren, fo wird es uns doch zu bunt. Die Stirn der Schönen als Glätt— 
ſtein der Herzen; das Herz des Liebenden als Geſchiebe von Tränen— 
bächen fortgerollt und abgerundet: dergleichen mehr witzige als gefühl— 
volle Wagniſſe nötigen uns ein freundliches Lächeln ab. 
Höchſt geiſtreich aber kann genannt werden, wenn der Dichter die 
Feinde des Schahs wie Zeltenbehör behandelt wiſſen will. 
Seien fie ſtets wie Späne gefpalten, wie Lappen zerriſſen! 
Wie die Nägel geklopft und wie die Pfähle geſteckt! 


Hier ſieht man den Dichter im Hauptquartier; das immer wieder— 
holte Ab- und Aufſchlagen des Lagers ſchwebt ihm vor der Seele. 


Aus dieſen wenigen Beiſpielen, die man ins Unendliche vermehren 
könnte, erhellet, daß keine Grenze zwiſchen dem, was in unſerm Sinne 
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lobenswürdig und tadelhaft heißen möchte, gezogen werden könne, weil 
ihre Tugenden ganz eigentlich die Blüten ihrer Fehler ſind. Wollen wir 
an dieſen Produktionen der herrlichſten Geiſter teilnehmen, ſo müſſen wir 
uns orientaliſieren, der Orient wird nicht zu uns herüberkommen. Und 
obgleich Überfegungen höchſt löblich find, um uns anzulocken, einzuleiten, 
ſo iſt doch aus allem Vorigen erſichtlich, daß in dieſer Literatur die 
Sprache als Sprache die erſte Rolle ſpielt. Wer möchte ſich nicht mit 
dieſen Schätzen an der Quelle bekannt machen! 

Bedenken wir nun, daß poetiſche Technik den größten Einfluß auf 
jede Dichtungsweiſe notwendig ausübe, ſo finden wir auch hier, daß die 
zweizeilig gereimten Verſe der Orientalen einen Parallelismus fordern, 
welcher aber, ſtatt den Geiſt zu ſammeln, ſelben zerſtreut, indem der 
Reim auf ganz fremdartige Gegenſtände hinweiſt. Dadurch erhalten 
ihre Gedichte einen Anſtrich von Quodlibet oder vorgeſchriebenen End— 
reimen, in welcher Art etwas Vorzügliches zu leiſten freilich die erſten 
Talente gefordert werden. Wie nun hierüber die Nation ſtreng ge— 
urteilt hat, ſieht man daran, daß ſie in fünfhundert Jahren nur ſieben 
Dichter als ihre oberſten anerkennt. 


Warnung 


Auf alles, was wir bisher geäußert, können wir uns wohl berufen, 
als Zeugnis beſten Willens gegen orientaliſche Dichtkunſt. Wir dürfen 
es daher wohl wagen, Männern, denen eigentlich nähere, ja unmittel— 
bare Kenntnis dieſer Regionen gegönnt iſt, mit einer Warnung entgegen— 
zugehen, welche den Zweck, allen möglichen Schaden von einer ſo 
guten Sache abzuwenden, nicht verleugnen wird. 

Jedermann erleichtert ſich durch Vergleichung das Urteil, aber man 
erſchwert ſichs auch; denn wenn ein Gleichnis, zu weit durchgeführt, 
hinkt, ſo wird ein vergleichendes Urteil immer unpaſſender, je genauer 
man es betrachtet. Wir wollen uns nicht zu weit verlieren, ſondern im 
gegenwärtigen Falle nur ſo viel ſagen: wenn der vortreffliche Jones die 
orientaliſchen Dichter mit Lateinern und Griechen vergleicht, ſo hat 
er ſeine Urſachen, das Verhältnis zu England und den dortigen Alt— 
kritikern nötigt ihn dazu. Er ſelbſt, in der ſtrengen klaſſiſchen Schule 
gebildet, begriff wohl das ausſchließende Vorurteil, das nichts wollte 
gelten laſſen, als was von Rom und Athen her auf uns vererbt worden. 
Er kannte, ſchätzte, liebte ſeinen Orient und wünſchte deſſen Produktionen 
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in Altengland einzuführen, einzuſchwärzen, welches nicht anders als 
unter dem Stempel des Altertums zu bewirken war. Dieſes alles iſt 
gegenwärtig ganz unnötig, ja ſchädlich. Wir wiſſen die Dichtart der 
Drientalen zu ſchätzen, wir geſtehen ihnen die größten Vorzüge zu, aber 
man vergleiche ſie mit ſich ſelbſt, man ehre ſie in ihrem eignen Kreiſe, 
und vergeſſe doch dabei, daß es Griechen und Römer gegeben. 

Niemanden verarge man, welchem Horaz bei Hafis einfällt. Hierüber 
hat ein Kenner ſich bewundrungswürdig erklärt, ſo daß dieſes Ver— 
hältnis nunmehr ausgeſprochen und für immer abgetan iſt. Er ſagt 
nämlich: 

„Die Ahnlichkeit Hafiſens mit Horaz in den Anſichten des Lebens 
iſt auffallend und möchte einzig nur durch die Ahnlichkeit der Zeitalter, 
in welchen beide Dichter gelebt, wo, bei Zerſtörung aller Sicherheit des 
bürgerlichen Daſeins, der Menſch ſich auf flüchtigen, gleichſam im 
Vorübergehen gehaſchten Genuß des Lebens beſchränkt, zu erklären ſein.“ 

Was wir aber inſtändig bitten, ift, daß man Ferduſt nicht mit 
Homer vergleiche, weil er in jedem Sinne, dem Stoff, der Form, der 
Behandlung nach, verlieren muß. Wer ſich hiervon überzeugen will, 
vergleiche die furchtbare Monotonie der ſieben Abenteuer des Isfendiar 
mit dem dreiundzwanzigſten Geſang der Ilias, wo, zur Totenfeier 
Patroklos, die mannigfaltigſten Preiſe, von den verſchiedenartigſten Hel— 
den, auf die verſchiedenſte Art gewonnen werden. Haben wir Deutſche 
nicht unſern herrlichen Nibelungen durch ſolche Vergleichung den 
größten Schaden getan? So höchſt erfreulich ſie ſind, wenn man ſich 
in ihren Kreis recht einbürgert und alles vertraulich und dankbar auf— 
nimmt, fo wunderlich erſcheinen fie, wenn man fie nach einem Maß— 
ſtabe mißt, den man niemals bei ihnen anſchlagen ſollte. 

Es gilt ja ſchon dasſelbe von dem Werke eines einzigen Autors, der 
viel, mannigfaltig und lange geſchrieben. Überlaffe man doch der ge— 
meinen unbehülflichen Menge, vergleichend zu loben, zu wählen und 
zu verwerfen. Aber die Lehrer des Volks müſſen auf einen Standpunkt 
treten, wo eine allgemeine deutliche Überficht reinem unbewundenen 
Urteil zuſtatten kommt. 


Vergleichung 


Da wir nun ſoeben bei dem Urteil über Schriftſteller alle Ver— 
gleichung abgelehnt, ſo möchte man ſich wundern, wenn wir unmittelbar 
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darauf von einem Falle ſprechen, in welchem wir ſie zuläſſig finden. 
Wir hoffen jedoch, daß man uns dieſe Ausnahme darum erlauben 
werde, weil der Gedanke nicht uns, vielmehr einem Dritten angehört. 

Ein Mann, der des Orients Breite, Höhen und Tiefen durch— 
drungen, findet, daß kein deutſcher Schriftſteller ſich den öſtlichen Poeten 
und ſonſtigen Verfaſſern mehr als Jean Paul Richter genähert 
habe. Dieſer Ausſpruch ſchien zu bedeutend, als daß wir ihm nicht ge— 
hörige Aufmerkſamkeit hätten widmen ſollen; auch können wir unſere 
Bemerkungen darüber um ſo leichter mitteilen, als wir uns nur auf das 
oben weitläufig Durchgeführte beziehen dürfen. 

Allerdings zeugen, um von der Perſönlichkeit anzufangen, die Werke 
des genannten Freundes von einem verſtändigen, umſchauenden, ein— 
ſichtigen, unterrichteten, ausgebildeten und dabei wohlwollenden, frommen 
Sinne. Ein ſo begabter Geiſt blickt, nach eigentlichſt orientaliſcher 
Weiſe, munter und kühn in ſeiner Welt umher, erſchafft die ſeltſamſten 
Bezüge, verknüpft das Unverträgliche, jedoch dergeſtalt, daß ein geheimer 
ethiſcher Faden ſich mitſchlinge, wodurch das Ganze zu einer gewiſſen 
Einheit geleitet wird. 

Wenn wir nun vor kurzem die Naturelemente, woraus die älteren 
und vorzüglichſten Dichter des Orients ihre Werke bildeten, angedeutet 
und bezeichnet, ſo werden wir uns deutlich erklären, indem wir ſagen, 
daß, wenn jene in einer friſchen, einfachen Region gewirkt, dieſer Freund 
hingegen in einer ausgebildeten, überbildeten, verbildeten, vertrackten 
Welt leben und wirken und eben daher ſich anſchicken muß, die ſelt— 
ſamſten Elemente zu beherrſchen. Um nun den Gegenſatz zwiſchen der 
Umgebung eines Beduinen und unſeres Autors mit wenigem anſchaulich 
zu machen, ziehen wir aus einigen Blättern die bedeutendſten Ausdrücke: 

Barrierentraktat, Extrablätter, Kardinäle, Nebenrezeß, Billard, 
Bierkrüge, Reichsbänke, Seſſionsſtühle, Prinzipalkommiſſarius, Enthu— 
ſiasmus, Zepterqueue, Bruſtſtücke, Eichhornbauer, Agioteur, Schmutz— 
fink, Inkognito, Colloquia, kanoniſcher Billardſack, Gipsabdruck, 
Avancement, Hüttenjunge, Naturaliſationsakte, Pfingſtprogramm, 
Maureriſch, Manualpantomime, Amputiert, Supranumerar, Bijou— 
teriebude, Sabbaterweg u. f. f. 

Wenn nun dieſe ſämtlichen Ausdrücke einem gebildeten deutſchen 
Leſer bekannt find oder durch das Konverfationslerifon bekannt werden 
können, gerade wie dem Orientalen die Außenwelt durch Handels- und 
Wallfahrtskarawanen, ſo dürfen wir kühnlich einen ähnlichen Geiſt 
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für berechtigt halten, dieſelbe Verfahrungsart auf einer völlig ver— 
ſchiednen Unterlage walten zu laſſen. 

Geſtehen wir alſo unſerm fo geſchätzten als fruchtbaren Schriftſteller 
zu, daß er, in ſpäteren Tagen lebend, um in ſeiner Epoche geiſtreich zu 
fein, auf einen durch Kunſt, Wiſſenſchaft, Technik, Politik, Kriegs- 
und Friedensverkehr und Verderb ſo unendlich verklauſulierten, zer— 
ſplitterten Zuſtand mannigfaltigſt anſpielen müſſe, fo glauben wir ihm 
die zugeſprochene Orientalität genugſam beſtätigt zu haben. 

Einen Unterſchied jedoch, den eines poetiſchen und proſaiſchen Ver— 
fahrens, heben wir hervor. Dem Poeten, welchem Takt, Parallel- 
ſtellung, Silbenfall, Reim die größten Hinderniſſe in den Weg zu 
legen ſcheinen, gereicht alles zum entſchiedenſten Vorteil, wenn er die 
Rätſelknoten glücklich löſt, die ihm aufgegeben ſind, oder die er ſich ſelbſt 
aufgibt; die kühnſte Metapher verzeihen wir wegen eines unerwarteten 
Reims und freuen uns der Beſonnenheit des Dichters, die er, in einer 
ſo notgedrungenen Stellung, behauptet. 

Der Proſaiſt hingegen hat die Ellebogen gänzlich frei und iſt für 
jede Verwegenheit verantwortlich, die er ſich erlaubt; alles, was den 
Geſchmack verletzen könnte, kommt auf ſeine Rechnung. Da nun aber, 
wie wir umſtändlich nachgewieſen, in einer ſolchen Dicht- und Schreib— 
art das Schickliche vom Unſchicklichen abzuſondern unmöglich iſt, ſo 
kommt hier alles auf das Individuum an, das ein ſolches Wagſtück 
unternimmt. Iſt es ein Mann wie Jean Paul, als Talent von Wert, 
als Menſch von Würde, ſo befreundet ſich der angezogene Leſer ſogleich; 
alles iſt erlaubt und willkommen. Man fühlt ſich in der Nähe des 
wohldenkenden Mannes behaglich, ſein Gefühl teilt ſich uns mit. 
Unſere Einbildungskraft erregt er, ſchmeichelt unſeren Schwächen und 
feſtiget unſere Stärken. 

Man übt ſeinen eigenen Witz, indem man die wunderlich auf— 
gegebenen Rätſel zu löſen ſucht, und freut ſich, in und hinter einer bunt— 
verſchränkten Welt, wie hinter einer andern Scharade, Unterhaltung, 
Erregung, Rührung, ja Erbauung zu finden. 

Dies iſt ohngefähr, was wir vorzubringen wußten, um jene Ver— 
gleichung zu rechtfertigen; Übereinſtimmung und Differenz trachteten 
wir ſo kurz als möglich auszudrücken; ein ſolcher Text könnte zu einer 
grenzenloſen Auslegung verführen. 
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Verwahrung 


Wenn jemand Wort und Ausdruck als heilige Zeugniſſe betrachtet 
und ſie nicht etwa, wie Scheidemünze oder Papiergeld, nur zu ſchnellem 
augenblicklichen Verkehr bringen, ſondern im geiſtigen Handel und 
Wandel als wahres Äquivalent ausgetauſcht wiſſen will, fo kann man 
ihm nicht verübeln, daß er aufmerkſam macht, wie herkömmliche Aus— 
drücke, woran niemand mehr Arges hat, doch einen ſchädlichen Einfluß 
verüben, Anſichten verdüſtern, den Begriff entſtellen und ganzen Fächern 
eine falſche Richtung geben. 

Von der Art möchte wohl der eingeführte Gebrauch ſein, daß man 
den Titel: ſchöne Redekünſte als allgemeine Rubrik behandelt, unter 
welcher man Poeſie und Proſa begreifen und eine neben der andern, 
ihren verſchiedenen Teilen nach, aufſtellen will. 

Poeſie iſt, rein und echt betrachtet, weder Rede noch Kunſt; keine 
Rede, weil ſie zu ihrer Vollendung Takt, Geſang, Körperbewegung 
und Mimik bedarf; fie iſt keine Kunſt, weil alles auf dem Naturell 
beruht, welches zwar geregelt, aber nicht künſtleriſch geängſtiget werden 
darf; auch bleibt ſie immer wahrhafter Ausdruck eines aufgeregten er— 
höhten Geiſtes, ohne Ziel und Zweck. 

Die Redekunſt aber, im eigentlichen Sinn, iſt eine Rede und eine 
Kunſt; ſie beruht auf einer deutlichen, mäßig leidenſchaftlichen Rede 
und iſt Kunſt in jedem Sinne. Sie verfolgt ihre Zwecke und iſt Ver— 
ſtellung vom Anfang bis zu Ende. Durch jene von uns gerügte Rubrik 
iſt nun die Poefie entwürdigt, indem fie der Redekunſt bei-, wo nicht 
untergeordnet wird, Namen und Ehre von ihr ableitet. 

Dieſe Benennung und Einteilung hat freilich Beifall und Platz ge— 
wonnen, weil höchſt ſchätzenswerte Bücher ſie an der Stirne tragen, 
und ſchwer möchte man ſich derſelben ſo bald entwöhnen. Ein ſolches 
Verfahren kommt aber daher, weil man, bei Klaſſifikation der Künſte, 
den Künſtler nicht zu Rate zieht. Dem Literator kommen die poetiſchen 
Werke zuerſt als Buchſtaben in die Hand, ſie liegen als Bücher vor 
ihm, die er aufzuſtellen und zu ordnen berufen iſt. 


Dichtarten 


Allegorie, Ballade, Kantate, Drama, Elegie, Epigramm, Epiſtel, 
Epopee, Erzählung, Fabel, Heroide, Idylle, Lehrgedicht, Ode, Parodie, 
Roman, Romanze, Satire. 
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Wenn man vorgemeldete Dichtarten, die wir alphabetiſch zufammen- 
geſtellt, und noch mehrere dergleichen methodiſch zu ordnen verſuchen 
wollte, ſo würde man auf große, nicht leicht zu beſeitigende Schwierig— 
keiten ſtoßen. Betrachtet man obige Rubriken genauer, ſo findet man, 
daß ſie bald nach äußeren Kennzeichen, bald nach dem Inhalt, wenige 
aber einer weſentlichen Form nach benamſt ſind. Man bemerkt ſchnell, 
daß einige ſich nebeneinander ſtellen, andere ſich andern unterordnen 
laſſen. Zu Vergnügen und Genuß möchte jede wohl für ſich beſtehen 
und wirken; wenn man aber zu didaktiſchen oder hiſtoriſchen Zwecken 
einer rationelleren Anordnung bedürfte, ſo iſt es wohl der Mühe wert, 
ſich nach einer ſolchen umzuſehen. Wir bringen daher folgendes der 
Prüfung dar. 

Naturformen der Dichtung 


Es gibt nur drei echte Naturformen der Poeſte: die klar erzählende, 
die enthufiaftifch aufgeregte und die perſönlich handelnde: Epos, Lyrik 
und Drama. Dieſe drei Dichtweiſen können zuſammen oder abgeſondert 
wirken. In dem kleinſten Gedicht findet man ſie oft beiſammen, und ſie 
bringen eben durch dieſe Vereinigung im engſten Raume das herrlichſte 
Gebild hervor, wie wir an den ſchätzenswerteſten Balladen aller Völker 
deutlich gewahr werden. Im älteren griechiſchen Trauerſpiel ſehen wir 
ſie gleichfalls alle drei verbunden, und erſt in einer gewiſſen Zeitfolge 
ſondern fie ſich. Solange der Chor die Hauptperfon ſpielt, zeigt ſich 
Lyrik obenan; wie der Chor mehr Zuſchauer wird, treten die andern 
hervor, und zuletzt, wo die Handlung ſich perſönlich und häuslich zu— 
ſammenzieht, findet man den Chor unbequem und läſtig. Im franzö— 
ſiſchen Trauerſpiel iſt die Expoſition epiſch, die Mitte dramatiſch, und 
den fünften Akt, der leidenſchaftlich und enthufiaftifch ausläuft, kann man 
lyriſch nennen. 

Das Homerifche Heldengedicht iſt rein epiſch; der Rhapſode waltet 
immer vor, was ſich ereignet, erzählt er; niemand darf den Mund auf— 
tun, dem er nicht vorher das Wort verliehen, deſſen Rede und Antwort 
er nicht angekündigt. Abgebrochene Wechſelreden, die ſchönſte Zierde des 
Dramas, find nicht zuläffig. 

Höre man aber nun den modernen Improviſator auf öffentlichem 
Marke, der einen geſchichtlichen Gegenſtand behandelt; er wird, um 
deutlich zu ſein, erſt erzählen, dann, um Intereſſe zu erregen, als han— 
delnde Perſon ſprechen, zuletzt enthuſiaſtiſch auflodern und die Gemüter 
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hinreißen. So wunderlich ſind dieſe Elemente zu verſchlingen, die Dicht— 
arten bis ins Unendliche mannigfaltig; und deshalb auch ſo ſchwer eine 
Ordnung zu finden, wornach man ſie neben- oder nacheinander aufſtellen 
könnte. Man wird ſich aber einigermaßen dadurch helfen, daß man die 
drei Hauptelemente in einem Kreis gegeneinander überſtellt und ſich 
Muſterſtücke ſucht, wo jedes Element einzeln obwaltet. Alsdann ſammle 
man Beiſpiele, die ſich nach der einen oder nach der andern Seite hin— 
neigen, bis endlich die Vereinigung von allen dreien erſcheint und ſomit 
der ganze Kreis in ſich geſchloſſen iſt. 

Auf dieſem Wege gelangt man zu ſchönen Anſichten, ſowohl der 
Dichtarten als des Charakters der Nationen und ihres Geſchmacks in 
einer Zeitfolge. Und obgleich dieſe Verfahrungsart mehr zu eigner Be— 
lehrung, Unterhaltung und Maßregel, als zum Unterricht anderer ge— 
eignet ſein mag, ſo wäre doch vielleicht ein Schema aufzuſtellen, welches 
zugleich die äußeren zufälligen Formen und dieſe inneren notwendigen 
Uranfänge in faßlicher Ordnung darbrächte. Der Verſuch jedoch wird 
immer ſo ſchwierig ſein als in der Naturkunde das Beſtreben, den 
Bezug auszufinden der äußeren Kennzeichen von Mineralien und 
Pflanzen zu ihren inneren Beſtandteilen, um eine naturgemäße Ordnung 
dem Geiſte darzuſtellen. 


Nachtrag 


Höchſt merkwürdig iſt, daß die perſiſche Poeſie kein Drama hat. 
Hätte ein dramatiſcher Dichter aufſtehen können, ihre ganze Literatur 
müßte ein anderes Anſehn gewonnen haben. Die Nation iſt zur Ruhe 
geneigt, ſie läßt ſich gern etwas vorerzählen, daher die Unzahl Märchen 
und die grenzenloſen Gedichte. So iſt auch ſonſt das orientaliſche Leben 
an ſich ſelbſt nicht geſprächig; der Deſpotismus befördert keine Wechſel— 
reden, und wir finden, daß eine jede Einwendung gegen Willen und 
Befehl des Herrſchers allenfalls nur in Zitaten des Korans und be— 
kannter Dichterſtellen hervortritt, welches aber zugleich einen geiſtreichen 
Zuſtand, Breite, Tiefe und Konſequenz der Bildung vorausſetzt. Daß 
jedoch der Orientale die Geſprächsform ſo wenig als ein anderes Volk 
entbehren mag, ſieht man an der Hochſchätzung der Fabeln des Bidpai, 
der Wiederholung, Nachahmung und Fortſetzung derſelben. Die Vögel— 
geſpräche des Ferideddin Attar geben hievon gleichfalls das ſchönſte 
Beiſpiel. 
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Buch⸗Orakel 


Der in jedem Tag düſter befangene, nach einer aufgehellten Zukunft 
ſich umſchauende Menſch greift begierig nach Zufälligkeiten, um irgend— 
eine weisſagende Andeutung aufzuhaſchen. Der Unentſchloſſene findet nur 
ſein Heil im Entſchluß, dem Ausſpruch des Loſes ſich zu unterwerfen. 
Solcher Art iſt die überall herkömmliche Orakelfrage an irgendein be— 
deutendes Buch, zwiſchen deſſen Blätter man eine Nadel verſenkt und 
die dadurch bezeichnete Stelle beim Aufſchlagen gläubig beachtet. Wir 
waren früher mit Perſonen genau verbunden, welche ſich auf dieſe 
Weiſe bei der Bibel, dem Schatzkäſtlein und ähnlichen Erbauungs— 
werken zutraulich Rats erholten und mehrmals in den größten Nöten 
Troſt, ja Beſtärkung fürs ganze Leben gewannen. 

Im Orient finden wir dieſe Sitte gleichfalls in Übung; ſie wird 
Fal genannt, und die Ehre derſelben begegnete Hafiſen gleich nach 
ſeinem Tode. Denn als die Strenggläubigen ihn nicht feierlich beerdigen 
wollten, befragte man ſeine Gedichte, und als die bezeichnete Stelle 
ſeines Grabes erwähnt, das die Wanderer dereinſt verehren würden, ſo 
folgerte man daraus, daß er auch müſſe ehrenvoll begraben werden. 
Der weſtliche Dichter ſpielt ebenfalls auf dieſe Gewohnheit an und 
wünſcht, daß ſeinem Büchlein gleiche Ehre widerfahren möge. 


Blumen- und Zeichenwechſel 


Um nicht zu viel Gutes von der ſogenannten Blumenſprache zu denken 
oder etwas Zartgefühltes davon zu erwarten, müſſen wir uns durch Kenner 
belehren laſſen. Man hat nicht etwa einzelnen Blumen Bedeutung ge— 
geben, um ſie im Strauß als Geheimſchrift zu überreichen, und es ſind 
nicht Blumen allein, die bei einer ſolchen ſtummen Unterhaltung Wort 
und Buchſtaben bilden, ſondern alles Sichtbare, Transportable wird 

mit gleichem Rechte angewendet. 

Doch wie das geſchehe, um eine Mitteilung, einen Gefühl und 
Gedankenwechſel hervorzubringen, dieſes können wir uns nur vorſtellen, 
wenn wir die Haupteigenſchaften orientaliſcher Poefie vor Augen haben: 
den weit umgreifenden Blick über alle Weltgegenſtände, die Leichtig— 
keit, zu reimen, ſodann aber eine gewiſſe Luſt und Richtung der 
Nation, Rätſel aufzugeben, wodurch ſich zugleich die Fähigkeit aus— 
bildet, Rätſel aufzulöſen, welches denjenigen deutlich ſein wird, deren 
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Talent ſich dahin neigt, Scharaden, Logogryphen und dergleichen zu 
behandeln. 

Hiebei iſt nun zu bemerken: wenn ein Liebendes dem Geliebten irgend— 
einen Gegenſtand zuſendet, ſo muß der Empfangende ſich das Wort 
ausſprechen und ſuchen, was ſich darauf reimt, ſodann aber ausſpähen, 
welcher unter den vielen möglichen Reimen für den gegenwärtigen Zu— 
ſtand paſſen möchte. Daß hiebei eine leidenſchaftliche Divination ob— 
walten müſſe, fällt ſogleich in die Augen. Ein Beiſpiel kann die Sache 
deutlich machen, und fo ſei folgender kleine Roman in einer ſolchen Korre- 


ſpondenz durchgeführt. 


Die Wächter ſind gebändiget 

Durch ſüße Liebestaten; 

Doch wie wir uns verſtändiget, 

Das wollen wir verraten; 

Denn, Liebchen, was uns Glück gebracht, 
Das muß auch andren nutzen, 

So wollen wir der Liebesnacht 

Die düſtern Lampen putzen. 

Und wer ſodann mit uns erreicht, 
Das Ohr recht abzufeimen, 

Und liebt wie wir, dem wird es leicht, 
Den rechten Sinn zu reimen. 

Ich ſchickte dir, du ſchickteſt mir, 

Es war ſogleich verſtanden. 


XXXII 


Amarante 

Raute 

Haar vom Tiger 
Haar der Gazelle 
Büſchel von Haaren 
Kreide 

Stroh 

Trauben 

Korallen 
Mandelkern 

Rüben 

Karotten 

Zwiebeln 

Trauben, die weißen 
Trauben, die blauen 
Quecken 

Nelken 

Narziſſen 


Ich ſah und brannte. 
Wer ſchaute? 

Ein kühner Krieger. 
An welcher Stelle? 
Du ſollſts erfahren. 
Meide. 

Ich brenne lichterloh. 
Wills erlauben. 
Kannſt mir gefallen. 
Sehr gern. 

Willſt mich betrüben. 
Willſt meiner ſpotten. 
Was willſt du grübeln? 
Was ſoll das heißen? 
Soll ich vertrauen? 
Du willſt mich necken. 
Soll ich verwelken? 
Du mußt es wiſſen. 
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Veilchen 
Kirſchen 
Feder vom Raben 
Vom Papageien 
Maronen 
Blei 
Roſenfarb 
Seide 
Bohnen 
Majoran 
Blau 
Traube 
Beeren 
Feigen 

Gold 

Leder 
Papier 
Maßlieben 
Nachtviolen 
Ein Faden 
Ein Zweig 
Strauß 
Winden 
Myrten 
Jasmin 
Meliſſen 
Zopreſſen 
Bohnenblüte 
Kalk 

Kohlen 


Wart ein Weilchen. 
Willſt mich zerknirſchen. 
Ich muß dich haben. 
Mußt mich befreien. 
Wo wollen wir wohnen? 
Ich bin dabei. 

Die Freude ſtarb. 

Ich leide. 

Will dich ſchonen. 

Geht mich nichts an. 
Nimms nicht genau. 
Ich glaube. 

Wills verwehren. 
Kannſt du ſchweigen? 
Ich bin dir hold. 
Gebrauch die Feder. 
So bin ich dir. 

Schreib nach Belieben. 
Ich laß es holen. 

Biſt eingeladen. 

Mach keinen Streich. 
Ich bin zu Haus. 
Wirſt mich finden. 
Will dich bewirten. 
Nimm mich hin. 
auf einem Kiſſen. 
Wills vergeſſen. 

Du falſch Gemüte. 

Biſt ein Schalk. 

Mag der *** dich holen. 


Und hätte mit Boteinah ſo 
Nicht Dſchemil ſich verſtanden, 
Wie wäre denn ſo friſch und froh 
Ihr Name noch vorhanden? 


Vorſtehende ſeltſame Mitteilungsart wird ſehr bald unter lebhaften, 
einander gewogenen Perſonen auszuüben ſein. Sobald der Geiſt eine 
ſolche Richtung nimmt, tut er Wunder. Zum Beleg aus manchen Ge— 


ſchichten nur eine. 


Zwei liebende Paare machen eine Luſtfahrt von einigen Meilen, 
bringen einen frohen Tag miteinander zu; auf der Rückkehr unterhalten 
ſie ſich, Scharaden aufzugeben. Gar bald wird nicht nur eine jede, wie 
ſie vom Munde kommt, ſogleich erraten, ſondern zuletzt ſogar das Wort, 
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das der andere denkt und eben zum Worträtſel umbilden will, durch die 
unmittelbarſte Divination erkannt und ausgeſprochen. 

Indem man dergleichen zu unſern Zeiten erzählt und beteuert, darf 
man nicht fürchten, lächerlich zu werden, da ſolche pſychiſche Erſchei— 
nungen noch lange nicht an dasjenige reichen, was der organiſche 
Magnetismus zutage gebracht hat. 


Chiffer 


Eine andere Art aber, ſich zu verſtändigen, iſt geiſtreich und herzlich! 
Wenn bei der vorigen Ohr und Witz im Spiele war, ſo iſt es hier ein 
zartliebender äſthetiſcher Sinn, der ſich der höchſten Dichtung gleichſtellt. 

Im Orient lernte man den Koran auswendig, und ſo gaben die 
Suren und Verſe durch die mindeſte Anſpielung ein leichtes Verſtandnis 
unter den Geübten. Das gleiche haben wir in Deutſchland erlebt, wo 
vor funfzig Jahren die Erziehung dahin gerichtet war, die ſämtlichen 
Heranwachſenden bibelfeſt zu machen; man lernte nicht allein bedeutende 
Sprüche auswendig, ſondern erlangte zugleich von dem übrigen genug— 
ſame Kenntnis. Nun gab es mehrere Menſchen, die eine große Fertig— 
keit hatten, auf alles, was vorkam, bibliſche Sprüche anzuwenden und 
die heilige Schrift in der Konverſation zu verbrauchen. Nicht zu leugnen 
iſt, daß hieraus die witzigſten, anmutigſten Erwiderungen entſtanden, 
wie denn noch heutiges Tags gewiſſe ewig anwendbare Haupiſtellen hie 
und da im Geſpräch vorkommen. 

Gleicherweiſe bedient man ſich klaſſiſcher Worte, wodurch wir Ge— 
fühl und Ereignis als ewig wiederkehrend bezeichnen und ausſprechen. 

Auch wir vor funfzig Jahren, als Jünglinge die einheimiſchen Dichter 
verehrend, belebten das Gedächtnis durch ihre Schriften und erzeigten 
ihnen den ſchönſten Beifall, indem wir unſere Gedanken durch ihre ge— 
wählten und gebildeten Worte ausdrückten und dadurch eingeſtanden, 
daß ſie beſſer als wir unſer Innerſtes zu entfalten gewußt. 

Um aber zu unſerm eigentlichen Zweck zu gelangen, erinnern wir an 
eine zwar wohlbekannte, aber doch immer geheimnisvolle Weiſe, ſich in 
Chiffern mitzuteilen: wenn nämlich zwei Perſonen, die ein Buch verab— 
reden und, indem ſie Seiten- und Zeilenzahl zu einem Briefe verbinden, 
gewiß ſind, daß der Empfänger mit geringem Bemühen den Sinn zu— 
ſammenfinden werde. 
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Das Lied, welches wir mit der Rubrik Chiffer bezeichnet, will auf 
eine ſolche Verabredung hindeuten. Liebende werden einig, Hafiſens Ge— 
dichte zum Werkzeug ihres Gefühlwechſels zu legen; ſie bezeichnen Seite 
und Zeile, die ihren gegenwärtigen Zuſtand ausdrückt, und ſo entſtehen 
zuſammengeſchriebene Lieder vom ſchönſten Ausdruck; herrliche zerſtreute 
Stellen des unſchätzbaren Dichters werden durch Leidenſchaft und Gefühl 
verbunden, Neigung und Wahl verleihen dem Ganzen ein inneres Leben, 
und die Entfernten finden ein tröſtliches Ergeben, indem ſie ihre Trauer 
mit Perlen ſeiner Worte ſchmücken. 


Dir zu eröffnen 

Mein Herz, verlangt mich; 
Hört ich von deinem, 
Danach verlangt mich; 
Wie blickt ſo traurig 

Die Welt mich an! 


In meinem Sinne 
Wohnet mein Freund nur, 
Und ſonſten keiner 

Und keine Feindſpur. 

Wie Sonnenaufgang 
Ward mir ein Vorſatz! 


Mein Leben will ich 
Nur zum Geſchäfte 
Von ſeiner Liebe 
Von heut an machen. 
Ich denke ſeiner, 
Mir blutet 's Herz. 


Kraft hab ich keine, 
Als ihn zu lieben, 

So recht im ſtillen. 
Was ſoll das werden? 
Will ihn umarmen, 
Und kann es nicht. 


Künftiger Divan 


Man hat in Deutſchland zu einer gewiſſen Zeit manche Druck— 
ſchriften verteilt als Manuſkript für Freunde. Wem dieſes befremd— 
lich ſein könnte, der bedenke, daß doch am Ende jedes Buch nur für 
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Teilnehmer, für Freunde, für Liebhaber des Verfaſſers geſchrieben fei. 
Meinen Divan beſonders möcht ich alſo bezeichnen, deſſen gegenwärtige 
Ausgabe nur als unvollkommen betrachtet werden kann. In jüngeren 
Jahren würd ich ihn länger zurückgehalten haben, nun aber find ich 
es vorteilhafter, ihn ſelbſt zuſammenzuſtellen, als ein ſolches Geſchäft, 
wie Hafis, den Nachkommen zu hinterlaſſen. Denn eben daß dieſes 
Büchlein ſo daſteht, wie ich es jetzt mitteilen konnte, erregt meinen 
Wunſch, ihm die gebührende Vollſtändigkeit nach und nach zu ver— 
leihen. Was davon allenfalls zu hoffen ſein möchte, will ich Buch für 
Buch der Reihe nach andeuten. 


Buch des Dichters. Hierin, wie es vorliegt, werden lebhafte Ein— 
drücke mancher Gegenſtände und Erſcheinungen auf Sinnlichkeit und 
Gemüt enthuſtaſtiſch ausgedrückt und die näheren Bezüge des Dichters 
zum Orient angedeutet. Fährt er auf dieſe Weiſe fort, ſo kann der 
heitere Garten aufs anmutigſte verziert werden; aber höchſt erfreulich 
wird ſich die Anlage erweitern, wenn der Dichter nicht von ſich und aus 
ſich allein handeln wollte, vielmehr auch ſeinen Dank Gönnern und 
Freunden zu Ehren ausſpräche, um die Lebenden mit freundlichem Wort 
feſtzuhalten, die Abgeſchiedenen ehrenvoll wieder zurückzurufen. 

Hiebei iſt jedoch zu bedenken, daß der orientaliſche Flug und Schwung, 
jene reich und übermäßig lobende Dichtart, dem Gefühl des Weſtländers 
vielleicht nicht zuſagen möchte. Wir ergehen uns hoch und frei, ohne zu 
Hyperbeln unſre Zuflucht zu nehmen; denn wirklich nur eine reine, wohl— 
gefühlte Poeſie vermag allenfalls die eigentlichſten Vorzüge trefflicher 
Männer auszuſprechen, deren Vollkommenheiten man erſt recht empfindet, 
wenn ſie dahingegangen ſind, wenn ihre Eigenheiten uns nicht mehr 
ſtören und das Eingreifende ihrer Wirkungen uns noch täglich und ſtünd— 
lich vor Augen tritt. Einen Teil dieſer Schuld hatte der Dichter vor 
kurzem, bei einem herrlichen Feſte in Allerhöchſter Gegenwart, das Glück 
nach ſeiner Weiſe gemütlich abzutragen. 


Das Buch Hafis. Wenn alle diejenigen, welche ſich der arabifchen 
und verwandter Sprachen bedienen, ſchon als Poeten geboren und er— 
zogen werden, ſo kann man ſich denken, daß unter einer ſolchen Nation 
vorzügliche Geiſter ohne Zahl hervorgehen. Wenn nun aber ein ſolches 
Volk in fünfhundert Jahren nur ſieben Dichtern den erſten Rang 
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zugeſteht, ſo müſſen wir einen ſolchen Ausſpruch zwar mit Ehrfurcht an— 
nehmen, allein es wird uns zugleich vergönnt ſein, nachzuforſchen, worin 
ein ſolcher Vorzug eigentlich begründet ſein könne. 

Dieſe Aufgabe, inſofern es möglich iſt, zu löſen, möchte wohl auch 
dem künftigen Divan vorbehalten ſein. Denn, um nur von Hafis zu 
reden, wächſt Bewunderung und Neigung gegen ihn, je mehr man ihn 
kennenlernt. Das glücklichſte Naturell, große Bildung, freie Fazilität 
und die reine Überzeugung, daß man den Menſchen nur alsdann be- 
hagt, wenn man ihnen vorſingt, was ſie gern, leicht und bequem hören, 
wobei man ihnen denn auch etwas Schweres, Schwieriges, Unwill— 
kommenes gelegentlich mit unterſchieben darf. Wenn Kenner im nach— 
ſtehenden Liede Hafiſens Bild einigermaßen erblicken wollen, ſo würde 
den Weſtländer dieſer Verſuch ganz beſonders erfreuen. 


An Hafis 


Was alle wollen, weißt du ſchon 

Und haft es wohl verſtanden: 

Denn Sehnſucht hält, von Staub zu Thron, 
Uns all in ſtrengen Banden. 


Es tut ſo weh, ſo wohl hernach, 
Wer ſträubte ſich dagegen? 

Und wenn den Hals der eine brach, 
Der andre bleibt verwegen. 


Verzeihe, Meiſter, wie du weißt, 
Daß ich mich oft vermeſſe, 

Wenn ſie das Auge nach ſich reißt, 
Die wandelnde Zypreſſe. 


Wie Wurzelfaſern ſchleicht ihr Fuß 

Und buhlet mit dem Boden, 

Wie leicht Gewölk verſchmilzt ihr Gruß, 
Wie Oſt⸗Gekoſ' ihr Oden. 


Das alles drängt uns ahndevoll, 
Wo Lock an Locke kräuſelt, 

In brauner Fülle ringelnd ſchwoll, 
Sodann im Winde ſäuſelt. 


Werke 32 


Künftiger Divan 


Nun öffnet ſich die Stirne klar, 

Dein Herz damit zu glätten, 
Vernimmſt ein Lied ſo froh und wahr, 
Den Geiſt darin zu betten. 


Und wenn die Lippen ſich dabei 
Aufs niedlichſte bewegen, 
Sie machen dich auf einmal frei, 
In Feſſeln dich zu legen. 


Der Atem will nicht mehr zurück, 
Die Seel zur Seele fliehend, 
Gerüche winden ſich durchs Glück 
Unſichtbar wolkig ziehend. 


Doch wenn es allgewaltig brennt, 
Dann greifſt du nach der Schale: 

Der Schenke läuft, der Schenke kömmt 
Zum erſt- und zweiten Male. 


Sein Auge blitzt, ſein Herz erbebt, 

Er hofft auf deine Lehren, 

Dich, wenn der Wein den Geiſt erhebt, 
Im höchſten Sinn zu hören. 


Ihm öffnet ſich der Welten Raum, 

Im Innern Heil und Orden, 

Es ſchwillt die Bruſt, es bräunt der Flaum, 
Er iſt ein Jüngling worden. 


Und wenn dir kein Geheimnis blieb, 
Was Herz und Welt enthalte, 

Dem Denker winkſt du treu und lieb, 
Daß ſich der Sinn entfalte. 


Auch daß vom Throne Fürſtenhort 
Sich nicht für uns verliere, 

Gibſt du dem Schah ein gutes Wort 
Und gibſt es dem Weſire. 


Das alles kennſt und ſingſt du heut 
Und ſingſt es morgen eben: 
So trägt uns freundlich dein Geleit 
Durchs rauhe, milde Leben. 
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Buch der Liebe würde ſehr anſchwellen, wenn ſechs Liebespaare in 
ihren Freuden und Leiden entſchiedener aufträten und noch andere neben 
ihnen aus der düſteren Vergangenheit mehr oder weniger klar hervor— 
gingen. Wamik und Aſra z. B., von denen ſich außer den Namen keine 
weitere Nachricht findet, könnten folgendermaßen eingeführt werden: 


Ja, Lieben iſt ein groß Verdienſt! 

Wer findet ſchöneren Gewinſt? — 

Du wirſt nicht mächtig, wirſt nicht reich, 
Jedoch den größten Helden gleich. 

Man wird, ſo gut wie vom Propheten, 
Von Wamik und von Aſra reden. — 
Nicht reden wird man, wird ſie nennen: 
Die Namen müſſen alle kennen. 

Was ſie getan, was ſie geübt, 

Das weiß kein Menſch! Daß ſie geliebt, 
Das wiſſen wir. Genug geſagt, 

Wenn man nach Wamik und Aſra fragt. 


Nicht weniger iſt dieſes Buch geeignet zu ſymboliſcher Abſchweifung, 
deren man ſich in den Feldern des Orients kaum enthalten kann. Der 
geiſtreiche Menſch, nicht zufrieden mit dem, was man ihm darſtellt, be— 
trachtet alles, was ſich den Sinnen darbietet, als eine Vermummung, 
wohinter ein höheres geiſtiges Leben ſich ſchalkhaft-eigenſinnig verſteckt, 
um uns anzuziehen und in edlere Regionen aufzulocken. Verfährt hier 
der Dichter mit Bewußtſein und Maß, ſo kann man es gelten laſſen, 
ſich daran freuen und zu entſchiedenerem Auffluge die Fittige verſuchen. 


Buch der Betrachtungen erweitert ſich jeden Tag demjenigen, der 
im Orient hauſet; denn alles iſt dort Betrachtung, die zwiſchen dem 
Sinnlichen und Überfinnlichen hin und her wogt, ohne ſich für eins oder 
das andere zu entſcheiden. Dieſes Nachdenken, wozu man aufgefordert 
wird, iſt von ganz eigner Art; es widmet ſich nicht allein der Klugheit, 
obgleich dieſe die ſtärkſten Forderungen macht, ſondern es wird zugleich 
auf jene Punkte geführt, wo die ſeltſamſten Probleme des Erdelebens 
ſtrack und unerbittlich vor uns ſtehen und uns nötigen, dem Zufall, einer 
Vorſehung und ihren unerforſchlichen Ratſchlüſſen die Knie zu beugen 
und unbedingte Ergebung als höchſtes politiſch-ſittlich-religioſes Geſetz 
auszuſprechen. 
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Buch des Unmuts. Wenn die übrigen Bücher anwachſen, fo er: 
laubt man auch wohl dieſem das gleiche Recht. Erſt müſſen ſich an— 
mutige, liebevolle, verftändige Zutaten verſammlen, eh die Ausbrüche 
des Unmuts erträglich ſein können. Allgemeinmenſchliches Wohlwollen, 
nachſichtiges, hülfreiches Gefühl verbindet den Himmel mit der Erde und 
bereitet ein den Menſchen gegönntes Paradies. Dagegen iſt der Unmut 
ſtets egoiſtiſch; er beſteht auf Forderungen, deren Gewährung ihm außen 
blieb; er iſt anmaßlich, abſtoßend und erfreut niemand, ſelbſt diejenigen 
kaum, die von gleichem Gefühl ergriffen ſind. Demungeachtet aber kann 
der Menſch ſolche Exploſionen nicht immer zurückhalten; ja er tut wohl, 
wenn er ſeinem Verdruß, beſonders über verhinderte, geſtörte Tätigkeit, 
auf dieſe Weiſe Luft zu machen trachtet. Schon jetzt hätte dies Buch 
viel ſtärker und reicher ſein ſollen; doch haben wir manches, um alle 
Mißſtimmung zu verhüten, beiſeite gelegt. Wie wir denn hierbei be— 
merken, daß dergleichen Außerungen, welche für den Augenblick bedenk— 
lich ſcheinen, in der Folge aber als unverfänglich mit Heiterkeit und 
Wohlwollen aufgenommen werden, unter der Rubrik Paralipomena 
künftigen Jahren aufgeſpart worden. 

Dagegen ergreifen wir dieſe Gelegenheit, von der Anmaßung zu 
reden, und zwar vorerſt, wie ſie im Orient zur Erſcheinung kommt. Der 
Herrſcher ſelbſt iſt der erſte Anmaßliche, der die übrigen alle auszu— 
ſchließen ſcheint. Ihm ſtehen alle zu Dienſt, er iſt Gebieter ſein ſelbſt, 
niemand gebietet ihm, und ſein eigner Wille erſchafft die übrige Welt, 
ſo daß er ſich mit der Sonne, ja mit dem Weltall vergleichen kann. 
Auffallend iſt es jedoch, daß er eben dadurch genötigt iſt, ſich einen Mit— 
regenten zu erwählen, der ihm in dieſem unbegrenzten Felde beiſtehe, ja 
ihn ganz eigentlich auf dem Weltenthrone erhalte. Es iſt der Dichter, 
der mit und neben ihm wirkt und ihn über alle Sterbliche erhöht. 
Sammlen ſich nun an feinem Hofe viele dergleichen Talente, fo gibt er 
ihnen einen Dichterkönig und zeigt dadurch, daß er das höchſte Talent 
für ſeinesgleichen anerkenne. Hierdurch wird der Dichter aber aufgefordert, 
ja verleitet, ebenſo hoch von ſich zu denken als von dem Fürſten, und 
ſich im Mitbeſitz der größten Vorzüge und Glückſeligkeiten zu fühlen. 
Hierin wird er beſtärkt durch die grenzenloſen Geſchenke, die er erhält, 
durch den Reichtum, den er ſammelt, durch die Einwirkung, die er aus— 
übt. Auch ſetzt er ſich in dieſer Denkart ſo feſt, daß ihn irgendein Miß— 
lingen ſeiner Hoffnungen bis zum Wahnſinn treibt. Ferduſi erwartet für 
fein Schah Mameh, nach einer früheren Nußerung des Kaiſers, ſechzig— 
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tauſend Goldſtücke; da er aber dagegen nur ſechzigtauſend Silberſtücke 
erhält, eben da er ſich im Bade befindet, teilt er die Summe in drei 
Teile, ſchenkt einen dem Boten, einen dem Bademeiſter und den dritten 
dem Sorbetſchenken und vernichtet ſogleich, mit wenigen ehrenrührigen 
Schmähzeilen, alles Lob, was er ſeit ſo vielen Jahren dem Schah ge— 
ſpendet. Er entflieht, verbirgt ſich, widerruft nicht, ſondern trägt ſeinen 
Haß auf die Seinigen über, ſo daß ſeine Schweſter ein anſehnliches 
Geſchenk, vom begütigten Sultan abgeſendet, aber leider erſt nach des 
Bruders Tode ankommend, gleichfalls verſchmäht und abweiſt. 

Wollten wir nun das alles weiter entwicklen, ſo würden wir ſagen, 
daß vom Thron durch alle Stufen hinab bis zum Derwiſch an der 
Straßenecke alles voller Anmaßung zu finden fei, voll weltlichen und 
geiſtlichen Hochmuts, der auf die geringſte Veranlaſſung ſogleich gewalt— 
ſam hervorſpringt. 

Mit dieſem ſittlichen Gebrechen, wenn mans dafür halten will, ſieht 
es im Weſtlande gar wunderlich aus. Beſcheidenheit iſt eigentlich eine 
gefellige Tugend; fie deutet auf große Ausbildung; fie iſt eine Gelbftver- 
leugnung nach außen, welche, auf einem großen innern Werte ruhend, 
als die höchſte Eigenſchaft des Menſchen angeſehen wird. Und ſo hören 
wir, daß die Menge immer zuerſt an den vorzüglichſten Menſchen die 
Beſcheidenheit preiſt, ohne ſich auf ihre übrigen Qualitäten ſonderlich 
einzulaſſen. Beſcheidenheit aber iſt immer mit Verſtellung verknüpft und 
eine Art Schmeichelei, die um deſto wirkſamer iſt, als fie ohne Zudring— 
lichkeit dem andern wohltut, indem ſie ihn in ſeinem behaglichen Selbſt— 
gefühle nicht irre macht. Alles aber, was man gute Geſellſchaft nennt, 
beſteht in einer immer wachſenden Verneinung ſein ſelbſt, ſo daß die 
Sozietät zuletzt ganz null wird; es müßte denn das Talent ſich ausbilden, 
daß wir, indem wir unſere Eitelkeit befriedigen, der Eitelkeit des andern 
zu ſchmeicheln wiſſen. 

Mit den Anmaßungen unſers weſtlichen Dichters aber möchten wir 
die Landsleute gern verſöhnen. Eine gewiſſe Aufſchneiderei durfte dem 
Divan nicht fehlen, wenn der orientaliſche Charakter einigermaßen aus— 
gedrückt werden ſollte. 

In die unerfreuliche Anmaßung gegen die höheren Stände konnte 
der Dichter nicht verfallen. Seine glückliche Lage überhob ihn jedes 
Kampfes mit Deſpotismus. In das Lob, das er ſeinen fürſtlichen Ge— 
bietern zollen könnte, ſtimmt ja die Welt mit ein. Die hohen Perſonen, 
mit denen er ſonſt in Verhältnis geſtanden, pries und preiſt man noch 
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immer. Ja, man kann dem Dichter vorwerfen, daß der enkomiaſtiſche 
Teil ſeines Divans nicht reich genug ſei. 

Was aber das Buch des Unmuts betrifft, ſo möchte man wohl einiges 
daran zu tadeln finden. Jeder Unmutige drückt zu deutlich aus daß ſeine 
perſönliche Erwartung nicht erfüllt, ſein Verdienſt nicht anerkannt ſei. 
So auch er! Von oben herein iſt er nicht beengt, aber von unten und 
von der Seite leidet er. Eine zudringliche, oft platte, oft tückiſche Menge 
mit ihren Chorführern lähmt ſeine Tätigkeit; erſt waffnet er ſich mit 
Stolz und Verdruß, dann aber, zu ſcharf gereizt und gepreßt, fühlt er 
Stärke genug, ſich durch ſie durchzuſchlagen. 

Sodann aber werden wir ihm zugeſtehen, daß er mancherlei An— 
maßungen dadurch zu mildern weiß, daß er ſie, gefühlvoll und kunſt— 
reich, zuletzt auf die Geliebte bezieht, ſich vor ihr demütigt, ja vernichtet. 
Herz und Geiſt des Leſers wird ihm dieſes zu gute ſchreiben. 


Buch der Sprüche ſollte vor andern anſchwellen; es iſt mit den 
Büchern der Betrachtung und des Unmuts ganz nahe verwandt. Orien— 
taliſche Sprüche jedoch behalten den eigentümlichen Charakter der ganzen 
Dichtkunſt, daß fie ſich ſehr oft auf ſinnliche, ſichtbare Gegenſtände be— 
ziehen; und es finden ſich viele darunter, die man mit Recht lakoniſche 
Parablen nennen könnte. Dieſe Art bleibt dem Weſtländer die ſchwerſte, 
weil unſere Umgebung zu trocken, geregelt und proſaiſch erſcheint. Alte 
deutſche Sprichwörter jedoch, wo ſich der Sinn zum Gleichnis umbildet, 
können hier gleichfalls unſer Muſter ſein. 


Buch des Timur. Sollte eigentlich erſt gegründet werden, und viel- 
leicht müßten ein paar Jahre hingehen, damit uns die allzu nahliegende 
Deutung ein erhöhtes Anſchaun ungeheurer Weltereigniſſe nicht mehr 
verkümmerte. Erheitert könnte dieſe Tragödie werden, wenn man des 
fürchterlichen Weltverwüſters launigen Zug- und Zeltgefährten Nuſſredin 
Chodſcha von Zeit zu Zeit auftreten zu laſſen ſich entſchlöſſe. Gute Stun— 
den, freier Sinn werden hiezu die beſte Fördernis verleihen. Ein Muſter— 
ſtück der Geſchichtchen, die zu uns herübergekommen, fügen wir bei. 


* 
Timur war ein häßlicher Mann; er hatte ein blindes Auge und einen 


lahmen Fuß. Indem nun eines Tages Chodſcha um ihn war, kratzte 
ſich Timur den Kopf, denn die Zeit des Barbierens war gekommen, und 
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befahl, der Barbier ſolle gerufen werden. Nachdem der Kopf geſchoren 
war, gab der Barbier, wie gewöhnlich, Timur den Spiegel in die Hand. 
Timur ſah ſich im Spiegel und fand ſein Anſehn gar zu häßlich. Dar— 
über fing er an zu weinen, auch der Chodſcha hub an zu weinen, und ſo 
weinten ſie ein paar Stunden. Hierauf tröſteten einige Geſellſchafter den 
Timur und unterhielten ihn mit ſonderbaren Erzählungen, um ihn alles 
vergeſſen zu machen. Timur hörte auf zu weinen, der Chodſcha aber 
hörte nicht auf, ſondern fing erſt recht an, ſtärker zu weinen. Endlich 
ſprach Timur zum Chodſcha: Höre! ich habe in den Spiegel geſchaut 
und habe mich ſehr häßlich geſehen; darüber betrübte ich mich, weil ich 
nicht allein Kaiſer bin, ſondern auch viel Vermögen und Sklavinnen 
habe, daneben aber ſo häßlich bin; darum habe ich geweint. Und warum 
weinſt du noch ohne Aufhören? Der Chodſcha amwortete: Wenn du 
nur einmal in den Spiegel geſehen und bei Beſchauung deines Geſichts 
es gar nicht haſt aushalten können, dich anzuſehen, ſondern darüber ge— 
weint haſt, was ſollen wir denn tun, die wir Nacht und Tag dein Ge— 
ſicht anzuſehen haben? Wenn wir nicht weinen, wer ſoll denn weinen! 
Deshalb habe ich geweint. — Timur kam vor Lachen außer ſich. 


Buch Suleika. Dieſes, ohnehin das ſtärkſte der ganzen Sammlung, 
möchte wohl für abgeſchloſſen anzuſehen ſein. Der Hauch und Geiſt einer 
Leidenſchaft, der durch das Ganze weht, kehrt nicht leicht wieder zurück, 
wenigſtens iſt deſſen Rückkehr, wie die eines guten Weinjahres, in Hoff— 
nung und Demut zu erwarten. 

Über das Betragen des weſtlichen Dichters aber in dieſem Buche 
dürfen wir einige Betrachtungen anſtellen. Mach dem Beiſpiele mancher 
öſtlichen Vorgänger hält er ſich entfernt vom Sultan. Als genügſamer 
Derwiſch darf er ſich ſogar dem Fürſten vergleichen; denn der gründ— 
liche Bettler ſoll eine Art von König ſein. Armut gibt Verwegenheit. 
Irdiſche Güter und ihren Wert nicht anzuerkennen, nichts oder wenig 
davon zu verlangen, iſt ſein Entſchluß, der das ſorgloſeſte Behagen er— 
zeugt. Statt einen angſtvollen Beſitz zu ſuchen, verſchenkt er in Gedanken 
Länder und Schätze und ſpottet über den, der ſie wirklich beſaß und verlor. 
Eigentlich aber hat ſich unſer Dichter zu einer freiwilligen Armut be— 
kannt, um deſto ſtolzer aufzutreten, daß es ein Mädchen gebe, die ihm 
deswegen doch hold und gewärtig iſt. 

Aber noch eines größern Mangels rühmt er ſich: ihm entwich die 
Jugend; ſein Alter, ſeine grauen Haare ſchmückt er mit der Liebe 
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Suleikas, nicht geckenhaft zudringlich, nein! ihrer Gegenliebe gewiß. Sie, 
die Geiſtreiche, weiß den Geiſt zu ſchätzen, der die Jugend früh zeitigt 
und das Alter verjüngt. 


Das Schenkenbuch. Weder die unmäßige Neigung zu dem halb— 
verbotenen Weine, noch das Zartgefühl für die Schönheit eines heran— 
wachſenden Knaben durfte im Divan vermißt werden; letzteres wollte 
jedoch unſeren Sitten gemäß in aller Reinheit behandelt ſein. 

Die Wechſelneigung des früheren und ſpäteren Alters deutet eigent— 
lich auf ein echt pädagogifches Verhältnis. Eine leidenſchaftliche Neigung 
des Kindes zum Greiſe iſt keineswegs eine ſeltene, aber ſelten benutzte Er— 
ſcheinung. Hier gewahre man den Bezug des Enkels zum Großvater, 
des ſpätgebornen Erben zum überraſchten zärtlichen Vater. In dieſem 
Verhaltnis entwickelt ſich eigentlich der Klugſinn der Kinder; ſie ſind 
aufmerkſam auf Würde, Erfahrung, Gewalt des Alteren; rein geborne 
Seelen empfinden dabei das Bedürfnis einer ehrfurchtsvollen Neigung; 
das Alter wird bievon ergriffen und feſtgehalten. Empfindet und benutzt 
die Jugend ihr Übergewicht, um kindliche Zwecke zu erreichen, kindiſche 
Bedürfniſſe zu befriedigen, ſo verſöhnt uns die Anmut mit frühzeitiger 
Schalkheit. Höchſt rührend aber bleibt das heranſtrebende Gefühl des 
Knaben, der, von dem hohen Geiſte des Alters erregt, in ſich ſelbſt ein 
Staunen fühlt, das ihm weisſagt, auch dergleichen könne ſich in ihm 
entwickeln. Wir verſuchten, ſo ſchöne Verhältniſſe im Schenkenbuche 
anzudeuten und gegenwärtig weiter auszulegen. Saadi hat jedoch uns 
einige Beiſpiele erhalten, deren Zartheit, gewiß allgemein anerkannt, das 
vollkommenſte Verſtändnis eröffnet. 

Folgendes nämlich erzählt er in ſeinem Roſengarten: „Als Mahmud, 
der König zu Chuaresm, mit dem König von Chattaj Friede machte, bin 
ich zu Kaſchker (einer Stadt der Usbeken oder Tartern) in die Kirche 
gekommen, woſelbſt, wie ihr wißt, auch Schule gehalten wird, und habe 
allda einen Knaben geſehen, wunderſchön von Geſtalt und Angeſicht. 
Dieſer hatte eine Grammatik in der Hand, um die Sprache rein und 
gründlich zu lernen; er las laut, und zwar ein Exempel von einer Regel: 
Saraba Seidon Amran. Seidon hat Amran geſchlagen oder be— 
kriegt. Amran iſt der Akkuſatious. (Dieſe beiden Namen ſtehen aber hier 
zu allgemeiner Andeutung von Gegnern, wie die Deutſchen ſagen: Hinz 
oder Kunz.) Als er nun dieſe Worte einigemal wiederholt hatte, um ſie 
dem Gedächtnis einzuprägen, ſagte ich: Es haben ja Chuaresm und 
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Chattaj endlich Friede gemacht; ſollen denn Seidon und Amran ſtets 
Krieg gegeneinander führen? Der Knabe lachte allerliebſt und fragte, 
was ich für ein Landsmann ſei? Und als ich antwortete: von Schiras, 
fragte er, ob ich nicht etwas von Saadis Schriften auswendig könnte, 
da ihm die perſiſche Sprache ſehr wohl gefalle. 

Ich antwortete: Gleichwie dein Gemüt aus Liebe gegen die reine 
Sprache ſich der Grammatik ergeben hat, alſo iſt auch mein Herz der 
Liebe zu dir völlig ergeben, ſo daß deiner Natur Bildnis das Bildnis 
meines Verſtandes entraubet. Er betrachtete mich mit Aufmerkſamkeit, 
als wollt er forſchen, ob das, was ich ſagte, Worte des Dichters oder 
meine eignen Gefühle ſeien; ich aber fuhr fort: Du haſt das Herz eines 
Liebhabers in dein Netz gefangen wie Seidon. Wir gingen gerne mit 
dir um, aber du biſt gegen uns, wie Seidon gegen Amran, abgeneigt 
und feindlich. Er aber antwortete mir mit einiger beſcheidenen Verlegen⸗ 
heit in Verſen aus meinen eignen Gedichten, und ich hatte den Vorteil, 
ihm auf ebendie Weiſe das Allerſchönſte ſagen zu können, und ſo lebten 
wir einige Tage in anmutigen Unterhaltungen. Als aber der Hof ſich 
wieder zur Reiſe beſchickt und wir willens waren, den Morgen früh auf— 
zubrechen, ſagte einer von unſern Gefährten zu ihm: Das iſt Saadi 
ſelbſt, nach dem du gefragt haſt. 

Der Knabe kam eilend gelaufen, ſtellte ſich mit aller Ehrerbietung 
gar freundlich gegen mir an und wünſchte, daß er mich doch eher ge— 
kannt hätte, und ſprach: Warum haſt du dieſe Tage her mir nicht offen— 
baren und ſagen wollen: ich bin Saadi, damit ich dir gebührende Ehre 
nach meinem Vermögen antun und meine Dienſte vor deinen Füßen 
demütigen können? Aber ich antwortete: Indem ich dich anſah, konnte 
ich das Wort, ich bins, nicht aus mir bringen, mein Herz brach auf 
gegen dir als eine Roſe, die zu blühen beginnt. Er ſprach ferner, ob es 
denn nicht möglich wäre, daß ich noch etliche Tage daſelbſt verharrte, 
damit er etwas von mir in Kunſt und Wiſſenſchaft lernen könnte; aber 
ich antwortete: Es kann nicht ſein; denn ich ſehe hier vortreffliche Leute 
zwiſchen großen Bergen ſitzen, mir aber gefällt, mich vergnügt, nur eine 
Höhle in der Welt zu haben und daſelbſt zu verweilen. Und als er mir 
darauf etwas betrübt vorkam, ſprach ich: warum er ſich nicht in die 
Stadt begebe, woſelbſt er ſein Herz vom Bande der Traurigkeit befreien 
und fröhlicher leben könnte. Er antwortete: Da find zwar viel ſchöne 
und anmutige Bilder, es iſt aber auch kotig und ſchlüpfrig in der Stadt, 
daß auch wohl Elefanten gleiten und fallen könnten; und ſo würd auch 
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ich, bei Anſchauung böſer Exempel, nicht auf feſtem Fuße bleiben. Als 
wir ſo geſprochen, küßten wir uns darauf Kopf und Angeſicht und nahmen 
unſern Abſchied. Da wurde denn wahr, was der Dichter ſagt: Liebende 
ſind im Scheiden dem ſchönen Apfel gleich; Wange, die ſich an Wange 
drückt, wird vor Luſt und Leben rot; die andere hingegen iſt bleich wie 
Kummer und Krankheit.“ 

An einem andern Orte erzählt derſelbige Dichter: 

„In meinen jungen Jahren pflog ich mit einem Jüngling meines— 
gleichen aufrichtige, beſtändige Freundſchaft. Sein Antlitz war meinen 
Augen die Himmelsregion, wohin wir uns im Beten als zu einem Magnet 
wenden. Seine Geſellſchaft war von meines ganzen Lebens Wandel und 
Handel der beſte Gewinn. Ich halte davor, daß keiner unter den Men— 
ſchen (unter den Engeln möchte es allenfalls ſein) auf der Welt geweſen, 
der ſich ihm hätte vergleichen können an Geſtalt, Aufrichtigkeit und Ehre. 
Nachdem ich ſolcher Freundſchaft genoſſen, hab ich es verredet, und es 
deucht mir unbillig zu ſein, nach ſeinem Tode meine Liebe einem andern 
zuzuwenden. Ohngefähr geriet ſein Fuß in die Schlinge ſeines Verhäng— 
niſſes, daß er ſchleunigſt ins Grab mußte. Ich habe eine gute Zeit auf 
ſeinem Grabe als ein Wächter geſeſſen und gelegen und gar viele Trauer— 
lieder über ſeinen Tod und unſer Scheiden ausgeſprochen, welche mir 
und andern noch immer rührend bleiben.“ 


Buch der Parabeln. Obgleich die weſtlichen Mationen vom Reich— 
tum des Orients ſich vieles zugeeignet, ſo wird ſich doch hier noch manches 
einzuernten finden, welches näher zu bezeichnen wir folgendes eröffnen. 

Die Parabeln ſowohl als andere Dichtarten des Orients, die ſich auf 
Sittlichkeit beziehen, kann man in drei verſchiedene Rubriken nicht un— 
geſchickt einteilen: in ethiſche, moraliſche und asketiſche. Die erſten ent— 
halten Ereigniſſe und Andeutungen, die ſich auf den Menſchen über— 
haupt und ſeine Zuſtände beziehen, ohne daß dabei ausgeſprochen werde, 
was gut oder bös ſei. Dieſes aber wird durch die zweiten vorzüglich 
herausgeſetzt und dem Hörer eine vernünftige Wahl vorbereitet. Die 
dritte hingegen fügt noch eine entſchiedene Nötigung hinzu: die ſittliche 
Anregung wird Gebot und Geſetz. Dieſen läßt ſich eine vierte anfügen: 
fie ftellen die wunderbaren Führungen und Fügungen dar, die aus uner— 
forſchlichen, unbegreiflichen Ratſchlüſſen Gottes hervorgehen; lehren und 
beſtätigen den eigentlichen Islam, die unbedingte Ergebung in den Willen 
Gottes, die Überzeugung, daß niemand feinem einmal beſtimmten Loſe 
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ausweichen könne. Will man noch eine fünfte hinzutun, welche man die 
myſtiſche nennen müßte: ſie treibt den Menſchen aus dem vorhergehen— 
den Zuſtand, der noch immer ängſtlich und drückend bleibt, zur Ver— 
einigung mit Gott ſchon in dieſem Leben und zur vorläufigen Entſagung 
derjenigen Güter, deren allenfallſiger Verluſt uns ſchmerzen könnte. Sondert 
man die verſchiedenen Zwecke bei allen bildlichen Darſtellungen des Orients, 
ſo hat man ſchon viel gewonnen, indem man ſich ſonſt in Vermiſchung 
derſelben immer gehindert fühlt, bald eine Nutzanwendung ſucht, wo 
keine iſt, dann aber eine tiefer liegende Bedeutung überſieht. Auffallende 
Beiſpiele ſämtlicher Arten zu geben, müßte das Buch der Parabeln inter: 
eſſant und lehrreich machen. Wohin die von uns diesmal vorgetragenen 
zu ordnen ſein möchten, wird dem einſichtigen Leſer überlaſſen. 


Buch des Parſen. Nur vielfache Ableitungen haben den Dichter 
verhindert, die ſo abſtrakt ſcheinende und doch ſo praktiſch eingreifende 
Sonn- und Feuerverehrung in ihrem ganzen Umfange dichteriſch dar— 
zuſtellen, wozu der herrlichſte Stoff ſich anbietet. Möge ihm gegönnt 
ſein, das Verſäumte glücklich nachzuholen. 


Buch des Paradiefes. Auch dieſe Region des mahometaniſchen 
Glaubens hat noch viele wunderſchöne Plätze, Paradieſe im Paradieſe, 
daß man ſich daſelbſt gern ergehen, gern anfiedlen möchte. Scherz und 
Ernſt verſchlingen ſich hier ſo lieblich ineinander, und ein verklärtes All— 
tägliche verleiht uns Flügel, zum Höheren und Höchſten zu gelangen. 
Und was ſollte den Dichter hindern, Mahomets Wunderpferd zu be— 
ſteigen und ſich durch alle Himmel zu ſchwingen? warum ſollte er nicht 
ehrfurchtsvoll jene heilige Nacht feiern, wo der Koran vollſtändig dem 
Propheten von oben her gebracht ward? Hier iſt noch gar manches zu 
gewinnen. 


Altteſtamentliches 


Nachdem ich mir nun mit der ſüßen Hoffnung geſchmeichelt, ſowohl 
für den Divan als für die beigefügten Erklärungen in der Folge noch 
manches wirken zu können, durchlaufe ich die Vorarbeiten, die, ungenutzt 
und unausgeführt, in zahlloſen Blättern vor mir liegen; und da find ich 
denn einen Aufſatz, vor fünfundzwanzig Jahren geſchrieben, auf noch 
ältere Papiere und Studien ſich beziehend. 
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Aus meinen biographiſchen Verſuchen werden ſich Freunde wohl er— 
innern, daß ich dem erſten Buch Moſis viel Zeit und Aufmerkſamkeit 
gewidmet und manchen jugendlichen Tag entlang in den Paradieſen des 
Orients mich ergangen. Aber auch den folgenden hiſtoriſchen Schriften 
war Neigung und Fleiß zugewendet. Die vier letzten Bücher Moſis 
nötigten zu pünktlichen Bemühungen, und nachſtehender Aufſatz enthält 
die wunderlichen Reſultate derſelben. Mag ihm nun an dieſer Stelle ein 
Platz gegönnt ſein. Denn wie alle unſere Wanderungen im Orient durch 
die heiligen Schriften veranlaßt worden, ſo kehren wir immer zu den— 
ſelben zurück, als den erquicklichſten, obgleich hie und da getrübten, in die 
Erde ſich verbergenden, ſodann aber rein und friſch wieder hervorſpringen— 
den Quellwaſſern. 


Iſrael in der Wüſte 


„Da kam ein neuer König auf in Agypten, der wußte nichts von 
Joſeph.“ Wie dem Herrſcher ſo auch dem Volke war das Andenken 
feines Wohltäters verſchwunden; den Iſraeliten ſelbſt ſcheinen die Namen 
ihrer Urväter nur wie altherkömmliche Klänge von weitem zu tönen. 
Seit vierhundert Jahren hatte ſich die kleine Familie unglaublich ver— 
mehrt. Das Verſprechen, ihrem großen Ahnherren von Gott unter ſo 
vielen Unwahrſcheinlichkeiten getan, iſt erfüllt; allein was hilft es ihnen! 
Gerade dieſe große Zahl macht ſie den Haupteinwohnern des Landes ver— 
dächtig. Man ſucht ſie zu quälen, zu ängſtigen, zu beläſtigen, zu ver— 
tilgen, und ſo ſehr ſich auch ihre hartnäckige Natur dagegen wehrt, ſo 
ſehen ſie doch ihr gänzliches Verderben wohl voraus, als man ſie, ein 
bisheriges freies Hirtenvolk, nötiget, in und an ihren Grenzen mit eignen 
Händen feſte Städte zu bauen, welche offenbar zu Zwing- und Kerker— 
plätzen für ſie beſtimmt ſind. 

Hier fragen wir nun, ehe wir weitergehen und uns durch ſonderbar, 
ja unglücklich redigierte Bücher mühſam durcharbeiten: was wird uns 
denn als Grund, als Urſtoff von den vier letzten Büchern Moſis übrig— 
bleiben, da wir manches dabei zu erinnern, manches daraus zu entfernen 
für nötig finden? 

Das eigentliche, einzige und tiefſte Thema der Welt- und Menſchen— 
geſchichte, dem alle übrigen untergeordnet ſind, bleibt der Konflikt des 
Unglaubens und Glaubens. Alle Epochen, in welchen der Glaube herrſcht, 
unter welcher Geſtalt er auch wolle, ſind glänzend, herzerhebend und 
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fruchtbar für Mitwelt und Nachwelt. Alle Epochen dagegen, in welchen 
der Unglaube, in welcher Form es ſei, einen kümmerlichen Sieg be— 
hauptet, und wenn ſie auch einen Augenblick mit einem Scheinglanze 
prahlen ſollten, verſchwinden vor der Nachwelt, weil ſich niemand gern 
mit Erkenntnis des Unfruchtbaren abquälen mag. 

Die vier letzten Bücher Moſis haben, wenn uns das erſte den Triumph 
des Glaubens darſtellte, den Unglauben zum Thema, der auf die klein— 
lichſte Weiſe den Glauben, der ſich aber freilich auch nicht in ſeiner 
ganzen Fülle zeigt, zwar nicht beſtreitet und bekämpft, jedoch ſich ihm 
von Schritt zu Schritt in den Weg ſchiebt und oft durch Wohltaten, 
öfter aber noch durch greuliche Strafen nicht geheilt, nicht ausgerottet, 
ſondern nur augenblicklich beſchwichtigt wird und deshalb ſeinen ſchleichen— 
den Gang dergeſtalt immer fortſetzt, daß ein großes, edles, auf die herr— 
lichſten Verheißungen eines zuverläſſigen ITationalgottes unternommenes 
Geſchäft gleich in ſeinem Anfange zu ſcheitern droht und auch niemals 
in ſeiner ganzen Fülle vollendet werden kann. 

Wenn uns das Ungemütliche dieſes Inhalts, der, wenigſtens für den 
erſten Anblick, verworrene, durch das Ganze laufende Grundfaden un— 
luſtig und verdrießlich macht, ſo werden dieſe Bücher durch eine höchſt 
traurige, unbegreifliche Redaktion ganz ungenießbar. Den Gang der 
Geſchichte ſehen wir überall gehemmt durch eingeſchaltete zahlloſe Ge— 
ſetze, von deren größtem Teil man die eigentliche Urſache und Abſicht 
nicht einſehen kann, wenigſtens nicht, warum ſie in dem Augenblick ge— 
geben worden, oder, wenn ſie ſpätern Urſprungs ſind, warum ſie hier 
angeführt und eingeſchaltet werden. Man ſieht nicht ein, warum bei 
einem ſo ungeheuren Feldzuge, dem ohnehin ſoviel im Wege ſtand, man 
ſich recht abſichtlich und kleinlich bemüht, das religiöfe Zeremoniengepäck 
zu vervielfältigen, wodurch jedes Vorwärtskommen unendlich erſchwert 
werden muß. Man begreift nicht, warum Geſetze für die Zukunft, die 
noch völlig im Ungewiſſen ſchwebt, zu einer Zeit ausgeſprochen werden, 
wo es jeden Tag, jede Stunde an Rat und Tat gebricht, und der Heer— 
führer, der auf feinen Füßen ſtehen ſollte, ſich wiederholt aufs Angeſicht 
wirft, um Gnaden und Strafen von oben zu erflehen, die beide nur ver— 
zettelt gereicht werden, fo daß man mit dem verirrten Volke den Haupt— 
zweck völlig aus den Augen verliert. 

Um mich nun in dieſem Labyrinthe zu finden, gab ich mir die Mühe, 
ſorgfältig zu ſondern, was eigentliche Erzählung iſt, es mochte nun für 
Hiſtorie, für Fabel, oder für beides zuſammen, für Poeſie, gelten. Ich 
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ſonderte dieſes von dem, was gelehret und geboten wird. Unter dem erſten 
verſtehe ich das, was allen Ländern, allen ſittlichen Menſchen gemäß 
fein würde; und unter dem zweiten, was das Volk Iſraels beſonders an— 
geht und verbindet. Inwiefern mir das gelungen, wage ich ſelbſt kaum 
zu beurteilen, indem ich gegenwärtig nicht in der Lage bin, jene Studien 
nochmals vorzunehmen, ſondern was ich hieraus aufzuſtellen gedenke, aus 
früheren und ſpäteren Papieren, wie es der Augenblick erlaubt, zuſammen— 
trage. Zwei Dinge ſind es daher, auf die ich die Aufmerkſamkeit meiner 
Leſer zu richten wünſchte. Erſtlich auf die Entwickelung der ganzen Be— 
gebenheit dieſes wunderlichen Zugs aus dem Charakter des Feldherrn, 
der anfangs nicht in dem günſtigſten Lichte erſcheint, und zweitens auf 
die Vermutung, daß der Zug keine vierzig, ſondern kaum zwei Jahre 
gedauert; wodurch denn eben der Feldherr, deſſen Betragen wir zuerſt 
tadeln mußten, wieder gerechtfertigt und zu Ehren gebracht, zugleich aber 
auch die Ehre des Nationalgottes gegen den Unglimpf einer Härte, die 
noch unerfreulicher iſt als die Halsſtarrigkeit eines Volks, gerettet und 
beinah in ſeiner frühern Reinheit wiederhergeſtellt wird. 

Erinnern wir uns nun zuerſt des iſraelitiſchen Volkes in Agypten, an 
deſſen bedrängter Lage die ſpäteſte Nachwelt aufgerufen iſt teilzunehmen. 
Unter dieſem Geſchlecht, aus dem gewaltſamen Stamme Levi, tritt ein 
gewaltſamer Mann hervor; lebhaftes Gefühl von Recht und Unrecht 
bezeichnen denſelben. Würdig feiner grimmigen Ahnherren erſcheint er, 
von denen der Stammvater ausruft: „Die Brüder Simeon und Levi! 
ihre Schwerter ſind mörderiſche Waffen; meine Seele komme nicht in 
ihren Rat, und meine Ehre ſei nicht in ihrer Verſammlung! denn in 
ihrem Zorn haben ſie den Mann erwürgt und in ihrem Mutwillen 
haben ſie den Ochſen verderbt! Verflucht ſei ihr Zorn, daß er ſo heftig 
iſt, und ihr Grimm, daß er ſo ſtörrig iſt! Ich will ſie zerſtreuen in Jakob 
und zerſtreuen in Iſrael.“ 

Völlig nun in ſolchem Sinne kündigt ſich Moſes an. Den Ägypter, 
der einen Iſraeliten mißhandelt, erſchlägt er heimlich. Sein patriotiſcher 
Meuchelmord wird entdeckt, und er muß entfliehen. Wer, eine ſolche 
Handlung begehend, ſich als bloßen MNaturmenſchen darſtellt, nach deſſen 
Erziehung hat man nicht Urſache zu fragen. Er ſei von einer Fürſtin 
als Knabe begünſtigt, er ſei am Hofe erzogen worden, nichts hat auf ihn 
gewirkt; er iſt ein trefflicher, ſtarker Mann geworden, aber unter allen 
Verhältniſſen roh geblieben. Und als einen ſolchen kräftigen, kurz ge— 
bundenen, verſchloſſenen, der Mitteilung unfähigen finden wir ihn auch 


12*³* 


180 Weſt⸗öſtlicher Divan Goethes 


in der Verbannung wieder. Seine kühne Fauſt erwirbt ihm die Neigung 
eines midianitiſchen Fürſtenprieſters, der ihn ſogleich mit ſeiner Familie 
verbindet. Nun lernt er die Wüſte kennen, wo er künftig in dem be— 
ſchwerlichen Amte eines Heerführers auftreten ſoll. 

Und nun laſſet uns vor allen Dingen einen Blick auf die Midianiter 
werfen, unter welchen ſich Moſes gegenwärtig befindet. Wir haben ſie 
als ein großes Volk anzuerkennen, das, wie alle nomadiſchen und han— 
dlenden Völker, durch mannigfaltige Beſchäftigung ſeiner Stämme, 
durch eine bewegliche Ausbreitung noch größer erſcheint, als es iſt. Wir 
finden die Midianiter am Berge Horeb, an der weſtlichen Seite des 
kleinen Meerbuſens und ſodann bis gegen Moab und den Arnon. Schon 
zeitig fanden wir fie als Handelsleute, die ſelbſt durch Kanaan karawanen— 
weis nach Agypten ziehn. 

Unter einem ſolchen gebildeten Volke lebt nunmehr Moſes, aber auch 
als ein abgeſonderter, verſchloſſener Hirte. In dem traurigſten Zuſtande, 
in welchem ein trefflicher Mann ſich nur befinden mag, der, nicht zum 
Denken und Überlegen geboren, bloß nach Tat ſtrebt, ſehen wir ihn ein— 
ſam in der Wüſte, ſtets im Geiſte beſchäftigt mit den Schickſalen ſeines 
Volks, immer zu dem Gott ſeiner Ahnherren gewendet, ängſtlich die 
Verbannung fühlend aus einem Lande, das, ohne der Väter Land zu 
ſein, doch gegenwärtig das Vaterland ſeines Volks iſt; zu ſchwach, durch 
ſeine Fauſt in dieſem großen Anliegen zu wirken, unfähig, einen Plan 
zu entwerfen, und, wenn er ihn entwürfe, ungeſchickt zu jeder Unterhand— 
lung, zu einem die Perſönlichkeit begünſtigenden, zuſammenhangenden 
mündlichen Vortrag. Kein Wunder wär es, wenn in ſolchem Zuſtande 
eine ſo ſtarke Natur ſich ſelbſt verzehrte. 

Einigen Troſt kann ihm in dieſer Lage die Verbindung geben, die 
ihm durch hin- und widerziehende Karawanen mit den Seinigen er— 
halten wird. Nach manchem Zweifel und Zögern entſchließt er ſich, 
zurückzukehren und des Volkes Retter zu werden. Aaron, ſein Bruder, 
kommt ihm entgegen, und nun erfährt er, daß die Gärung im Volke 
aufs höchſte geſtiegen ſei. Jetzt dürfen es beide Brüder wagen, ſich als 
Repräſentanten vor den König zu ſtellen. Allein dieſer zeigt ſich nichts 
weniger als geneigt, eine große Anzahl Menſchen, die ſich ſeit Jahr— 
hunderten in ſeinem Lande aus einem Hirtenvolk zum Ackerbau, zu Hand— 
werken und Künſten gebildet, ſich mit ſeinen Untertanen vermiſcht haben, 
und deren ungeſchlachte Maſſe wenigſtens bei Errichtung ungeheurer 
Monumente, bei Erbauung neuer Städte und Feſten fronweis wohl 
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zu gebrauchen iſt, nunmehr ſo leicht wieder von ſich und in ihre alte 
Selbſtändigkeit zurückzulaſſen. 

Das Geſuch wird alſo abgewieſen und, bei einbrechenden Landplagen 
immer dringender wiederholt, immer hartnäckiger verſagt. Aber das auf— 
geregte hebräiſche Volk, in Ausſicht auf ein Erbland, das ihm eine ur— 
alte Überlieferung verhieß, in Hoffnung der Unabhängigkeit und Selbſt— 
beherrſchung, erkennt keine weiteren Pflichten. Unter dem Schein eines 
allgemeinen Feſtes lockt man Gold- und Silbergeſchirre den Nachbarn 
ab, und in dem Augenblick, da der Agypter den Iſraeliten mit harm— 
loſen Gaſtmahlen beſchäftigt glaubt, wird eine umgekehrte Sizilianiſche 
Veſper unternommen; der Fremde ermordet den Einheimiſchen, der Gaſt 
den Wirt, und geleitet durch eine grauſame Politik, erſchlägt man nur 
den Erſtgebornen, um in einem Lande, wo die Erſtgeburt ſo viele Rechte 
genießt, den Eigennutz der Nachgebornen zu beſchäftigen und der augen— 
blicklichen Rache durch eine eilige Flucht entgehen zu können. Der Kunſt— 
griff gelingt, man ſtößt die Mörder aus, anſtatt ſie zu beſtrafen. Nur 
ſpät verſammelt der König fein Heer, aber die den Fußovölkern fonft fo 
fürchterlichen Reiter und Sichelwagen ſtreiten auf einem ſumpfigen Boden 
einen ungleichen Kampf mit dem leichten und leichtbewaffneten Nach— 
trab, wahrſcheinlich mit demſelben entſchloſſenen, kühnen Haufen, der 
ſich bei dem Wageſtück des allgemeinen Mordes ſchon vorgeübt, und 
den wir in der Folge an ſeinen grauſamen Taten wiederzuerkennen und 
zu bezeichnen nicht verfehlen dürfen. 

Ein fo zu Angriff und Verteidigung wohlgerüſteter Heeres- und Volks— 
zug konnte mehr als einen Weg in das Land der Verheißung wählen; 
der erſte am Meere her über Gaza war kein Karawanenweg und mochte, 
wegen der wohlgerüſteten kriegeriſchen Einwohner, gefährlich werden; 
der zweite, obgleich weiter, ſchien mehr Sicherheit und mehr Vorteile an— 
zubieten. Er ging an dem Roten Meere hin bis zum Sinai; von hier 
an konnte man wieder zweierlei Richtung nehmen. Die erſte, die zunächſt 
zum Ziel führte, zog ſich am kleinen Meerbuſen hin durch das Land der 
Midianiter und der Moabiter zum Jordan; die zweite, quer durch die 
Wüſte, wies auf Kades; in jenem Falle blieb das Land Edom links, hier 
rechts. Jenen erſten Weg hatte ſich Moſes wahrfcheinlich vorgenommen, 
den zweiten hingegen einzulenken ſcheint er durch die klugen Midianiter 
verleitet zu ſein, wie wir zunächſt wahrſcheinlich zu machen gedenken, 
wenn wir vorher von der düſteren Stimmung geſprochen haben, in die uns 
die Darſtellung der dieſen Zug begleitenden äußeren Umftände verfegt. 
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Der heitere Nachthimmel, von unendlichen Sternen glühend, auf 
welchen Abraham von ſeinem Gott hingewieſen worden, breitet nicht 
mehr ſein goldenes Gezelt über uns aus; anſtatt jenen heiteren Himmels⸗ 
lichtern zu gleichen, bewegt ſich ein unzählbares Volk mißmutig in einer 
traurigen Wüſte. Alle fröhlichen Phänomene ſind verſchwunden, nur 
Feuerflammen erſcheinen an allen Ecken und Enden. Der Herr, der aus 
einem brennenden Buſche Moſen berufen hatte, zieht nun vor der Maſſe 
her in einem trüben Glutqualm, den man tags für eine Wolkenſäule, 
nachts als ein Feuermeteor anſprechen kann. Aus dem umwölkten Gipfel 
Sinais ſchrecken Blitz und Donner, und bei gering ſcheinenden Vergehen 
brechen Flammen aus dem Boden und verzehren die Enden des Lagers. 
Speiſe und Trank ermangeln immer aufs neue, und der unmutige Volks— 
wunſch nach Rückkehr wird nur bänglicher, je weniger ihr Führer ſich 
gründlich zu helfen weiß. 

Schon zeitig, ehe noch der Heereszug an den Sinai gelangt, kommt 
Jethro ſeinem Schwiegerſohn entgegen, bringt ihm Tochter und Enkel, 
die zur Zeit der Not im Vaterzelte verwahrt geweſen, und beweiſt ſich 
als einen klugen Mann. Ein Volk wie die Midianiter, das frei ſeiner 
Beſtimmung nachgeht und ſeine Kräfte in Übung zu ſetzen Gelegenheit 
findet, muß gebildeter ſein als ein ſolches, das unter fremdem Joche in 
ewigem Widerſtreit mit ſich ſelbſt und den Umſtänden lebt; und wieviel 
höherer Anſichten mußte ein Führer jenes Volkes fähig ſein, als ein 
trübſinniger, in ſich ſelbſt verſchloſſener, rechtſchaffener Mann, der ſich 
zwar zum Tun und Herrſchen geboren fühlt, dem aber die Natur zu 
ſolchem gefährlichen Handwerke die Werkzeuge verſagt hat. 

Moſes konnte ſich zu dem Begriff nicht erheben, daß ein Herrſcher 
nicht überall gegenwärtig ſein, nicht alles ſelbſt tun müſſe; im Gegenteil 
machte er ſich durch perſönliches Wirken ſeine Amtsführung höchſt ſauer 
und beſchwerlich. Jethro gibt ihm erſt darüber Licht und hilft ihm das 
Volk organiſieren und Unterobrigkeiten beſtellen; worauf er freilich ſelbſt 
hätte fallen ſollen. 

Allein, nicht bloß das Beſte ſeines Schwähers und der Iſraeliten mag 
Jethro bedacht, ſondern auch ſein eigenes und der Midianiter Wohl er— 
wägt haben. Ihm kommt Moſes, den er ehemals als Flüchtling auf— 
genommen, den er unter ſeine Diener, unter ſeine Knechte noch vor kurzem 
gezählt, nun entgegen an der Spitze einer großen Volksmaſſe, die, ihren 
alten Sitz verlaſſend, neuen Boden aufſucht und überall, wo ſie ſich hin— 
lenkt, Furcht und Schrecken verbreitet. 
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Nun konnte dem einſichtigen Manne nicht verborgen bleiben, daß der 
nächſte Weg der Kinder Iſrael durch die Beſitzungen der Midianiter 
gehe, daß dieſer Zug überall den Herden ſeines Volkes begegnen, deſſen 
Anſiedelungen berühren, ja, auf deſſen ſchon wohleingerichtete Städte 
treffen würde. Die Grundſätze eines dergeſtalt auswandernden Volks 
ſind kein Geheimnis, ſie ruhen auf dem Eroberungsrechte. Es zieht nicht 
ohne Widerſtand, und in jedem Widerſtand ſieht es Unrecht; wer das 
Seinige verteidigt, iſt ein Feind, den man ohne Schonung vertilgen 
kann. 

Es brauchte keinen außerordentlichen Blick, um das Schickſal zu über— 
ſehen, dem die Völker ausgeſetzt ſein würden, über die ſich eine ſolche 
Heuſchreckenwolke herabwälzte. Hieraus geht nun die Vermutung zunächſt 
hervor, daß Jethro ſeinem Schwiegerſohn den geraden und beſten Weg 
verleidet und ihn dagegen zu dem Wege quer durch die Wüſte beredet; 
welche Anſicht dadurch mehr beſtärkt wird, daß Hobab nicht von der 
Seite ſeines Schwagers weicht, bis er ihn den angeratenen Weg ein— 
ſchlagen ſieht, ja ihn ſogar noch weiter begleitet, um den ganzen Zug von 
den Wohnorten der Midianiter deſto ſicherer abzulenken. 

Vom Ausgange aus Agypten an gerechnet erſt im vierzehnten Monat 
geſchah der Aufbruch, von dem wir ſprechen. Das Volk bezeichnete 
unterwegs einen Ort, wo es wegen Lüſternheit große Plage erlitten, durch 
den Namen Gelüſtgräber, dann zogen ſie gen Hazeroth und lagerten 
ſich ferner in der Wüſte Paran. Dieſer zurückgelegte Weg bleibt un— 
bezweifelt. Sie waren nun ſchon nah an dem Ziel ihrer Reiſe, nur ſtand 
ihnen das Gebirg entgegen, wodurch das Land Kanaan von der Wüſte 
getrennt wird. Man beſchloß, Kundſchafter auszuſchicken, und rückte in- 
deſſen weiter vor bis Kades. Hierhin kehrten die Botſchafter zurück, 
brachten Nachrichten von der Vortreff lichkeit des Landes, aber leider 
auch von der Furchtbarkeit der Einwohner. Hier entſtand nun abermals 
ein trauriger Zwieſpalt, und der Wettſtreit von Glauben und Unglauben 
begann aufs neue. 

Unglücklicherweiſe hatte Moſes noch weniger Yeldherren: als Regenten— 
talente. Schon während des Streites gegen die Amalekiter begab er ſich 
auf den Berg, um zu beten, mittlerweile Joſua an der Spitze des Heers 
den lange hin und wider ſchwankenden Sieg endlich dem Feinde ab— 
gewann. Nun zu Kades befand man ſich wieder in einer zweideutigen 
Lage. Joſua und Kaleb, die beherzteſten unter den zwölf Abgeſandten, 
raten zum Angriff, rufen auf, getrauen ſich, das Land zu gewinnen. 
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Indeſſen wird durch übertriebene Beſchreibung von bewaffneten Rieſen— 
geſchlechtern allenthalben Furcht und Schrecken erregt; das verſchüchterte 
Heer weigert ſich, hinaufzurücken. Moſes weiß ſich wieder nicht zu 
helfen, erſt fordert er ſie auf, dann ſcheint auch ihm ein Angriff von 
dieſer Seite gefährlich. Er ſchlägt vor, nach Oſten zu ziehen. Hier mochte 
nun einem biedern Teil des Heeres gar zu unwürdig ſcheinen, ſolch einen 
ernſtlichen, mühſam verfolgten Plan auf dieſem erſehnten Punkt aufzu— 
geben. Sie rotten ſich zuſammen und ziehen wirklich das Gebirg hinauf. 
Moſes aber bleibt zurück, das Heiligtum ſetzt ſich nicht in Bewegung; 
daher ziemt es weder Joſua noch Kaleb, ſich an die Spitze der Kühneren 
zu ſtellen. Genug! der nicht unterſtützte, eigenmächtige Vortrab wird ge— 
ſchlagen, Ungeduld vermehrt ſich. Der ſo oft ſchon ausgebrochene Unmut 
des Volkes, die mehreren Meutereien, an denen ſogar Aaron und Mir— 
jam teilgenommen, brechen aufs neue deſto lebhafter aus und geben aber— 
mals ein Zeugnis, wie wenig Moſes ſeinem großen Berufe gewachſen 
war. Es iſt ſchon an ſich keine Frage, wird aber durch das Zeugnis 
Kalebs unwiderruflich beſtätigt, daß an dieſer Stelle möglich, ja uner— 
läßlich geweſen, ins Land Kanaan einzudringen, Hebron, den Hain 
Marre in Beſitz zu nehmen, das heilige Grab Abrahams zu erobern 
und ſich dadurch einen Ziel-, Stütz- und Mittelpunkt für das ganze 
Unternehmen zu verſchaffen. Welcher Nachteil mußte dagegen dem un— 
glücklichen Volk entſpringen, wenn man den bisher befolgten, von Jethro 
zwar nicht ganz uneigennützig, aber doch nicht ganz verräteriſch vorge— 
ſchlagenen Plan auf einmal ſo freventlich aufzugeben beſchloß! 

Das zweite Jahr, von dem Auszuge aus Agypten an gerechnet, war 
noch nicht vorüber, und man hätte ſich vor Ende desſelben, obgleich noch 
immer ſpät genug, im Beſitz des ſchönſten Teils des erwünſchten Landes 
geſehen; allein die Bewohner, aufmerkſam, hatten den Riegel vorge— 
ſchoben, und wohin nun ſich wenden? Man war nordwärts weit genug 
vorgerückt, und nun ſollte man wieder oſtwärts ziehen, um jenen Weg 
endlich einzuſchlagen, den man gleich anfangs hätte nehmen ſollen. Allein 
gerade hier in Oſten lag das von Gebirgen umgebene Land Edom vor; 
man wollte ſich einen Durchzug erbitten, die klügeren Edomiter ſchlugen 
ihn rund ab. Sich durchzufechten war nicht rätlich, man mußte ſich 
alſo zu einem Umweg, bei dem man die edomitiſchen Gebirge links ließ, 
bequemen, und hier ging die Reiſe im ganzen ohne Schwierigkeit von— 
ſtatten, denn es bedurfte nur wenige Stationen, Oboth, Ijim, um an 
den Bach Sared, den erſten, der ſeine Waſſer ins Tote Meer gießt, 
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und ferner an den Arnon zu gelangen. Indeſſen war Mirjam ver: 
ſchieden, Aaron verſchwunden, kurz nachdem ſie ſich gegen Moſen auf— 
gelehnt hatten. 

Vom Bache Arnon an ging alles noch glücklicher wie bisher. Das 
Volk ſah ſich zum zweiten Male nah am Ziele ſeiner Wünſche, in einer 
Gegend, die wenig Hinderniſſe entgegenſetzte; hier konnte man in Maſſe 
vordringen und die Völker, welche den Durchzug verweigerten, über— 
winden, verderben und vertreiben. Man ſchritt weiter vor, und ſo wurden 
Midianiter, Moabiter, Amoriter in ihren ſchönſten Beſitzungen ange: 
griffen, ja die erſten ſogar, was Jethro vorſichtig abzuwenden gedachte, 
vertilgt, das linke Ufer des Jordans wurde genommen und einigen un— 
geduldigen Stämmen Anſiedelung erlaubt, unterdeſſen man abermals 
auf hergebrachte Weiſe Geſetze gab, Anordnungen machte und den Jordan 
zu überſchreiten zögerte. Unter dieſen Verhandlungen verſchwand Moſes 
ſelbſt, wie Aaron verſchwunden war, und wir müßten uns ſehr irren, 
wenn nicht Joſua und Kaleb die ſeit einigen Jahren ertragene Regent— 
ſchaft eines beſchränkten Mannes zu endigen und ihn ſo vielen Unglück— 
lichen, die er vorausgeſchickt, nachzuſenden für gut gefunden hätten, um 
der Sache ein Ende zu machen und mit Ernſt ſich in den Beſitz des 
ganzen rechten Jordanufers und des darin gelegenen Landes zu ſetzen. 

Man wird der Darſtellung, wie ſie hier gegeben iſt, wohl gerne zu— 
geſtehen, daß fie uns den Fortſchritt eines wichtigen Unternehmens fo 
raſch als konſequent vor die Seele bringt; aber man wird ihr nicht ſo— 
gleich Zutrauen und Beifall ſchenken, weil ſie jenen Heereszug, den der 
ausdrückliche Buchſtabe der Heiligen Schrift auf ſehr viele Jahre hinaus— 
dehnt, in kurzer Zeit vollbringen läßt. Wir müſſen daher unſere Gründe 
angeben, wodurch wir uns zu einer ſo großen Abweichung berechtigt 
glauben, und dies kann nicht beſſer geſchehen, als wenn wir über die Erd— 
fläche, welche jene Volksmaſſe zu durchziehen hatte, und über die Zeit, 
welche jede Karawane zu einem ſolchen Zuge bedürfen würde, unſere 
Betrachtungen anſtellen und zugleich, was uns in dieſem beſonderen Falle 
überliefert iſt, gegeneinander halten und erwägen. 

Wir übergehen den Zug vom Roten Meer bis an den Sinai, wir 
laſſen ferner alles, was in der Gegend des Berges vorgegangen, auf ſich 
beruhen und bemerken nur, daß die große Volksmaſſe am zwanzigſten 
Tage des zweiten Monats im zweiten Jahr der Auswanderung aus 
Agypten vom Fuße des Sinai aufgebrochen. Von da bis zur Wüſte 
Paran hatten ſie keine vierzig Meilen, die eine beladene Karawane in 
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fünf Tagen bequem zurücklegt. Man gebe der ganzen Kolonne Zeit, um 
jedesmal heranzukommen, genugſame Raſttage, man ſetze anderen Auf— 
enthalt, genug, ſie konnten auf alle Fälle in der Gegend ihrer Beſtimmung 
in zwölf Tagen ankommen, welches denn auch mit der Bibel und der 
gewöhnlichen Meinung übereintrifft. Hier werden die Botſchafter aus— 
geſchickt, die ganze Volksmaſſe rückt nur um weniges weiter vor bis 
Kades, wohin die Abgeſendeten nach vierzig Tagen zurückkehren, worauf 
denn ſogleich, nach ſchlecht ausgefallenem Kriegsverſuch, die Unterhand— 
lung mit den Edomitern unternommen wird. Man gebe dieſer Nego— 
ziation ſoviel Zeit, als man will, ſo wird man ſie nicht wohl über dreißig 
Tage ausdehnen dürfen. Die Edomiter ſchlagen den Durchzug rein ab, 
und für Iſrael war es keineswegs rätlich, in einer fo ſehr gefährlichen 
Lage lange zu verweilen; denn wenn die Kananiter mit den Edomitern 
einverſtanden, jene von Norden, dieſe von Oſten aus ihren Gebirgen 
hervorgebrochen wären, fo hätte Iſrael einen ſchlimmen Stand gehabt. 

Auch macht hier die Geſchichtserzählung keine Pauſe, ſondern der 
Entſchluß wird gleich gefaßt, um das Gebirge Edom herumzuziehen. 
Nun beträgt der Zug um das Gebirge Edom, erſt nach Süden, dann 
nach Norden gerichtet, bis an den Fluß Arnon abermals keine vierzig 
Meilen, welche alſo in fünf Tagen zurückzulegen geweſen wären. Sum— 
miert man nun auch jene vierzig Tage, in welchen ſie den Tod Aarons 
betrauert, hinzu, ſo behalten wir immer noch ſechs Monate des zweiten 
Jahrs für jede Art von Retardation und Zaudern und zu denen Zügen 
übrig, welche die Kinder Iſrael glücklich bis an den Jordan bringen 
ſollen. Wo kommen aber denn die übrigen achtunddreißig Jahre hin? 

Dieſe haben den Auslegern viel Mühe gemacht, ſowie die einund— 
vierzig Stationen, unter denen funfzehn ſind, von welchen die Geſchichts— 
erzählung nichts meldet, die aber, in dem Verzeichniſſe eingeſchaltet, den 
Geographen viel Pein verurſacht haben. Nun ſtehen die eingeſchobenen 
Stationen mit den überſchüſſigen Jahren in glücklich fabelhaftem Ver: 
hältnis; denn ſechzehn Orte, von denen man nichts weiß, und achtund— 
dreißig Jahre, von denen man nichts erfährt, geben die beſte Gelegenheit, 
ſich mit den Kindern Iſrael in der Wüſte zu verirren. 

Wir ſetzen die Stationen der Geſchichtserzählung, welche durch Be— 
gebenheiten merkwürdig geworden, den Stationen des Verzeichniſſes ent— 
gegen, wo man dann die leeren Ortsnamen ſehr wohl von denen unter— 
ſcheiden wird, welchen ein hiſtoriſcher Gehalt inwohnt. 
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Stationen der Kinder Iſrael in der Wüſte 


Geſchichtserzählung 


Stationenverzeichnis 


nach dem II., III., IV., V. Buch Moſe 


Hahiroth. 


Marah, Wüſte Sur. 
Elim. 


Wüſte Sin. 
Raphidim. 
Wüſte Sinai. 
Luſtgräber. 
Hazeroth. 


Kades in Paran. 


Kades, Wüſte Zin. 
Berg Hor, Grenze Edom. 


Oboth. 


nach dem IV. Buch Moſe 33. Kapitel 


Raemſes. 

Suchoth. 

Etham. 
Hahiroth. 
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Durchs Meer. 


Marah, Wüſte Etham. 
Elim. 12 Brunnen. 


Am Meer. 
Wüſte Sin. 
Daphka. 
Alus. 
Raphidim. 
Wüſte Sinai. 
Luſtgräber. 
Hazeroth. 
Rithma. 
Rimmon Parez. 
Libna. 

Riſſa. 
Kehelata. 
Gebirg Sapher. 
Harada. 
Makeheloth. 
Thahath. 
Tharah. 
Mithka. 
Hasmona. 
Moſeroth. 
Bnejaekon. 
Horgidgad. 
Jathbatha. 
Abrona. 
Ezeon⸗Gaber. 


Kades, Wüſte Zin. 
Berg Hor, Grenze Edom. 


Zalmona. 
Phunon. 
Oboth. 
Ijim. 
Dibon Gad. 
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Almon Diblathaim. 
Gebirg Abarim. Gebirg Abarim, Nebo. 
Bach Sared. 
Arnon diesſeits. 
Mathana. 
Nahaliel. 
Bamoth. 
Berg Pisga. 
Jahzah. 
Hesbon. 
Sihon. 
Baſan. 
Gefild der Moabiter am Jordan. Gefild der Moabiter am Jordan. 


Worauf wir nun aber vor allen Dingen merken müſſen, iſt, daß uns 
die Geſchichte gleich von Hazeroth nach Kades führt, das Verzeichnis 
aber hinter Hazeroth das Kades ausläßt und es erſt nach der einge— 
ſchobenen Mamenreihe hinter Ezeon-Gaber aufführt und dadurch die Wüſte 
Zin mit dem kleinen Arm des Arabiſchen Meerbuſens in Berührung 
bringt. Hieran ſind die Ausleger höchſt irre geworden, indem einige zwei 
Kades, andere hingegen, und zwar die meiſten, nur eines annehmen, 
welche letztere Meinung wohl keinen Zweifel zuläßt. 

Die Geſchichtserzählung, wie wir ſie ſorgfältig von allen Einſchiebſeln 
getrennt haben, ſpricht von einem Kades in der Wüſte Paran und gleich 
darauf von einem Kades in der Wüſte Zin; von dem erſten werden die 
Botſchafter weggeſchickt, und von dem zweiten zieht die ganze Maſſe 
weg, nachdem die Edomiter den Durchzug durch ihr Land verweigern. 
Hieraus geht von ſelbſt hervor, daß es ein und ebenderſelbe Ort iſt; 
denn der vorgehabte Zug durch Edom war eine Folge des fehlgeſchlagenen 
Verſuchs, von dieſer Seite in das Land Kanaan einzudringen, und ſo 
viel iſt noch aus anderen Stellen deutlich, daß die beiden öfters genannten 
Wüſten aneinanderſtoßen, Zin nördlicher, Paran ſüdlicher lag und 
Kades in einer Oaſe als Raſtplatz zwiſchen beiden Wüſten gelegen war. 

Niemals wäre man auch auf den Gedanken gekommen, ſich zwei 
Kades einzubilden, wenn man nicht in der Verlegenheit geweſen wäre, 
die Kinder Iſrael lange genug in der Wüſte herumzuführen. Die- 
jenigen jedoch, welche nur ein Kades annehmen und dabei von dem 
vierzigjährigen Zug und den eingeſchalteten Stationen Rechenſchaft 
geben wollen, ſind noch übler dran, beſonders wiſſen ſie, wenn ſie den 
Zug auf der Karte darſtellen wollen, ſich nicht wunderlich genug zu 
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gebärden, um das Unmögliche anſchaulich zu machen. Denn freilich iſt 
das Auge ein beſſerer Richter des Unſchicklichen als der innere Sinn. 
San ſon ſchiebt die vierzehn unechten Stationen zwiſchen den Sinai 
und Kades. Hier kann er nicht genug Zickzacks auf ſeine Karte zeichnen, 
und doch beträgt jede Station nur zwei Meilen, eine Strecke, die nicht 
einmal hinreicht, daß ſich ein ſolcher ungeheurer Heerwurm in Be— 
wegung ſetzen könnte. 

Wie bevölkert und bebaut muß nicht dieſe Wüſte ſein, wo man alle 
zwei Meilen, wo nicht Städte und Ortſchaften, doch mit Namen be— 
zeichnete Ruheplätze finder! Welcher Vorteil für den Heerführer und 
ſein Volk! Dieſer Reichtum der inneren Wüſte aber wird dem Geo— 
graphen bald verderblich. Er findet von Kades nur fünf Stationen bis 
Ezeon-Gaber, und auf dem Rückwege nach Kades, wohin er ſie doch 
bringen muß, unglücklicherweiſe gar keine; er legt daher einige ſeltſame 
und ſelbſt in jener Liſte nicht genannte Städte dem reiſenden Volk in 
den Weg, ſo wie man ehemals die geographiſche Leerheit mit Elefanten 
zudeckte. Calmet ſucht ſich aus der Not durch wunderliche Kreuz- und 
Querzüge zu helfen, ſetzt einen Teil der überflüſſigen Orte gegen das 
Mittelländiſche Meer zu, macht Hazeroth und Moſeroth zu einem 
Orte und bringt, durch die ſeltſamſten Irrſprünge, ſeine Leute endlich 
an den Arnon. Well, der zwei Kades annimmt, verzerrt die Lage des 
Landes über die Maßen. Bei Nolin tanzt die Karawane eine Polo— 
näſe, wodurch ſie wieder ans Rote Meer gelangt und den Sinai nord— 
wärts im Rücken hat. Es iſt nicht möglich, weniger Einbildungskraft, 
Anſchauen, Genauigkeit und Urteil zu zeigen als dieſe frommen, wohl— 
denkenden Männer. 

Die Sache aber aufs genauſte betrachtet, wird es höchſt wahrſchein— 
lich, daß das überflüſſige Stationenverzeichnis zu Rettung der proble- 
matiſchen vierzig Jahre eingeſchoben worden. Denn in dem Texte, 
welchem wir bei unſerer Erzählung genau folgen, ſteht, daß das Volk, 
da es von den Kananitern geſchlagen und ihm der Durchzug durchs 
Land Edom verſagt worden, auf dem Wege zum Schilfmeer, gegen 
Ezeon-Gaber, der Edomiter Land umzogen. Daraus iſt der Irrtum ent— 
ſtanden, daß fie wirklich ans Schilfmeer nach Ezeon-Gaber, das wahr— 
ſcheinlich damals noch nicht exiſtierte, gekommen, obgleich der Text von 
dem Umziehen des Gebirges Seir auf genannter Straße ſpricht, ſo wie 
man ſagt: der Fuhrmann fährt die Leipziger Straße, ohne daß er des— 
halb notwendig nach Leipzig fahren müſſe. Haben wir nun die über— 
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flüſſtgen Stationen beiſeite gebracht, ſo möchte es uns ja wohl auch 
mit den überflüſſigen Jahren gelingen. Wir wiſſen, daß die altteſtament⸗ 
liche Chronologie künſtlich iſt, daß ſich die ganze Zeitrechnung in be— 
ſtimmte Kreiſe von neunundoierzig Jahren auflöſen läßt, und daß alſo 
dieſe myſtiſchen Epochen herauszubringen manche hiſtoriſche Zahlen 
müſſen verändert worden ſein. Und wo ließen ſich ſechs- bis achtund— 
dreißig Jahre, die etwa in einem Zyklus fehlten, bequemer einſchieben 
als in jene Epoche, die ſo ſehr im dunkeln lag und die auf einem 
wüſten unbekannten Flecke ſollte zugebracht worden ſein? 

Ohne daher an die Chronologie, das ſchwierigſte aller Studien, nur 
irgend zu rühren, ſo wollen wir den poetiſchen Teil derſelben hier zu— 
gunſten unſerer Hypotheſe kürzlich in Betracht ziehen. 

Mehrere runde, heilig, ſymboliſch, poetiſch zu nennende Zahlen 
kommen in der Bibel ſowie in anderen altertümlichen Schriften vor. 
Die Zahl Sieben ſcheint dem Schaffen, Wirken und Tun, die Zahl 
Vierzig hingegen dem Beſchauen, Erwarten, vorzüglich aber der Abſon— 
derung gewidmet zu ſein. Die Sündflut, welche Noah und die Seinen 
von aller übrigen Welt abtrennen ſollte, nimmt vierzig Tage zu; nach— 
dem die Gewäſſer genugſam geſtanden, verlaufen fie während vierzig 
Tagen, und ſo lange noch hält Noah den Schalter der Arche ver— 
ſchloſſen. Gleiche Zeit verweilt Moſes zweimal auf Sinai, abgeſondert 
von dem Volke; die Kundſchafter bleiben ebenſo lange in Kanaan, und 
ſo ſoll denn auch das ganze Volk, durch ſo viel mühſelige Jahre ab— 
geſondert von allen Völkern, gleichen Zeitraum beſtätigt und geheiligt 
haben. Ja, ins Neue Teſtament geht die Bedeutung dieſer Zahl in ihrem 
vollen Wert hinüber: Chriſtus bleibt vierzig Tage in der Wüſte, um 
den Verſucher abzuwarten. 

Wäre uns nun gelungen, die Wanderung der Kinder Iſrael vom 
Sinai bis an den Jordan in einer kürzeren Zeit zu vollbringen, ob wir 
gleich hiebei ſchon viel zuviel auf ein ſchwankendes, unwahrſcheinliches 
Retardieren Rückſicht genommen, hätten wir uns ſo vieler fruchtloſen 
Jahre, ſo vieler unfruchtbaren Stationen entledigt, ſo würde ſogleich 
der große Heerführer gegen das, was wir an ihm zu erinnern gehabt, 
in ſeinem ganzen Werte wiederhergeſtellt. Auch würde die Art, wie 
in dieſen Büchern Gott erſcheint, uns nicht mehr ſo drückend ſein als 
bisher, wo er ſich durchaus grauenvoll und ſchrecklich erzeigt, da ſchon 
wieder im Buch Joſua und der Richter, ſogar auch weiterhin, ein reineres 
patriarchaliſches Weſen wieder hervortritt und der Gott Abrahams 


Werke 32 Iſrael in der Wüſte 191 


nach wie vor den Seinen freundlich erſcheint, wenn uns der Gott Moſis 
eine Zeitlang mit Grauen und Abſcheu erfüllt hat. Uns hierüber auf— 
zuklären, ſprechen wir aus: wie der Mann, ſo auch ſein Gott. Daher 
alſo von dem Charakter Moſis noch einige Schlußworte! 

Ihr habt, könnte man uns zurufen, in dem Vorhergehenden mit 
allzu großer Verwegenheit einem außerordentlichen Manne diejenigen 
Eigenſchaften abgeſprochen, die bisher höchlich an ihm bewundert wur— 
den, die Eigenſchaften des Regenten und Heerführers. Was aber zeichnet 
ihn denn aus? Wodurch legitimiert er ſich zu einem ſo wichtigen Beruf? 
Was gibt ihm die Kühnheit, ſich trotz innerer und äußerer Ungunſt 
zu einem ſolchen Geſchäfte hinzudrängen, wenn ihm jene Haupterforder— 
niſſe, jene unerläßlichen Talente fehlen, die ihr ihm mit unerhörter 
Frechheit abſprecht? Hierauf laſſe man uns antworten: Nicht die 
Talente, nicht das Geſchick zu dieſem oder jenem machen eigentlich den 
Mann der Tat, die Perſönlichkeit iſts, von der in ſolchen Fällen 
alles abhängt. Der Charakter ruht auf der Perſönlichkeit, nicht auf den 
Talenten. Talente können ſich zum Charakter geſellen, er geſellt ſich 
nicht zu ihnen; denn ihm iſt alles entbehrlich außer er ſelbſt. Und ſo 
geſtehen wir gern, daß uns die Perſönlichkeit Moſis, von dem erſten 
Meuchelmord an, durch alle Grauſamkeiten durch, bis zum Verſchwinden, 
ein höchſt bedeutendes und würdiges Bild gibt von einem Manne, der durch 
ſeine Natur zum Größten getrieben iſt. Aber freilich wird ein ſolches Bild 
ganz entſtellt, wenn wir einen kräftigen, kurz gebundenen, raſchen Tatmann 
vierzig Jahre ohne Sinn und Not mit einer ungeheuren Volksmaſſe 
auf einem ſo kleinen Raum im Angeſicht ſeines großen Zieles herum— 
taumeln ſehen. Bloß durch die Verkürzung des Wegs und der Zeit, die 
er darauf zugebracht, haben wir alles Böſe, was wir von ihm zu ſagen 
gewagt, wieder ausgeglichen und ihn an ſeine rechte Stelle gehoben. 

Und ſo bleibt uns nichts mehr übrig, als dasjenige zu wiederholen, 
womit wir unſere Betrachtungen begonnen haben. Kein Schade ge— 
ſchieht den heiligen Schriften, ſo wenig als jeder anderen Überlieferung, 
wenn wir ſie mit kritiſchem Sinne behandeln, wenn wir aufdecken, 
worin ſie ſich widerſpricht, und wie oft das Urſprüngliche, Beſſere durch 
nachherige Zuſätze, Einſchaltungen und Akkommodationen verdeckt, ja 
entſtellt worden. Der innerliche, eigentliche Ur- und Grundwert geht nur 
deſto lebhafter und reiner hervor, und dieſer iſt es auch, nach welchem 
jedermann, bewußt oder bewußtlos, hinblickt, hingreift, ſich daran erbaut 
und alles übrige, wo nicht wegwirft, doch fallen oder auf ſich beruhen läßt. 
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Summariſche Wiederholung 
Zweites Jahr des Zugs 


Verweilt am Sina. Monat ı Tage 20 
MHeile-bie d 0 u aan 1 i 5 
Raſttagen r 8 5 . 5 
Aufenthalt wegen Mirjams Krankheit e 7 
Außenbleiben der Kundſchafter .. at 
Unterhandlung mit den Edomitern . e Bern 2 
Nie enen, aru deko 5 5 
RIESEN ee bla ira, 5 
n,, ne rl RR INN. 06) 


Monat 1 Tage 157 


Zuſammen alſo ſechs Monate. Woraus deutlich erhellt, daß der 
Zug, man rechne auf Zaudern und Stockungen, Widerſtand ſoviel 
man will, vor Ende des zweiten Jahrs gar wohl an den Jordan ge— 
langen konnte. 


Nähere Hülfsmittel 


Wenn uns die heiligen Schriften uranfängliche Zuſtände und die 
allmähliche Entwickelung einer bedeutenden Nation vergegenwärtigen, 
Männer aber wie Michaelis, Eichhorn, Paulus, Heeren noch 
mehr Natur und Unmittelbarkeit in jenen Überlieferungen aufweiſen, 
als wir ſelbſt hätten entdecken können, ſo ziehen wir, was die neuere 
und neuſte Zeit angeht, die größten Vorteile aus Reiſebeſchreibungen 
und andern dergleichen Dokumenten, die uns mehrere nach Oſten vor— 
dringende Weſtländer nicht ohne Mühſeligkeit, Genuß und Gefahr 
nach Hauſe gebracht und zu herrlicher Belehrung mitgeteilt haben. 
Hievon berühren wir nur einige Männer, durch deren Augen wir jene 
weit entfernten, höchſt fremdartigen Gegenſtände zu betrachten ſeit vielen 


Jahren beſchäftigt geweſen. 


Wallfahrten und Kreuzzüge 


Deren zahlloſe Beſchreibungen belehren zwar auch in ihrer Art; doch 
verwirren ſie über den eigentlichen Zuſtand des Orients mehr unſere 
Einbildungskraft, als daß ſie ihr zu Hülfe kämen. Die Einſeitigkeit der 
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chriſtlich⸗feindlichen Anſicht beſchränkt uns durch ihre Beſchränkung, 
die ſich in der neuern Zeit nur einigermaßen erweitert, als wir nun— 
mehr jene Kriegsereigniſſe durch orientaliſche Schriftſteller nach und 
nach kennenlernen. Indeſſen bleiben wir allen aufgeregten Wall- und 
Kreuzfahrern zu Dank verpflichtet, da wir ihrem religioſen Enthuſias— 
mus, ihrem kräftigen, unermüdlichen Widerſtreit gegen öſtliches Zu— 
dringen doch eigentlich Beſchützung und Erhaltung der gebildeten 
europäiſchen Zuſtände ſchuldig geworden. 


Marco Polo 


Dieſer vorzügliche Mann ſteht allerdings obenan. Seine Reiſe fällt 
in die zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts; er gelangt bis in den 
fernſten Oſten, führt uns in die fremdartigſten Verhältniſſe, worüber 
wir, da ſie beinahe fabelhaft ausſehen, in Verwunderung, in Erſtaunen 
geraten. Gelangen wir aber auch nicht ſogleich über das einzelne zur 
Deutlichkeit, ſo iſt doch der gedrängte Vortrag dieſes weitausgreifenden 
Wanderers höchſt geſchickt, das Gefühl des Unendlichen, Ungeheuren 
in uns aufzuregen. Wir befinden uns an dem Hof des Kublai Chan, 
der als Nachfolger von Dfchengis grenzenloſe Landſtrecken beherrſchte. 
Denn was ſoll man von einem Reiche und deſſen Ausdehnung halten, 
wo es unter andern heißt: „Perſien iſt eine große Provinz, die aus neun 
Königreichen beſteht“; und nach einem ſolchen Maßſtab wird alles 
übrige gemeſſen. So die Reſidenz, im Norden von China, unüberſehbar; 
das Schloß des Chans, eine Stadt in der Stadt; daſelbſt aufgehäufte 
Schätze und Waffen; Beamte, Soldaten und Hofleute unzählbar; zu 
wiederholten Feſtmahlen jeder mit ſeiner Gattin berufen. Ebenſo ein 
Landaufenthalt! Einrichtung zu allem Vergnügen, beſonders ein Heer 
don Jägern, und eine Jagdluſt in der größten Ausbreitung. Gezähmte 
Leoparden, abgerichtete Falken, die tätigſten Gehülfen der Jagenden, 
zahlloſe Beute gehäuft. Dabei das ganze Jahr Geſchenke ausgeſpendet 
und empfangen. Gold und Silber, Juwelen, Perlen, alle Arten von 
Koſtbarkeiten im Beſitz des Fürſten und ſeiner Begünſtigten; indeſſen 
ſich die übrigen Millionen von Untertanen wechſelſeitig mit einer 
Scheinmünze abzufinden haben. 

Begeben wir uns aus der Hauptſtadt auf die Reife, fo wiſſen wir 
vor lauter Vorſtädten nicht, wo die Stadt aufhört. Wir finden ſofort 
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Wohnung an Wohnungen, Dorf an Dörfern, und den herrlichen 
Fluß hinab eine Reihe von Luſtorten. Alles nach Tagereiſen gerechnet 
und nicht wenigen. 

Nun zieht, vom Kaiſer beauftragt, der Reiſende nach andern 
Gegenden; er führt uns durch unüberſehbare Wüſten, dann zu herden— 
reichen Gauen, Bergreihen hinan, zu Menſchen von wunderbaren 
Geſtalten und Sitten und läßt uns zuletzt über Eis und Schnee nach 
der ewigen Nacht des Poles hinſchauen. Dann auf einmal trägt er 
uns, wie auf einem Zaubermantel, über die Halbinſel Indiens hinab. 
Wir ſehen Ceylon unter uns liegen, Madagaskar, Java; unſer Blick 
irrt auf wunderlich benamſte Inſeln, und doch läßt er uns überall von 
Menſchengeſtalten und Sitten, von Landſchaft, Bäumen, Pflanzen 
und Tieren ſo manche Beſonderheit erkennen, die für die Wahrheit 
ſeiner Anſchauung bürgt, wenngleich vieles märchenhaft erſcheinen 
möchte. Nur der wohlunterrichtete Geograph könnte dies alles ordnen 
und bewähren. Wir mußten uns mit dem allgemeinen Eindruck be— 
gnügen; denn unſern erſten Studien kamen keine Noten und Bemer— 
kungen zu Hülfe. 


Johannes von Montevilla 


Deſſen Reiſe beginnt im Jahre 1320, und iſt uns die Beſchreibung 
derſelben als Volksbuch, aber leider ſehr ungeſtaltet, zugekommen. Man 
geſteht dem Verfaſſer zu, daß er große Reiſen gemacht, vieles geſehen 
und gut geſehen, auch richtig beſchrieben. Nun beliebt es ihm aber, 
nicht nur mit fremdem Kalbe zu pflügen, ſondern auch alte und neue 
Fabeln einzuſchalten, wodurch denn das Wahre ſelbſt feine Glaub— 
würdigkeit verliert. Aus der lateiniſchen Urſprache erſt ins Nieder— 
deutſche, ſodann ins Oberdeutſche gebracht, erleidet das Büchlein neue 
Verfälſchung der Namen. Auch der Überſetzer erlaubt ſich, auszulaſſen 
und einzuſchalten, wie unſer Görres in ſeiner verdienſtlichen Schrift 
über die deutſchen Volksbücher anzeigt, auf welche Weiſe Genuß und 
Nutzen an dieſem bedeutenden Werke verkümmert worden. 


Pietro della Valle 


Aus einem uralten römiſchen Geſchlechte, das ſeinen Stammbaum 
bis auf die edlen Familien der Republik zurückführen durfte, ward 
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Pietro della Valle geboren, im Jahre 1586, zu einer Zeit, da die 
ſämtlichen Reiche Europens ſich einer hohen geiſtigen Bildung erfreuten. 
In Italien lebte Taſſo noch, obgleich in traurigem Zuſtande; doch 
wirkten ſeine Gedichte auf alle vorzügliche Geiſter. Die Verskunſt hatte 
ſich fo weit verbreitet, daß ſchon Improsviſatoren hervortraten und kein 
junger Mann von freiern Geſinnungen des Talents entbehren durfte, 
ſich reimweis auszudrücken. Sprachſtudium, Grammatik, Red- und 
Stilkunſt wurden gründlich behandelt, und ſo wuchs in allen dieſen 
Vorzügen unſer Jüngling ſorgfältig gebildet heran. 

Waffenübungen zu Fuß und zu Roß, die edle Fecht- und Reitkunſt 
dienten ihm zu täglicher Entwickelung körperlicher Kräfte und der damit 
innig verbundenen Charakterſtärke. Das wüſte Treiben früherer Kreuz— 
züge hatte ſich nun zur Kriegskunſt und zu ritterlichem Weſen heran— 
gebildet, auch die Galanterie in ſich aufgenommen. Wir ſehen den 
Jüngling, wie er mehreren Schönen, beſonders in Gedichten, den Hof 
macht, zuletzt aber höchſt unglücklich wird, als ihn die eine, die er ſich 
anzueignen, mit der er ſich ernſtlich zu verbinden gedenkt, hintanſetzt 
und einem Unwürdigen ſich hingibt. Sein Schmerz iſt grenzenlos, und 
um ſich Luft zu machen, beſchließt er, im Pilgerkleide nach dem Heiligen 
Lande zu wallen. 

Im Jahre 1614 gelangt er nach Konſtantinopel, wo ſein adeliges, 
einnehmendes Weſen die beſte Aufnahme gewinnt. Nach Art ſeiner 
früheren Studien wirft er ſich gleich auf die orientaliſchen Sprachen, 
verfchafft ſich zuerſt eine Uberſicht der türkiſchen Literatur, Landesart 
und Sitten und begibt ſich ſodann, nicht ohne Bedauern ſeiner neu 
erworbenen Freunde, nach Agypten. Seinen dortigen Aufenthalt nutzt 
er ebenfalls, um die altertümliche Welt und ihre Spuren in der neueren 
auf das ernſtlichſte zu ſuchen und zu verfolgen; von Kairo zieht er auf 
den Berg Sinai, das Grab der heiligen Katharina zu verehren, und 
kehrt wie von einer Luſtreiſe zur Hauptſtadt Agyptens zurück, gelangt, 
von da zum zweiten Male abreiſend, in ſechzehn Tagen nach Jeru— 
ſalem, wodurch das wahre Maß der Entfernung beider Städte ſich 
unſerer Einbildungskraft aufdrängt. Dort, das Heilige Grab verehrend, 
erbittet er ſich vom Erlöſer, wie früher ſchon von der heiligen Katha— 
rina, Befreiung von ſeiner Leidenſchaft; und wie Schuppen fällt es 
ihm von den Augen, daß er ein Tor geweſen, die bisher Angebetete für 
die einzige zu halten, die eine ſolche Huldigung verdiene; ſeine Abneigung 
gegen das übrige weibliche Geſchlecht iſt verſchwunden, er ſieht ſich nach 

13 * 


196 Weſt⸗öſtlicher Divan Goethes 


einer Gemahlin um und ſchreibt ſeinen Freunden, zu denen er bald 
zurückzukehren hofft, ihm eine würdige auszuſuchen. 

Nachdem er nun alle heiligen Orte betreten und bebetet, wozu ihm 
die Empfehlung feiner Freunde von Konftantinopel, am meiſten aber 
ein ihm zur Begleitung mitgegebener Capighi, die beſten Dienſte tun, 
reiſt er mit dem vollſtändigſten Begriff dieſer Zuſtände weiter, erreicht 
Damaskus, ſodann Aleppo, woſelbſt er ſich in ſyriſche Kleidung hüllt 
und ſeinen Bart wachſen läßt. Hier nun begegnet ihm ein bedeutendes, 
ſchickſalbeſtimmendes Abenteuer. Ein Reiſender geſellt ſich zu ihm, der 
von der Schönheit und Liebenswürdigkeit einer jungen georgiſchen 
Chriſtin, die ſich mit den Ihrigen zu Bagdad aufhält, nicht genug zu 
erzählen weiß, und Valle verliebt ſich, nach echt orientaliſcher Weiſe, 
in ein Wortbild, dem er begierig entgegenreiſt. Ihre Gegenwart ver— 
mehrt Neigung und Verlangen, er weiß die Mutter zu gewinnen, der 
Vater wird beredet; doch geben beide ſeiner ungeſtümen Leidenſchaft nur 
ungerne nach; ihre geliebte, anmutige Tochter von ſich zu laſſen, ſcheint 
ein allzu großes Opfer. Endlich wird ſie ſeine Gattin, und er gewinnt 
dadurch für Leben und Reiſe den größten Schatz. Denn ob er gleich 
mit adeligem Wiſſen und Kenntnis mancher Art ausgeſtattet die Wall— 
fahrt angetreten und in Beobachtung deſſen, was ſich unmittelbar auf 
den Menſchen bezieht, ſo aufmerkſam als glücklich und im Betragen 
gegen jedermann in allen Fällen muſterhaft geweſen, ſo fehlt es ihm 
doch an Kenntnis der Natur, deren Wiſſenſchaft ſich damals nur noch 
in dem engen Kreiſe ernſter und bedächtiger Forſcher bewegte. Daher 
kann er die Aufträge ſeiner Freunde, die von Pflanzen und Hölzern, 
von Gewürzen und Arzneien Nachricht verlangen, nur unvollkommen 
befriedigen; die ſchöne Maani aber, als ein liebenswürdiger Hausarzt, 
weiß von Wurzeln, Kräutern und Blumen, wie ſie wachſen, von 
Harzen, Balſamen, Olen, Samen und Hölzern, wie fie der Handel 
bringt, genugſame Rechenſchaft zu geben und ihres Gatten Beobach— 
tung der Landesart gemäß zu bereichern. 

Wichtiger aber iſt dieſe Verbindung für Lebens- und Reiſetätigkeit. 
Maani, zwar vollkommen weiblich, zeigt ſich von reſolutem, allen Er— 
eigniſſen gewachſenem Charakter; ſie fürchtet keine Gefahr, ja ſucht ſie 
eher auf und beträgt ſich überall edel und ruhig; ſie beſteigt auf Manns— 
weiſe das Pferd, weiß es zu bezähmen und anzutreiben, und fo bleibt fie 
eine muntere, aufregende Gefährtin. Ebenſo wichtig iſt es, daß ſie unter— 
wegs mit den ſämtlichen Frauen in Berührung kommt und ihr Gatte 
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daher von den Männern gut aufgenommen, bewirtet und unterhalten 
wird, indem ſie ſich auf Frauenweiſe mit den Gattinnen zu betun und 
zu beſchäftigen weiß. 

Nun genießt aber erſt das junge Paar eines bei den bisherigen 
Wanderungen im türkiſchen Reiche unbekannten Glücks. Sie betreten 
Perſien im dreißigſten Jahre der Regierung Abbas des Zweiten, der 
ſich, wie Peter und Friedrich, den Namen des Großen verdiente. Nach 
einer gefahrvollen, bänglichen Jugend wird er ſogleich beim Antritt 
ſeiner Regierung aufs deutlichſte gewahr, wie er, um ſein Reich zu be— 
ſchützen, die Grenzen erweitern müſſe, und was für Mittel es gebe, auch 
innerliche Herrſchaft zu ſichern; zugleich geht Sinnen und Trachten da— 
hin, das entvölkerte Reich durch Fremdlinge wiederherzuſtellen und den 
Verkehr der Seinigen durch öffentliche Wege- und Gaſtanſtalten zu be— 
leben und zu erleichtern. Die größten Einkünfte und Begünſtigungen 
verwendet er zu grenzenloſen Bauten. Iſpahan zur Hauptſtadt gewürdigt, 
mit Paläſten und Gärten, Karawanſereien und Häuſern für königliche 
Säfte überſäet; eine Vorſtadt für die Armenier erbaut, die ſich dankbar 
zu beweiſen ununterbrochen Gelegenheit finden, indem ſie, für eigene und 
für königliche Rechnung handelnd, Profit und Tribut dem Fürſten zu 
gleicher Zeit abzutragen klug genug ſind. Eine Vorſtadt für Georgier, 
eine andere für Nachfahren der Feueranbeter erweitern abermals die 
Stadt, die zuletzt ſo grenzenlos als einer unſerer neuen Reichsmittelpunkte 
ſich erſtreckt. Römiſch-katholiſche Geiſtliche, beſonders Karmeliten, find 
wohlaufgenommen und beſchützt; weniger die griechiſche Religion, die, 
unter dem Schutz der Türken ſtehend, dem allgemeinen Feinde Europens 
und Aſiens anzugehören ſcheint. 

Über ein Jahr hatte ſich della Valle in Iſpahan aufgehalten und 
ſeine Zeit ununterbrochen tätig benutzt, um von allen Zuſtänden und 
Verhaltniſſen genau Nachricht einzuziehen. Wie lebendig find daher feine 
Darſtellungen! wie genau ſeine Nachrichten! Endlich, nachdem er alles 
ausgekoſtet, fehlt ihm noch der Gipfel des ganzen Zuſtandes, die perſön— 
liche Bekanntſchaft des von ihm ſo hoch bewunderten Kaiſers, der Be— 
griff, wie es bei Hof, im Gefecht, bei der Armee zugehe. 

In dem Lande Mazenderan, der ſüdlichen Küſte des Kaſpiſchen 
Meers, in einer freilich ſumpfigen, ungeſunden Gegend, legte ſich der 
tätige unruhige Fürſt abermals eine große Stadt an, Ferhabad benannt, 
und bevölkerte ſie mit beorderten Bürgern; ſogleich in der Nähe erbaut 
er ſich manchen Bergſitz auf den Höhen des amphitheatraliſchen Keſſels, 
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nicht allzu weit von ſeinen Gegnern, den Ruſſen und Türken, in einer 
durch Bergrücken geſchützten Lage. Dort reſidiert er gewöhnlich, und 
della Valle ſucht ihn auf. Mit Maani kommt er an, wird wohl emp— 
fangen, nach einem orientaliſch klugen, vorſichtigen Zaudern dem Könige 
vorgeſtellt, gewinnt deſſen Gunſt und wird zur Tafel und Trinkgelagen 
zugelaſſen, wo er vorzüglich von europäiſcher Verfaſſung, Sitte, Reli— 
gion dem ſchon wohlunterrichteten, wiſſensbegierigen Fürſten Rechenſchaft 
zu geben hat. 

Im Orient überhaupt, befonders aber in Perfien, findet ſich eine ge— 
wiſſe Naivetät und Unſchuld des Betragens durch alle Stände bis zur 
Nähe des Throns. Zwar zeigt ſich auf der obern Stufe eine entſchie— 
dene Förmlichkeit, bei Audienzen, Tafeln und ſonſt; bald aber entſteht 
in des Kaiſers Umgebung eine Art von Karnevalsfreibeit, die ſich höchſt 
ſcherzhaft ausnimmt. Erluſtigt ſich der Kaiſer in Gärten und Kiosken, 
ſo darf niemand in Stiefeln auf die Teppiche treten, worauf der Hof ſich 
befindet. Ein tartariſcher Fürſt kömmt an, man zieht ihm den Stiefel 
aus; aber er, nicht geübt, auf einem Beine zu ſtehen, fängt an zu wan— 
ken; der Kaiſer ſelbſt tritt nun hinzu und hält ihn, bis die Operation 
vorüber iſt. Gegen Abend ſteht der Kaiſer in einem Hofzirkel, in welchem 
goldene, weingefüllte Schalen herumkreiſen; mehrere von mäßigem Ge— 
wicht, einige aber durch einen verſtärkten Boden ſo ſchwer, daß der un— 
unterrichtete Gaſt den Wein verſchüttet, wo nicht gar den Becher zu 
höchſter Beluſtigung des Herrn und der Eingeweihten fallen läßt. Und 
ſo trinkt man im Kreiſe herum, bis einer, unfähig, länger ſich auf den 
Füßen zu halten, weggeführt wird oder zur rechten Zeit hinwegſchleicht. 
Beim Abſchied wird dem Kaiſer keine Ehrerbietung erzeigt, einer ver— 
liert ſich nach dem andern, bis zuletzt der Herrſcher allein bleibt, einer 
melancholiſchen Muſik noch eine Zeitlang zuhört und ſich endlich auch 
zur Ruhe begibt. Noch ſeltſamere Geſchichten werden aus dem Harem 
erzählt, wo die Frauen ihren Beherrſcher kitzeln, ſich mit ihm balgen, 
ihn auf den Teppich zu bringen ſuchen, wobei er ſich, unter großem Ge— 
lächter, nur mit Schimpfreden zu helfen und zu rächen ſucht. 

Indem wir nun dergleichen luſtige Dinge von den innern Unterhal— 
tungen des kaiſerlichen Harems vernehmen, ſo dürfen wir nicht denken, 
daß der Fürſt und ſein Staatsdivan müßig oder nachläſſig geblieben. 
Nicht der tätig-unruhige Geiſt Abbas des Großen allein war es, der 
ihn antrieb, eine zweite Hauptſtadt am Kaſpiſchen Meer zu erbauen; 
Ferhabad lag zwar höchſt günſtig zu Jagd- und Hofluſt, aber auch, 
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von einer Bergkette geſchützt, nahe genug an der Grenze, daß der Kaiſer 
jede Bewegung der Ruſſen und Türken, ſeiner Erbfeinde, zeitig ver— 
nehmen und Gegenanſtalten treffen konnte. Von den Ruſſen war gegen— 
wärtig nichts zu fürchten, das innere Reich, durch Uſurpatoren und 
Trugfürſten zerrüttet, genügte ſich ſelbſt nicht; die Türken hingegen hatte 
der Kaiſer ſchon vor zwölf Jahren in der glücklichſten Feldſchlacht der— 
geſtalt überwunden, daß er in der Folge von dort her nichts mehr zu be— 
fahren hatte, vielmehr noch große Landſtrecken ihnen abgewann. Eigent— 
licher Friede jedoch konnte zwiſchen ſolchen Nachbarn ſich nimmer be— 
feſtigen, einzelne Neckereien, öffentliche Demonſtrationen weckten beide 
Parteien zu fortwährender Aufmerkſamkeit. 

Gegenwärtig aber ſieht ſich Abbas zu ernſteren Kriegesrüſtungen ge— 
nötigt. Völlig im urälteſten Stil ruft er ſein ganzes Heeresvolk in die 
Flächen von Aderbijan zuſammen, es drängt ſich in allen ſeinen Abtei— 
lungen, zu Roß und Fuß, mit den mannigfaltigſten Waffen herbei; zu— 
gleich ein unendlicher Troß. Denn jeder nimmt, wie bei einer Auswan— 
derung, Weiber, Kinder und Gepäcke mit. Auch della Valle führt ſeine 
ſchöne Maani und ihre Frauen zu Pferd und Sänfte dem Heer und 
Hofe nach, weshalb ihn der Kaiſer belobt, weil er ſich hiedurch als einen 
angeſehenen Mann beweiſt. 

Einer ſolchen ganzen Nation, die ſich maſſenhaft in Bewegung ſetzt, 
darf es nun auch an gar nichts fehlen, was ſie zu Hauſe allenfalls 
bedürfen könnte; weshalb denn Kauf- und Handelsleute aller Art mit— 
ziehen, überall einen flüchtigen Baſar aufſchlagen, eines guten Abſatzes 
gewärtig. Man vergleicht daher das Lager des Kaiſers jederzeit einer 
Stadt, worin denn auch ſo gute Polizei und Ordnung gehandhabt wird, 
daß niemand, bei grauſamer Strafe, weder furagieren noch requirieren, 
viel weniger aber plündern darf, ſondern von Großen und Kleinen alles 
bar bezahlt werden muß; weshalb denn nicht allein alle auf dem Wege 
liegenden Städte ſich mit Vorräten reichlich verſehen, ſondern auch aus 
benachbarten und entfernteren Provinzen Lebensmittel und Bedürfniſſe 
unverſiegbar zufließen. 

Was aber laſſen ſich für ſtrategiſche, was für taktiſche Operationen 
von einer ſolchen organiſierten Unordnung erwarten? beſonders wenn 
man erfährt, daß alle Volks-, Stamm- und Waffenabteilungen ſich im 
Gefecht vermiſchen und, ohne beſtimmten Vorder-, Neben- und Hinter— 
mann, wie es der Zufall gibt, durcheinander kämpfen; daher denn ein 
glücklich errungener Sieg ſo leicht umſchlagen und eine einzige verlorne 
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Schlacht auf viele Jahre hinaus das Schickſal eines Reiches beſtimmen 
kann. 

Diesmal aber kommt es zu keinem ſolchen furchtbaren Fauſt⸗ und 
Waffengemenge. Zwar dringt man mit undenkbarer Beſchwernis durchs 
Gebirge; aber man zaudert, weicht zurück, macht ſogar Anſtalten, die 
eigenen Städte zu zerſtören, damit der Feind in verwüſteten Landſtrecken 
umkomme. Paniſcher Alarm, leere Siegesbotſchaften ſchwanken durch— 
einander; freventlich abgelehnte, ſtolz verweigerte Friedensbedingungen, 
verſtellte Kampfluſt, hinterliſtiges Zögern verſpäten erſt und begünſtigen 
zuletzt den Frieden. Da zieht nun ein jeder, auf des Kaiſers Befehl und 
Strafgebot, ohne weitere Not und Gefahr, als was er vom Weg und 
Gedränge gelitten, ungeſäumt wieder nach Hauſe. 

Auch della Valle finden wir zu Casbin in der Nähe des Hofes wie— 
der, unzufrieden, daß der Feldzug gegen die Türken ein ſo baldiges Ende 
genommen. Denn wir haben ihn nicht bloß als einen neugierigen Rei— 
ſenden, als einen vom Zufall hin und wider getriebenen Abenteurer zu 
betrachten; er hegt vielmehr ſeine Zwecke, die er unausgeſetzt verfolgt. 
Perſien war damals eigentlich ein Land für Fremde; Abbas vieljährige 
Liberalität zog manchen muntern Geiſt herbei; noch war es nicht die 
Zeit förmlicher Geſandtſchaften; kühne, gewandte Reiſende machen ſich 
geltend. Schon hatte Sherley, ein Engländer, früher ſich ſelbſt beauf— 
tragt und ſpielte den Vermittler zwiſchen Oſten und Weſten; ſo auch 
della Valle, unabhängig, wohlhabend, vornehm, gebildet, empfohlen, 
findet Eingang bei Hofe und ſucht gegen die Türken zu reizen. Ihn 
treibt ebendasſelbe chriſtliche Mitgefühl, das die erſten Kreuzfahrer auf— 
regte; er hatte die Mißhandlungen frommer Pilger am Heiligen Grabe 
geſehen, zum Teil mit erduldet, und allen weſtlichen Mationen war dar— 
an gelegen, daß Konſtantinopel von Oſten her beunruhigt werde; aber 
Abbas vertraut nicht den Chriſten, die, auf eignen Vorteil bedacht, ihm 
zur rechten Zeit niemals von ihrer Seite beigeſtanden. Nun hat er ſich 
mit den Türken verglichen; della Valle läßt aber nicht nach und ſucht 
eine Verbindung Perſtens mit den Koſaken am Schwarzen Meer anzu— 
knüpfen. Nun kehrt er nach Iſpahan zurück, mit Abſicht, ſich anzuſte— 
deln und die römiſch-katholiſche Religion zu fördern. Erſt die Verwandten 
ſeiner Frau, dann noch mehr Chriſten aus Georgien zieht er an ſich, eine 
georgianiſche Waiſe nimmt er an Kindes Statt an, hält ſich mit den Kar— 
meliten und führt nichts weniger im Sinne, als vom Kaiſer eine Land— 
ſtrecke zu Gründung eines neuen Roms zu erhalten. 
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Nun erſcheint der Kaiſer ſelbſt wieder in Iſpahan, Geſandte von 
allen Weltgegenden ſtrömen herbei. Der Herrſcher zu Pferd, auf dem 
größten Platze, in Gegenwart ſeiner Soldaten, der angeſehnſten Diener— 
ſchaft, bedeutender Fremden, deren vornehmſte auch alle zu Pferd mit 
Gefolge ſich einfinden, erteilt er launige Audienzen; Geſchenke werden 
gebracht, großer Prunk damit getrieben, und doch werden ſie bald hoch— 
fahrend verſchmäht, bald darum jüdiſch gemarktet, und ſo ſchwankt die 
Majeſtät immer zwiſchen dem Höchften und Tiefſten. Sodann, bald 
geheimnisvoll verſchloſſen im Harem, bald vor aller Augen handelnd, 
ſich in alles Offentliche einmiſchend, zeigt ſich der Kaiſer in unermüd— 
licher, eigenwilliger Tätigkeit. 

Durchaus auch bemerkt man einen beſondern Freiſinn in Religions— 
ſachen. Nur keinen Mahometaner darf man zum Chriſtentum bekehren; 
an Bekehrungen zum Ifſlam, die er früher begünſtigt, hat er ſelbſt keine 
Freude mehr. Übrigens mag man glauben und vornehmen, was man 
will. So feiern z. B. die Armenier gerade das Feſt der Kreuzestaufe, 
die ſie in ihrer prächtigen Vorſtadt, durch welche der Fluß Senderud 
läuft, feierlichſt begehen. Dieſer Funktion will der Kaiſer nicht allein 
mit großem Gefolge beiwohnen, auch hier kann er das Befehlen, das 
Anordnen nicht laſſen. Erſt beſpricht er ſich mit den Pfaffen, was ſie 
eigentlich vorhaben, dann ſprengt er auf und ab, reitet hin und her und 
gebietet dem Zug Ordnung und Ruhe, mit Genauigkeit, wie er feine 
Krieger behandelt hätte. Nach geendigter Feier ſammelt er die Geiſt— 
lichen und andere bedeutende Männer um ſich her, beſpricht ſich mit 
ihnen über mancherlei Religionsmeinungen und Gebräuche. Doch dieſe 
Freiheit der Geſinnung gegen andere Glaubensgenoſſen iſt nicht bloß 
dem Kaiſer perſönlich, ſie findet bei den Schiiten überhaupt ſtatt. 
Dieſe, dem Ali anhängend, der erſt vom Kalifate verdrängt und, als er 
endlich dazu gelangte, bald ermordet wurde, können in manchem Sinne 
als die unterdrückte mahometaniſche Religionspartei angeſehen werden; 
ihr Haß wendet ſich daher hauptſächlich gegen die Sunniten, welche 
die zwiſchen Mahomet und Ali eingeſchobenen Kalifen mitzählen und 
verehren. Die Türken find dieſem Glauben zugetan, und eine ſowohl 
politiſche als religiöfe Spaltung trennt die beiden Völker; indem nun 
die Schiiten ihre eigenen verſchieden denkenden Glaubensgenoſſen aufs 
äußerſte haſſen, ſind ſie gleichgültig gegen andere Bekenner und gewäh— 
ren ihnen weit eher als ihren eigentlichen Gegnern eine geneigte Auf— 
nahme. 


202 Weſt⸗öſtlicher Divan Goethes 


Aber auch, ſchlimm genug! dieſe Liberalität leidet unter den Ein— 
flüſſen kaiſerlicher Willkür. Ein Reich zu bevölkern oder zu entvölkern, 
iſt dem deſpotiſchen Willen gleich gemäß. Abbas, verkleidet auf dem 
Lande herumſchleichend, vernimmt die Mißreden einiger armeniſchen 
Frauen und fühlt ſich dergeſtalt beleidigt, daß er die grauſamſten Stra— 
fen über die ſämtlichen männlichen Einwohner des Dorfes verhängt. 
Schrecken und Bekümmernis verbreiten ſich an den Ufern des Sende— 
ruds, und die Vorſtadt Chalfa, erſt durch die Teilnahme des Kaiſers 
an ihrem Feſte beglückt, verſinkt in die tiefſte Trauer. 

Und ſo teilen wir immer die Gefühle großer, durch den Deſpotismus 
wechſelsweiſe erhöhten und erniedrigten Völker. Nun bewundern wir, 
auf welchen hohen Grad von Sicherheit und Wohlſtand Abbas als 
Selbſt⸗ und Alleinherrſcher das Reich erhoben und zugleich dieſem Zu— 
ſtand eine ſolche Dauer verliehen, daß ſeiner Nachfahren Schwäche, 
Torheit, folgeloſes Betragen erſt nach neunzig Jahren das Reich völlig 
zugrunde richten konnten; dann aber müſſen wir freilich die Kehrſeite 
dieſes impoſanten Bildes hervorwenden. 

Da eine jede Alleinherrſchaft allen Einfluß ablehnet und die Perſön— 
lichkeit des Regenten in größter Sicherheit zu bewahren hat, ſo folgt 
hieraus, daß der Deſpot immerfort Verrat argwöhnen, überall Gefahr 
ahnden, auch Gewalt von allen Seiten befürchten müſſe, weil er ja ſelbſt 
nur durch Gewalt ſeinen erhabenen Poſten behauptet. Eiferſüchtig iſt er 
daher auf jeden, der außer ihm Anſehn und Vertrauen erweckt, glän— 
zende Fertigkeiten zeigt, Schätze ſammlet und an Tätigkeit mit ihm zu 
wetteifern ſcheint. Nun muß aber in jedem Sinn der Nachfolger am 
meiſten Verdacht erregen. Schon zeugt es von einem großen Geiſt des 
königlichen Vaters, wenn er ſeinen Sohn ohne Neid betrachtet, dem 
die Natur in kurzem alle bisherigen Beſitztümer und Erwerbniſſe ohne 
die Zuſtimmung des mächtig Wollenden unwiderruflich übertragen 
wird. Anderſeits wird vom Sohne verlangt, daß er, edelmütig, gebildet 
und geſchmackvoll, ſeine Hoffnungen mäßige, ſeinen Wunſch verberge 
und dem väterlichen Schickſal auch nicht dem Scheine nach vorgreife. 
Und doch, wo iſt die menſchliche Natur ſo rein und groß, ſo gelaſſen 
abwartend, ſo, unter notwendigen Bedingungen, mit Freude tätig, daß 
in einer ſolchen Lage ſich der Vater nicht über den Sohn, der Sohn 
nicht über den Vater beklage? Und wären ſie beide engelrein, ſo werden 
ſich Ohrenbläſer zwiſchen fie ſtellen, die Unvorſichtigkeit wird zum Ver— 
brechen, der Schein zum Beweis. Wie viele Beiſpiele liefert uns die 
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Geſchichte! wovon wir nur des jammervollen Familienlabyrinths ge: 
denken, in welchem wir den König Herodes befangen ſehen. Nicht allein 
die Seinigen halten ihn immer in ſchwebender Gefahr, auch ein durch 
Weisſagung merkwürdiges Kind erregt ſeine Sorgen und veranlaßt 
eine allgemein verbreitete Grauſamkeit, unmittelbar vor ſeinem Tode. 

Alſo erging es auch Abbas dem Großen; Söhne und Enkel machte 
man verdächtig, und ſie gaben Verdacht; einer ward unſchuldig ermordet, 
der andere halbſchuldig geblendet. Dieſer ſprach: Mich haſt du nicht 
des Lichts beraubt, aber das Reich. 

Zu dieſen unglücklichen Gebrechen der Deſpotie fügt ſich unvermeid— 
lich ein anderes, wobei noch zufälliger und unvorhergeſehener ſich Ge— 
walttaten und Verbrechen entwickeln. Ein jeder Menſch wird von ſeinen 
Gewohnheiten regiert, nur wird er, durch äußere Bedingungen einge— 
ſchränkt, ſich mäßig verhalten, und Mäßigung wird ihm zur Gewohn— 
heit. Gerade das Entgegengeſetzte findet ſich bei dem Deſpoten; ein un— 
eingeſchränkter Wille ſteigert ſich ſelbſt und muß, von außen nicht ge— 
warnt, nach dem völlig Grenzenloſen ſtreben. Wir finden hiedurch das 
Rätſel gelöſt, wie aus einem löblichen jungen Fürſten, deſſen erſte Re— 
gierungsjahre geſegnet wurden, ſich nach und nach ein Tyrann ent— 
wickelt, der Welt zum Fluch und zum Untergang der Seinen; die auch 
deshalb öfters dieſer Qual eine gewaltſame Heilung zu verſchaffen ge— 
nötigt ſind. 

Unglücklicherweiſe nun wird jenes, dem Menſchen eingeborne, alle 
Tugenden befördernde Streben ins Unbedingte ſeiner Wirkung nach 
ſchrecklicher, wenn phyſiſche Reize ſich dazugeſellen. Hieraus entſteht die 
höchſte Steigerung, welche glücklicherweiſe zuletzt in völlige Betäubung 
ſich auflöſt. Wir meinen den übermäßigen Gebrauch des Weins, wel— 
cher die geringe Grenze einer beſonnenen Gerechtigkeit und Billigkeit, 
die ſelbſt der Tyrann als Menſch nicht ganz verneinen kann, augenblick— 
lich durchbricht und ein grenzenloſes Unheil anrichtet. Wende man das 
Geſagte auf Abbas den Großen an, der durch ſeine funfzigjährige Re— 
gierung ſich zum einzigen unbedingt Wollenden ſeines ausgebreiteten be— 
völkerten Reichs erhoben hatte; denke man ſich ihn freimütiger Natur, 
geſellig und guter Laune dann aber durch Verdacht, Verdruß und, was 
am ſchlimmſten iſt, durch übel verſtandene Gerechtigkeitsliebe irregeführt, 
durch heftiges Trinken aufgeregt und, daß wir das letzte ſagen, durch 
ein ſchnödes, unheilbares körperliches Übel gepeinigt und zur Verzweif— 
lung gebracht, ſo wird man geſtehen, daß diejenigen Verzeihung, wo 
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nicht Lob verdienen, welche einer ſo ſchrecklichen Erſcheinung auf Erden 
ein Ende machten. Selig preiſen wir daher gebildete Völker, deren Mon— 
arch ſich ſelbſt durch ein edles ſittliches Bewußtſein regiert; glücklich 
die gemäßigten, bedingten Regierungen, die ein Herrſcher ſelbſt zu lieben 
und zu fördern Urſache hat, weil ſie ihn mancher Verantwortung über— 
heben, ihm gar manche Reue erſparen. 

Aber nicht allein der Fürſt, ſondern ein jeder, der durch Vertrauen, 
Gunſt oder Anmaßung Teil an der höchſten Macht gewinnt, kommt 
in Gefahr, den Kreis zu überſchreiten, welchen Geſetz und Sitte, Men— 
ſchengefühl, Gewiſſen, Religion und Herkommen zu Glück und Be— 
ruhigung um das Menſchengeſchlecht gezogen haben. Und ſo mögen 
Miniſter und Günſtlinge, Volksvertreter und Volk auf ihrer Hut ſein, 
daß nicht auch ſie, in den Strudel unbedingten Wollens hingeriſſen, ſich 
und andere unwiederbringlich ins Verderben hinabziehen. 

Kehren wir nun zu unſerm Reiſenden zurück, ſo finden wir ihn in 
einer unbequemen Lage. Bei aller ſeiner Vorliebe für den Orient muß 
della Valle doch endlich fühlen, daß er in einem Lande wohnt, wo an 
keine Folge zu denken iſt, und wo mit dem reinſten Willen und größter 
Tätigkeit kein neues Rom zu erbauen wäre. Die Verwandten ſeiner 
Frau laſſen ſich nicht einmal durch Familienbande halten; nachdem ſie 
eine Zeitlang zu Iſpahan in dem vertraulichſten Kreiſe gelebt, finden ſie 
es doch geratener, zurück an den Euphrat zu ziehen und ihre gewohnte 
Lebensweiſe dort fortzuſetzen. Die übrigen Georgier zeigen wenig Eifer, 
ja die Karmeliten, denen das große Vorhaben vorzüglich am Herzen 
liegen mußte, können von Rom her weder Anteil noch Beiſtand er— 
fahren. 

Della Valles Eifer ermüdet, und er entſchließt ſich, nach Europa zu— 
rückzukehren, leider gerade zur ungünſtigſten Zeit. Durch die Wüſte zu 
ziehen, ſcheint ihm unleidlich, er beſchließt, über Indien zu gehen; aber 
jetzt eben entſpinnen ſich Kriegshändel zwiſchen Portugieſen, Spaniern 
und Engländern wegen Ormus, dem bedeutendſten Handelsplatz, und 
Abbas findet ſeinem Vorteil gemäß, teil daran zu nehmen. Der Kaiſer 
beſchließt, die unbequemen portugieſiſchen Machbarn zu bekämpfen, zu 
entfernen und die hülfreichen Engländer zuletzt, vielleicht durch Liſt und 
Verzögerung, um ihre Abſichten zu bringen und alle Vorteile ſich zuzu— 
eignen. 

In ſolchen bedenklichen Zeitläuften überraſcht nun unſern Reiſenden 
das wunderbare Gefühl eigner Art, das den Menſchen mit ſich ſelbſt in 
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den größten Zwieſpalt fest, das Gefühl der weiten Entfernung vom 
Vaterlande, im Augenblick, wo wir, unbehaglich in der Fremde, nach 
Hauſe zurückzuwandern, ja ſchon dort angelangt zu ſein wünſchten. 
Faſt unmöglich iſt es, in ſolchem Fall ſich der Ungeduld zu erwehren; 
auch unſer Freund wird davon ergriffen, ſein lebhafter Charakter, ſein 
edles, tüchtiges Selbſtvertrauen täuſchen ihn über die Schwierigkeiten, 
die im Wege ſtehen. Seiner zu Wagniſſen aufgelegten Kühnheit iſt 
es bisher gelungen, alle Hinderniſſe zu beſiegen, alle Plane durchzuſetzen, 
er ſchmeichelt ſich fernerhin mit gleichem Glück und entſchließt ſich, da 
eine Rückkehr ihm durch die Wüſte unerträglich ſcheint, zu dem Weg 
über Indien, in Geſellſchaft ſeiner ſchönen Maani und ihrer Pflege— 
tochter Mariuccia. 

Manches unangenehme Ereignis tritt ein, als Vorbedeutung künf— 
tiger Gefahr; doch zieht er über Perſepolis und Schiras, wie immer 
aufmerkend, Gegenſtände, Sitten und Landesart genau bezeichnend und 
aufzeichnend. So gelangt er an den Perſiſchen Meerbuſen, dort aber 
findet er, wie vorauszuſehen geweſen, die ſämtlichen Häfen geſchloſſen, 
alle Schiffe nach Kriegsgebrauch in Beſchlag genommen. Dort am 
Ufer, in einer höchſt ungeſunden Gegend, trifft er Engländer gelagert, 
deren Karawane, gleichfalls aufgehalten, einen günſtigen Augenblick 
erpaſſen möchte. Freundlich aufgenommen, ſchließt er ſich an ſie an, 
errichtet ſeine Gezelte nächſt den ihrigen und eine Palmhütte zu beſſerer 
Bequemlichkeit. Hier ſcheint ihm ein freundlicher Stern zu leuchten! Seine 
Ehe war bisher kinderlos, und zu größter Freude beider Gatten erklärt ſich 
Maani guter Hoffnung; aber ihn ergreift eine Krankheit, ſchlechte Koſt 
und böſe Luft zeigen den ſchlimmſten Einfluß auf ihn und leider auch 
auf Maani, ſie kommt zu früh nieder, und das Fieber verläßt ſie nicht. 
Ihr ſtandhafter Charakter, auch ohne ärztliche Hülfe, erhält ſie noch eine 
Zeitlang, ſodann aber fühlt ſie ihr Ende herannahen, ergibt ſich in 
frommer Gelaſſenheit, verlangt, aus der Palmenhütte unter die Zelte ge— 
bracht zu ſein, woſelbſt ſie, indem Mariuccia die geweihte Kerze hält 
und della Valle die herkömmlichen Gebete verrichtet, in ſeinen Armen 
verfcheidet. Sie hatte das dreiundzwanzigſte Jahr erreicht. 

Einem ſolchen ungeheuren Verluſte zu ſchmeicheln, beſchließt er feſt 
und unwiderruflich, den Leichnam in ſein Erbbegräbnis mit nach Rom 
zu nehmen. An Harzen, Balſamen und koſtbaren Spezereien fehlt es 
ihm; glücklicherweiſe findet er eine Ladung des beſten Kampfers, welcher, 
kunſtreich durch erfahrne Perſonen angewendet, den Körper erhalten ſoll. 
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Hiedurch aber übernimmt er die größte Beſchwerde, indem er ſo 
fortan den Aberglauben der Kameltreiber, die habſüchtigen Vorurteile 
der Beamten, die Aufmerkſamkeit der Zollbedienten auf der ganzen 
künftigen Reiſe zu beſchwichtigen oder zu beſtechen hat. 

Nun begleiten wir ihn nach Lar, der Hauptſtadt des Lariſtan, wo 
er beſſere Luft, gute Aufnahme findet und die Eroberung von Ormus 
durch die Perſer abwartet. Aber auch ihre Triumphe dienen ihm zu 
keiner Fördernis. Er fieht ſich wieder nach Schiras zurückgedrängt, bis 
er denn doch endlich mit einem engliſchen Schiffe nach Indien geht. 
Hier finden wir ſein Betragen dem bisherigen gleich; ſein ſtandhafter 
Mur,, feine Kenntniſſe, feine adligen Eigenſchaften verdienen ihm überall 
leichten Eintritt und ehrenvolles Verweilen; endlich aber wird er doch nach 
dem Perſiſchen Meerbuſen zurück und zur Heimfahrt durch die Wüſte 
genötigt. 

Hier erduldet er alle gefürchteten Unbilden. Von Stammhäuptern 
dezimiert, taxiert von Zollbeamten, beraubt von Arabern und ſelbſt in 
der Chriſtenheit überall vexiert und verſpätet, bringt er doch endlich 
Kurioſttäten und Koſtbarkeiten genug, das Seltſamſte und Koſtbarſte 
aber, den Körper ſeiner geliebten Maani, nach Rom. Dort, auf Ara 
Coeli, begeht er ein herrliches Leichenfeſt, und als er in die Grube hinab— 
ſteigt, ihr die letzte Ehre zu erweiſen, finden wir zwei Jungfräulein neben 
ihm, Silvia, eine während feiner Abweſenheit anmutig herangewachſene 
Tochter, und Tinatin di Ziba, die wir bisher unter dem Namen 
Mariuccia gekannt, beide ungefähr funfzehnjährig. Letztere, die ſeit dem 
Tode ſeiner Gemahlin eine treue Reiſegefährtin und einziger Troſt ge— 
weſen, nunmehr zu heiraten, entſchließt er ſich gegen den Willen ſeiner 
Verwandten, ja des Papſtes, die ihm vornehmere und reichere Verbin— 
dungen zudenken. Nun betätigt er, noch mehrere Jahre glanzreich, einen 
heftig⸗kühnen und mutigen Charakter, nicht ohne Händel, Verdruß und 
Gefahr, und hinterläßt bei ſeinem Tode, der im ſechsundſechzigſten Jahre 
erfolgt, eine zahlreiche Machkommenſchaft. 


Entſchuldigung 


Es läßt ſich bemerken, daß ein jeder den Weg, auf welchem er zu 
irgendeiner Kenntnis und Einſicht gelangt, allen übrigen vorziehen 
und ſeine Nachfolger gern auf denſelben einleiten und einweihen möchte. 
In dieſem Sinne hab ich Peter della Valle umſtändlich dargeſtellt, 
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weil er derjenige Reiſende war, durch den mir die Eigentümlichkeiten des 
Orients am erſten und klarſten aufgegangen, und meinem Vorurteil 
will ſcheinen, daß ich durch dieſe Darſtellung erſt meinem Divan einen 
eigentümlichen Grund und Boden gewonnen habe. Möge dies andern 
zur Aufmunterung gereichen, in dieſer Zeit, die ſo reich an Blättern 
und einzelnen Heften iſt, einen Folianten durchzuleſen, durch den ſie ent— 
ſchieden in eine bedeutende Welt gelangen, die ihnen in den neuſten 
Reiſebeſchreibungen zwar oberflächlich umgeändert, im Grund aber als 
dieſelbe erſcheinen wird, welche ſie dem vorzüglichen Manne zu ſeiner 
Zeit erſchien. 

Wer den Dichter will verſtehen, 

Muß in Dichters Lande gehen; 

Er im Drient ſich freue, 

Daß das Alte ſei das Neue. 


Dlearius 


Die Bogenzahl unſerer bis hierher abgedruckten Arbeiten erinnert uns, 
vorſichtiger und weniger abſchweifend von nun an fortzufahren. Des— 
wegen ſprechen wir von dem genannten treff lichen Manne nur im Vor— 
übergehen. Sehr merkwürdig iſt es, verſchiedene Mationen als Reiſende 
zu betrachten. Wir finden Engländer, unter welchen wir Sherley und 
Herbert ungern vorbeigingen; ſodann aber Italiener; zuletzt Franzoſen. 
Hier trete nun ein Deutſcher hervor in ſeiner Kraft und Würde. Leider 
war er auf ſeiner Reiſe nach dem perſiſchen Hof an einen Mann ge— 
bunden, der mehr als Abenteurer, denn als Geſandter erſcheint, in bei— 
dem Sinne aber ſich eigenwillig, ungeſchickt, ja unſinnig benimmt. Der 
Geradſinn des treff lichen Olearius läßt ſich dadurch nicht irre machen; 
er gibt uns höchſt erfreuliche und belehrende Reiſeberichte, die um ſo 
ſchätzbarer ſind, als er nur wenige Jahre nach della Valle und kurz nach 
dem Tode Abbas des Großen nach Perſien kam und bei ſeiner Rück— 
kehr die Deutſchen mit Saadi, dem Treff lichen, durch eine tüchtige und 
erfreuliche Überfegung bekannt machte. Ungern brechen wir ab, weil 
wir auch dieſem Manne für das Gute, das wir ihm ſchuldig ſind, gründ— 
lichen Dank abzutragen wünſchten. In gleicher Stellung finden wir uns 
gegen die beiden Folgenden, deren Verdienſte wir auch nur oberflächlich 
berühren dürfen. 
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Tavernier und Chardin 


Erſterer, Goldſchmied und Juwelenhändler, dringt mit Verſtand und 
klugem Betragen, koſtbar-kunſtreiche Waren zu feiner Empfehlung vor- 
zeigend, an die orientaliſchen Höfe und weiß ſich überall zu ſchicken und 
zu finden. Er gelangt nach Indien zu den Demantgruben, und nach 
einer gefahrvollen Rückreiſe wird er im Weſten nicht zum freundlichſten 
aufgenommen. Deſſen hinterlaſſene Schriften ſind höchſt belehrend, und 
doch wird er von ſeinem Landsmann, Nachfolger und Rival Chardinnicht 
ſowohl im Lebensgange gehindert als in der öffentlichen Meinung nach— 
her verdunkelt. Dieſer, der ſich gleich zu Anfang ſeiner Reiſe durch die 
größten Hinderniſſe durcharbeiten muß, verſteht denn auch die Sinnes— 
weiſe orientaliſcher Macht- und Geldhaber, die zwiſchen Großmut und 
Eigennutz ſchwankt, treff lich zu benutzen und ihrer, beim Beſitz der größten 
Schätze, nie zu ſtillenden Begier nach friſchen Juwelen und fremden 
Goldarbeiten vielfach zu dienen; deshalb er denn auch nicht ohne Glück 
und Vorteil wieder nach Hauſe zurückkehrt. 

An dieſen beiden Männern iſt Verſtand, Gleichmut, Gewandtheit, 
Beharrlichkeit, einnehmendes Betragen und Standhaftigkeit nicht genug 
zu bewundern, und könnte jeder Weltmann ſie auf ſeiner Lebensreiſe als 
Muſter verehren. Sie beſaßen aber zwei Vorteile, die nicht einem jeden 
zuſtatten kommen: ſie waren Proteſtanten und Franzoſen zugleich — 
Eigenſchaften, die, zuſammen verbunden, höchſt fähige Individuen her— 
vorzubringen imſtande find. 


Neuere und neuſte Reiſende 


Was wir dem achtzehnten und ſchon dem neunzehnten Jahrhundert 
verdanken, darf hier gar nicht berührt werden. Die Engländer haben 
uns in der letzten Zeit über die unbekannteſten Gegenden aufgeklärt. Das 
Königreich Kabul, das alte Gedrofien und Karamanien find uns zugäng— 
lich geworden. Wer kann ſeine Blicke zurückhalten, daß ſie nicht 
über den Indus hinüberſtreifen und dort die große Tätigkeit anerkennen, 
die täglich weiter um ſich greift; und ſo muß ſich denn, hiedurch geför— 
dert, auch im Okzident die Luſt nach ferner- und tieferer Sprachkenntnis 
immer erweitern. Wenn wir bedenken, welche Schritte Geiſt und Fleiß 
Hand in Hand getan haben, um aus dem beſchränkten hebräiſch-rabbi— 
niſchen Kreiſe bis zur Tiefe und Weite des Sanskrit zu gelangen, ſo 
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erfreut man ſich, ſeit ſo vielen Jahren Zeuge dieſes Fortſchreitens zu 
ſein. Selbſt die Kriege, die, ſo manches hindernd, zerſtören, haben der 
gründlichen Einſicht viele Vorteile gebracht. Von den Himalaya-Ge— 
birgen herab ſind uns die Ländereien zu beiden Seiten des Indus, die 
bisher noch märchenhaft genug geblieben, klar, mit der übrigen Welt 
im Zuſammenhang erſchienen. Über die Halbinfel hinunter bis Java 
können wir nach Belieben, nach Kräften und Gelegenheit unſere Überſicht 
ausdehnen und uns im Beſonderſten unterrichten; und ſo öffnet ſich den 
jüngern Freunden des Orients eine Pforte nach der andern, um die Ge— 
heimniſſe jener Urwelt, die Mängel einer ſeltſamen Verfaſſung und 
unglücklichen Religion ſowie die Herrlichkeit der Poeſie kennenzulernen, 
in die ſich reine Menſchheit, edle Sitte, Heiterkeit und Liebe flüchtet, 
um uns über Kaſtenſtreit, phantaſtiſche Religionsungeheuer und abſtruſen 
Myſtizismus zu tröſten und zu überzeugen, daß doch zuletzt in ihr das 
Heil der Menſchheit aufbewahrt bleibe. 


Lehrer; 


Abgeſchiedene; Mitlebende 


Sich ſelbſt genaue Rechenſchaft zu geben, von wem wir auf unſerem 
Lebens- und Studiengange dieſes oder jenes gelernt, wie wir nicht allein 
durch Freunde und Genoſſen, ſondern auch durch Widerſacher und 
Feinde gefördert worden, iſt eine ſchwierige, kaum zu löſende Aufgabe. 
Indeſſen fühl ich mich angetrieben, einige Männer zu nennen, denen ich 
beſonderen Dank abzutragen ſchuldig bin. 


Jones. Die Verdienſte dieſes Mannes ſind ſo weltbekannt und 
an mehr als einem Orte umſtändlich gerühmt, daß mir nichts übrig— 
bleibt, als nur im allgemeinen anzuerkennen, daß ich aus ſeinen Be— 
mühungen von jeher möglichſten Vorteil zu ziehen geſucht habe; doch 
will ich eine Seite bezeichnen, von welcher er mir beſonders merkwürdig 
geworden. 

Er, nach echter engliſcher Bildungsweiſe, in griechiſcher und latei— 
niſcher Literatur dergeſtalt gegründet, daß er nicht allein die Produkte 
derſelben zu würdern, ſondern auch ſelbſt in dieſen Sprachen zu arbeiten 
weiß, mit den europäiſchen Literaturen gleichfalls bekannt, in den orien— 
taliſchen bewandert, erfreut er ſich der doppelt ſchönen Gabe, einmal 
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eine jede Nation in ihren eigenſten Verdienſten zu ſchätzen, ſodann aber 
das Schöne und Gute, worin ſie ſämtlich einander notwendig gleichen, 
überall aufzufinden. 

Bei der Mitteilung ſeiner Einſichten jedoch findet er manche Schwie— 
rigkeit, vorzüglich ſtellt ſich ihm die Vorliebe ſeiner Nation für alte 
klaſſiſche Literatur entgegen, und wenn man ihn genau beobachtet, ſo 
wird man leicht gewahr, daß er, als ein kluger Mann, das Unbekannte 
ans Bekannte, das Schätzenswerte an das Geſchätzte anzuſchließen ſucht; 
er verſchleiert feine Vorliebe für aſiatiſche Dichtkunſt und gibt mit ge: 
wandter Beſcheidenheit meiſtens ſolche Beiſpiele, die er lateiniſchen und 
griechiſchen hochbelobten Gedichten gar wohl an die Seite ſtellen darf; 
er benutzt die rhythmiſchen antiken Formen, um die anmutigen Zart— 
heiten des Orients auch Klaffiziften eingänglich zu machen. Aber nicht 
allein von altertümlicher, ſondern auch von patriotiſcher Seite mochte er 
viel Verdruß erlebt haben, ihn ſchmerzte Herabſetzung orientaliſcher 
Dichtkunſt; welches deutlich hervorleuchtet aus dem hart-ironiſchen, nur 
zweiblättrigen Aufſatz: Arabs, sive de Poësi Anglorum Dialogus, am 
Schluſſe ſeines Werkes über aſiatiſche Dichtkunſt. Hier ſtellt er uns 
mit offenbarer Bitterkeit vor Augen, wie abſurd ſich Milton und Pope 
im orientaliſchen Gewand ausnähmen; woraus denn folgt, was auch 
wir ſo oft wiederholen, daß man jeden Dichter in ſeiner Sprache und 
im eigentümlichen Bezirk ſeiner Zeit und Sitten aufſuchen, kennen und 
ſchätzen müſſe. 


Eichhorn. Mit vergnüglicher Anerkennung bemerke ich, daß ich 
bei meinen gegenwärtigen Arbeiten noch dasſelbe Exemplar benutze, 
welches mir der hochverdiente Mann von ſeiner Ausgabe des Jonesſchen 
Werks vor zweiundvierzig Jahren verehrte, als wir ihn noch unter die 
Unſeren zählten und aus ſeinem Munde gar manches Heilſam-Be— 
lehrende vernahmen. Auch die ganze Zeit über bin ich ſeinem Lehr— 
gange im ſtillen gefolgt, und in dieſen letzten Tagen freute ich mich 
höchlich, abermals von ſeiner Hand das höchſt wichtige Werk, das uns 
die Propheten und ihre Zuſtände aufklärt, vollendet zu erhalten. 
Denn was iſt erfreulicher, für den ruhig-verſtändigen Mann wie für 
den aufgeregten Dichter, als zu ſehen, wie jene gottbegabten Männer 
mit hohem Geiſte ihre bewegte Zeitumgebung betrachteten und auf das 
Wunderſam⸗Bedenkliche, was vorging, ſtrafend, warnend, tröſtend und 
herzerhebend hindeuteten! 
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Mit dieſem wenigen ſei mein dankbarer Lebensbezug zu dieſem wür— 
digen Manne treulich ausgeſprochen. 


Lorsbach. Schuldigkeit iſt es, hier auch des wackern Lorsbach zu 
gedenken. Er kam betagt in unſern Kreis, wo er in keinem Sinne für 
ſich eine behagliche Lage fand; doch gab er mir gern über alles, worüber 
ich ihn befragte, treuen Beſcheid, ſobald es innerhalb der Grenze ſeiner 
Kenntniſſe lag, die er oft mochte zu ſcharf gezogen haben. 

Wunderſam ſchien es mir anfangs, ihn als keinen ſonderlichen Freund 
orientaliſcher Poeſie zu finden; und doch geht es einem jeden auf ähn— 
liche Weiſe, der auf irgendein Geſchäft mit Vorliebe und Enthuſias— 
mus Zeit und Kräfte verwendet und doch zuletzt eine gehoffte Ausbeute 
nicht zu finden glaubt. Und dann iſt ja das Alter die Zeit, die des Ge— 
nuſſes entbehrt, da wo ihn der Menſch am meiſten verdiente. Sein 
Verſtand und ſeine Redlichkeit waren gleich heiter, und ich erinnere mich 
der Stunden, die ich mit ihm zubrachte, immer mit Vergnügen. 


Von Diez 


Einen bedeutenden Einfluß auf mein Studium, den ich dankbar erkenne, 
hatte der Prälat von Diez. Zur Zeit, da ich mich um orientaliſche 
Literatur näher bekümmerte, war mir das Buch des Kabus zuhanden 
gekommen und ſchien mir ſo bedeutend, daß ich ihm viele Zeit widmete 
und mehrere Freunde zu deſſen Betrachtung aufforderte. Durch einen 
Reiſenden bot ich jenem ſchätzbaren Manne, dem ich ſo viel Belehrung 
ſchuldig geworden, einen verbindlichen Gruß. Er ſendete mir dagegen 
freundlich das kleine Büchlein über die Tulpen. Nun ließ ich auf 
ſeidenartiges Papier einen kleinen Raum mit prächtiger goldner Blumen— 
einfaſſung verzieren, worin ich nachfolgendes Gedicht ſchrieb: 


Wie man mit Vorſicht auf der Erde wandelt, 
Es ſei bergauf, es ſei hinab vom Thron, 
Und wie man Menſchen, wie man Pferde handelt, 
Das alles lehrt der König ſeinen Sohn. 
Wir wiſſens nun durch dich, der uns beſchenkte; 
Jetzt fügeſt du der Tulpe Flor daran, 
Und wenn mich nicht der goldne Rahm beſchränkte, 
Wo endete, was du für uns getan! 
14 
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Und ſo entſpann ſich eine briefliche Unterhaltung, die der würdige 
Mann bis an ſein Ende mit faſt unleſerlicher Hand unter Leiden und 
Schmerzen gerreulich fortſetzte. 

Da ich nun mit Sitten und Geſchichte des Drients bisher nur im 
allgemeinen, mit Sprache ſo gut wie gar nicht bekannt geweſen, war 
eine ſolche Freundlichkeit mir von der größten Bedeutung. Denn weil 
es mir, bei einem vorgezeichneten, methodiſchen Verfahren, um augen— 
blickliche Aufklärung zu tun war, welche in Büchern zu finden Kraft 
und Zeit verzehrenden Aufwand erfordert hätte, ſo wendete ich mich in 
bedenklichen Fällen an ihn und erhielt auf meine Frage jederzeit ge— 
nügende und fördernde Antwort. Dieſe ſeine Briefe verdienten gar wohl, 
wegen ihres Gehalts gedruckt und als ein Denkmal feiner Kenntniſſe 
und ſeines Wohlwollens aufgeſtellt zu werden. Da ich ſeine ſtrenge und 
eigene Gemütsart kannte, ſo hütete ich mich, ihn von gewiſſer Seite zu 
berühren; doch war er gefällig genug, ganz gegen ſeine Denkweiſe, als 
ich den Charakter des Nuſſreddin Chodſcha, des luſtigen Reife: 
und Zeltgefährten des Welteroberers Timur, zu kennen wünſchte, mir 
einige jener Anekdoten zu überſetzen. Woraus denn abermal hervorging, 
daß gar manche verfängliche Märchen, welche die Weſtländer nach ihrer 
Weiſe behandelt, ſich vom Orient herſchreiben, jedoch die eigentliche Farbe, 
den wahren, angemeſſenen Ton bei der Umbildung meiſtenteils verloren. 

Da von dieſem Buche das Manufkript ſich nun auf der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin befindet, wäre es ſehr zu wünſchen, daß ein 
Meiſter dieſes Faches uns eine IIberſetzung gäbe. Vielleicht wäre ſie 
in lateiniſcher Sprache am füglichſten zu unternehmen, damit der Ge— 
lehrte vorerſt vollſtändige Kenntnis davon erhielte. Für das deutſche 
Publikum ließe ſich alsdann recht wohl eine anſtändige Überfegung im 
Auszug veranſtalten. 

Daß ich an des Freundes übrigen Schriften, den Denkwürdig— 
keiten des Orients uſw., teilgenommen und Nutzen daraus gezogen, 
davon möge gegenwärtiges Heft Beweiſe führen; bedenklicher iſt es, zu 
bekennen, daß auch ſeine, nicht gerade immer zu billigende Streitſucht 
mir vielen Nutzen geſchafft. Erinnert man ſich aber ſeiner Univerſitäts⸗ 
jahre, wo man gewiß zum Fechtboden eilte, wenn ein paar Meiſter oder 
Senioren Kraft und Gewandtheit gegeneinander verſuchten, ſo wird 
niemand in Abrede ſein, daß man bei ſolcher Gelegenheit Stärken und 
Schwächen gewahr wurde, die einem Schüler vielleicht für immer ver— 
borgen geblieben wären. 
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Der Verfaſſer des Buches Kabus, Kjekjawus, König der Dile— 
miten, welche das Gebirgsland Ghilan, das gegen Mittag den Pontus 
Euxinus abſchließt, bewohnten, wird uns bei näherer Bekanntſchaft 
doppelt lieb werden. Als Kronprinz höchſt ſorgfältig zum freiſten, tätig— 
ſten Leben erzogen, verließ er das Land, um weit in Oſten ſich auszu— 
bilden und zu prüfen. 

Kurz nach dem Tode Mahmuds, von welchem wir ſo viel Rühm— 
liches zu melden hatten, kam er nach Gasna, wurde von deſſen Sohne 
Meſſud freundlichſt aufgenommen und in Gefolg mancher Kriegs— 
und Friedensdienſte mit einer Schweſter vermählt. An einem Hofe, 
wo vor wenigen Jahren Ferduſi das Schah Nameh geſchrieben, wo 
eine große Verſammlung von Dichtern und talentvollen Menſchen 
nicht ausgeſtorben war, wo der neue Herrſcher, kühn und kriegeriſch wie 
ſein Vater, geiſtreiche Geſellſchaft zu ſchätzen wußte, konnte Kjekjawus 
auf ſeiner Irrfahrt den köſtlichſten Raum zu fernerer Ausbildung finden. 

Doch müſſen wir zuerſt von ſeiner Erziehung ſprechen. Sein Vater 
hatte, die körperliche Ausbildung aufs höchſte zu ſteigern, ihn einem 
treff lichen Pädagogen übergeben. Dieſer brachte den Sohn zurück, geübt 
in allen ritterlichen Gewandtheiten: zu ſchießen, zu reiten, reitend zu 
ſchießen, den Speer zu werfen, den Schlägel zu führen und damit den 
Ball aufs geſchickteſte zu treffen. Nachdem dies alles vollkommen gelang 
und der König zufrieden ſchien, auch deshalb den Lehrmeiſter höchlich 
lobte, fügte er hinzu: Ich habe doch noch eins zu erinnern. Du haſt 
meinen Sohn in allem unterrichtet, wozu er fremder Werkzeuge bedarf: 
ohne Pferd kann er nicht reiten, nicht ſchießen ohne Bogen; was iſt ſein 
Arm, wenn er keinen Wurfſpieß hat, und was wäre das Spiel ohne 
Schlägel und Ball! Das einzige haſt du ihn nicht gelehrt, wo er ſein 
ſelbſt allein bedarf, welches das Notwendigſte iſt und wo ihm niemand 
helfen kann. Der Lehrer ſtand beſchämt und vernahm, daß dem Prin— 
zen die Kunſt zu ſchwimmen fehle. Auch dieſe wurde, jedoch mit einigem 
Widerwillen des Prinzen, erlernt, und dieſe rettete ihm das Leben, als 
er auf einer Reiſe nach Mekka, mit einer großen Menge Pilger auf 
dem Euphrat ſcheiternd, nur mit wenigen davonkam. 

Daß er geiſtig in gleich hohem Grade gebildet geweſen, beweiſt die 
gute Aufnahme, die er an dem Hofe von Gasna gefunden, daß er zum 
Geſellſchafter des Fürſten ernannt war, welches damals viel heißen 
wollte, weil er gewandt ſein mußte, verſtändig und angenehm von allem 
Vorkommenden genügende Rechenſchaft zu geben. 
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Unſicher war die Thronfolge in Ghilan, unſicher der Beſitz des 
Reiches ſelbſt, wegen mächtiger, eroberungsſüchtiger Nachbarn. Endlich 
nach dem Tode ſeines erſt abgeſetzten, dann wieder eingeſetzten königlichen 
Vaters beſtieg Kjekjawus mit großer Weisheit und entſchiedener Er— 
gebenheit in die mögliche Folge der Ereigniſſe den Thron, und in hohem 
Alter, da er vorausſah, daß der Sohn Ghilan Schah noch einen 
gefährlichern Stand haben werde als er ſelbſt, ſchreibt er dies merk— 
würdige Buch, worin er zu ſeinem Sohne ſpricht: „daß er ihn mit 
Künſten und Wiſſenſchaften aus dem doppelten Grunde bekannt mache, 
um entweder durch irgendeine Kunſt ſeinen Unterhalt zu gewinnen, 
wenn er durchs Schickſal in die Notwendigkeit verſetzt werden möchte, 
oder im Fall er der Kunſt zum Unterhalt nicht bedürfte, doch wenigſtens 
vom Grunde jeder Sache wohl unterrichtet zu ſein, wenn er bei der 
Hoheit verbleiben ſollte.“ 

Wäre in unſern Tagen den hohen Emigrierten, die ſich oft mit 
muſterhafter Ergebung von ihrer Hände Arbeit nährten, ein ſolches 
Buch zuhanden gekommen, wie tröſtlich wäre es ihnen geweſen! 

Daß ein ſo vortreffliches, ja unſchätzbares Buch nicht mehr bekannt 
geworden, daran mag hauptſächlich Urſache ſein, daß es der Verfaſſer 
auf ſeine eigene Koſten herausgab und die Firma Nicolai ſolches nur 
in Kommiſſion genommen hatte, wodurch gleich für ein ſolches Werk 
im Buchhandel eine urſprüngliche Stockung entſteht. Damit aber das 
Vaterland wiſſe, welcher Schatz ihm hier zubereitet liegt, ſo ſetzen wir 
den Inhalt der Kapitel hierher und erſuchen die ſchätzbaren Tagesblätter, 
wie das Morgenblatt und der Geſellſchafter, die ſo erbaulichen 
als erfreulichen Anekdoten und Geſchichten, nicht weniger die großen 
unvergleichlichen Maximen, die dieſes Werk enthält, vorläufig allgemein 
bekannt zu machen. 


Inhalt des Buches Kabus kapitelweiſe 


1) Erkenntnis Gottes. 

2) Lob des Propheten. 

3) Gott wird geprieſen. 

4) Fülle des Gottesdienſtes iſt notwendig und nützlich. 
5) Pflichten gegen Vater und Mutter. 

6) Herkunft durch Tugend zu erhöhen. 

7) Nach welchen Regeln man ſprechen muß. 
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8) Die letzten Regeln Nuſchirwans. 

9) Zuſtand des Alters und der Jugend. 
10) Wohlanſtändigkeit und Regeln beim Eſſen. 
11) Verhalten beim Weintrinken. 
12) Wie Gäſte einzuladen und zu bewirten. 
13) Auf welche Weiſe geſcherzt, Stein und Schach geſpielt werden muß. 
14) Beſchaffenheit der Liebenden. 
15) Nutzen und Schaden der Beiwohnung. 
16) Wie man ſich baden und waſchen muß. 
17) Zuſtand des Schlafens und Ruhens. 
18) Ordnung bei der Jagd. 
19) Wie Ballſpiel zu treiben. 
20) Wie man dem Feind entgegengehen muß. 
21) Mittel, das Vermögen zu vermehren. 
22) Wie anvertraut Gut zu bewahren und zurückzugeben. 
23) Kauf der Sklaven und Sklavinnen. 
24) Wo man Beſitzungen ankaufen muß. 
25) Pferdekauf und Kennzeichen der beſten. 
26) Wie der Mann ein Weib nehmen muß. 
27) Ordnung bei Auferziehung der Kinder. 
28) Vorteile, ſich Freunde zu machen und ſie zu wählen. 
29) Gegen der Feinde Anſchläge und Ränke nicht ſorglos zu ſein. 
30) Verdienſtlich iſt es, zu verzeihen. 
31) Wie man Wiſſenſchaft ſuchen muß. 
32) Kaufhandel. 
33) Regeln der Arzte, und wie man leben muß. 
34) Regeln der Sternkundigen. 
35) Eigenſchaften der Dichter und Dichtkunſt. 
36) Regeln der Muſiker. 
37) Die Art, Kaiſern zu dienen. 
38) Stand der Vertrauten und Geſellſchafter der Kaiſer. 
39) Regeln der Kanzleiämter. 
40) Ordnung des Weſirats. 
41) Regeln der Heerführerſchaft. 
42) Regeln der Kaiſer. 
43) Regeln des Ackerbaues und der Landwirtſchaft. 
44) Vorzüge der Tugend. 
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eine ausgebreitete Kenntnis der orientaliſchen Zuſtände verſprechen kann, 
ſo wird man nicht zweiflen, daß man darin Analogien genug finden 
werde, ſich in ſeiner europäiſchen Lage zu belehren und zu beurteilen. 

Zum Schluß eine kurze chronologiſche Wiederholung. König Kjekjawus 
kam ungefähr zur Regierung Heg. 450 = 1058, regierte noch Heg. 
473 = 1080, vermählt mit einer Tochter des Sultan Mahmud von 
Gasna. Sein Sohn, Ghilan Schah, für welchen er das Werk ſchrieb, 
ward ſeiner Länder beraubt. Man weiß wenig von ſeinem Leben, nichts 
von feinem Tode. Siehe Diez Überfegung. Berlin 1817. 

Diejenige Buchhandlung, die vorgemeldetes Werk in Verlag oder 
Kommiſſion übernommen, wird erſucht, folches anzuzeigen. Ein billiger 
Preis wird die wünſchenswerte Verbreitung erleichtern. 


Von Hammer 


Wieviel ich dieſem würdigen Mann ſchuldig geworden, beweiſt mein 
Büchlein in allen ſeinen Teilen. Längſt war ich auf Hafis und deſſen Gedichte 
aufmerkſam, aber was mir auch Literatur, Reiſebeſchreibung, Zeitblatt 
und ſonſt zu Geſicht brachte, gab mir keinen Begriff, keine Anſchauung 
von dem Wert, von dem Verdienſte dieſes außerordentlichen Mannes. 
Endlich aber, als mir im Frühling 1813 die vollſtändige Überfegung 
aller ſeiner Werke zukam, ergriff ich mit beſonderer Vorliebe ſein inneres 
Weſen und ſuchte mich durch eigene Produktion mit ihm in Verhältnis 
zu ſetzen. Dieſe freundliche Beſchäftigung half mir über bedenkliche 
Zeiten hinweg und ließ mich zuletzt die Früchte des errungenen Friedens 
aufs angenehmſte genießen. 

Schon ſeit einigen Jahren war mir der ſchwunghafte Betrieb der 
Fundgruben im allgemeinen bekannt geworden, nun aber erſchien die 
Zeit, wo ich Vorteil daraus gewinnen ſollte. Nach mannigfaltigen 
Seiten hin deutete dieſes Werk, erregte und befriedigte zugleich das 
Bedürfnis der Zeit; und hier bewahrheitete ſich mir abermals die Er— 
fahrung, daß wir in jedem Fach von den Mitlebenden auf das ſchönſte 
gefördert werden, ſobald man ſich ihrer Vorzüge dankbar und freund— 
lich bedienen mag. Kenntnisreiche Männer belehren uns über die Ver— 
gangenheit, ſie geben den Standpunkt an, auf welchem ſich die augen— 
blickliche Tätigkeit hervortut, ſie deuten vorwärts auf den nächſten 
Weg, den wir einzuſchlagen haben. Glücklicherweiſe wird genanntes 
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herrliche Werk noch immer mit gleichem Eifer fortgeſetzt, und wenn 
man auch in dieſem Felde ſeine Unterſuchungen rückwärts anſtellt, ſo 
kehrt man doch immer gern mit erneutem Anteil zu demjenigen zurück, 
was uns hier ſo friſch genießbar und brauchbar von vielen Seiten 
geboten wird. 

Um jedoch eines zu erinnern, muß ich geſtehen, daß mich dieſe wich— 
tige Sammlung noch ſchneller gefördert hätte, wenn die Herausgeber, 
die freilich nur für vollendete Kenner eintragen und arbeiten, auch auf 
Laien und Liebhaber ihr Augenmerk gerichtet und, wo nicht allen, doch 
mehreren Aufſätzen eine kurze Einleitung über die Umſtände vergangner 
Zeit, Perſönlichkeiten, Lokalitäten vorgeſetzt hätten; da denn freilich 
manches mühſame und zerſtreuende Nachſuchen dem Lernbegierigen 
wäre erſpart worden. 

Doch alles, was damals zu wünſchen blieb, iſt uns jetzt in reichlichem 
Maße geworden durch das unſchätzbare Werk, das uns Geſchichte 
perſiſcher Dichtkunſt überliefert. Denn ich geſtehe gern, daß ſchon im 
Jahre 1814, als die Göttinger Anzeigen uns die erſte Nachricht von 
deſſen Inhalt vorläufig bekanntmachten, ich ſogleich meine Studien 
nach den gegebenen Rubriken ordnete und einrichtete, wodurch mir ein 
anſehnlicher Vorteil geworden. Als nun aber das mit Ungeduld er— 
wartete Ganze endlich erſchien, fand man ſich auf einmal wie mitten 
in einer bekannten Welt, deren Verhältniſſe man klar im einzelnen er— 
kennen und beachten konnte, da wo man ſonſt nur im allgemeinſten, 
durch wechſelnde Nebelſchichten hindurchſah. 

Möge man mit meiner Benutzung dieſes Werks einigermaßen zu— 
frieden ſein und die Abſicht erkennen, auch diejenigen anzulocken, welche 
dieſen gehäuften Schatz auf ihrem Lebenswege vielleicht weit zur Seite 
gelaſſen hätten. 

Gewiß beſitzen wir nun ein Fundament, worauf die perſiſche Literatur 
herrlich und überſehbar aufgebaut werden kann, nach deſſen Muſter auch 
andere Literaturen Stellung und Fördernis gewinnen ſollen. Höchſt 
wünſchenswert bleibt es jedoch, daß man die chronologiſche Ordnung 
immerfort beibehalte und nicht etwa einen Verſuch mache einer ſyſte— 
matiſchen Aufſtellung, nach den verſchiedenen Dichtarten. Bei den 
orientaliſchen Poeten iſt alles zu ſehr gemiſcht, als daß man das einzelne 
ſondern könnte; der Charakter der Zeit und des Dichters in ſeiner Zeit 
iſt allein belehrend und wirkt belebend auf einen jeden; wie es hier ge— 
ſchehen, bleibe ja die Behandlung ſo fortan. 
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Mögen die Werdienfte der glänzenden Schirin, des lieblich ernſt be— 
lehrenden Kleeblatts, das uns eben am Schluß unſerer Arbeit erfreut, 
allgemein anerkannt werden. 


Überſetzungen 


Da nun aber auch der Deutſche durch Überfegungen aller Art gegen den 
Orient immer weiter vorrückt, ſo finden wir uns veranlaßt, etwas zwar 
Bekanntes, doch nie genug zu Wiederholendes an dieſer Stelle beizubringen. 

Es gibt dreierlei Arten Überfegung. Die erſte macht uns in unſerm 
eigenen Sinne mit dem Auslande bekannt; eine ſchlicht-proſaiſche iſt 
hiezu die beſte. Denn indem die Proſa alle Eigentümlichkeiten einer 
jeden Dichtkunſt völlig aufhebt und ſelbſt den poetiſchen Enthuſiasmus 
auf eine allgemeine Waſſerebne niederzieht, ſo leiſtet ſie für den Anfang 
den größten Dienſt, weil ſie uns mit dem fremden Vortrefflichen, mitten 
in unſerer nationellen Häuslichkeit, in unſerem gemeinen Leben überraſcht 
und, ohne daß wir wiſſen, wie uns geſchieht, eine höhere Stimmung 
verleihend, wahrhaft erbaut. Eine ſolche Wirkung wird Luthers Bibel— 
überſetzung jederzeit hervorbringen. 

Hätte man die Nibelungen gleich in tüchtige Proſa geſetzt und ſie 
zu einem Volksbuche geſtempelt, ſo wäre viel gewonnen worden, und 
der ſeltſame, ernſte, düſtere, grauerliche Ritterſinn hätte uns mit ſeiner 
vollkommenen Kraft angeſprochen. Ob dieſes jetzt noch rätlich und tun— 
lich ſei, werden diejenigen am beſten beurteilen, die ſich dieſen altertüm— 
lichen Geſchäften entſchiedener gewidmet haben. 

Eine zweite Epoche folgt hierauf, wo man ſich in die Zuſtände des 
Auslandes zwar zu verſetzen, aber eigentlich nur fremden Sinn ſich an— 
zueignen und mit eignem Sinne wieder darzuſtellen bemüht iſt. Solche 
Zeit möchte ich im reinſten Wortverſtand die parodiſtiſche nennen. 
Meiſtenteils find es geiſtreiche Menſchen, die ſich zu einem ſolchen Ge— 
ſchäft berufen fühlen. Die Franzoſen bedienen ſich dieſer Art bei Über: 
ſetzung aller poetiſchen Werke; Beiſpiele zu Hunderten laſſen ſich in 
Delilles Ibertragungen finden. Der Franzoſe, wie er ſich fremde Worte 
mundrecht macht, verfährt auch ſo mit den Gefühlen, Gedanken, ja den 
Gegenſtänden; er fordert durchaus für jede fremde Frucht ein Surrogat, 
das auf ſeinem eignen Grund und Boden gewachſen ſei. 

Wielands Überfegungen gehören zu dieſer Art und Weiſe; auch er 
hatte einen eigentümlichen Verſtands- und Geſchmackſinn, mit dem er 
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fich dem Altertum, dem Auslande nur infofern annäherte, als er feine 
Konvenienz dabei fand. Dieſer vorzügliche Mann darf als Repräſentant 
ſeiner Zeit angeſehen werden; er hat außerordentlich gewirkt, indem 
gerade das, was ihn anmutete, wie er fichs zueignete und es wieder mit— 
teilte, auch ſeinen Zeitgenoſſen angenehm und genießbar begegnete. 

Weil man aber weder im Vollkommenen noch Unvollkommenen 
lange verharren kann, ſondern eine Umwandlung nach der andern 
immerhin erfolgen muß, ſo erlebten wir den dritten Zeitraum, welcher 
der höchſte und letzte zu nennen iſt, derjenige nämlich, wo man die 
Überſetzung dem Original identiſch machen möchte, ſo daß eins nicht 
anſtatt des andern, ſondern an der Stelle des andern gelten ſolle. 

Dieſe Art erlitt anfangs den größten Widerſtand; denn der Über⸗ 
ſetzer, der ſich feſt an ſein Original anſchließt, gibt mehr oder weniger 
die Originalität ſeiner Nation auf, und ſo entſteht ein Drittes, wozu 
der Geſchmack der Menge ſich erſt heranbilden muß. 

Der nie genug zu ſchätzende Voß konnte das Publikum zuerſt nicht 
befriedigen, bis man ſich nach und nach in die neue Art hineinhörte, 
hineinbequemte. Wer nun aber jetzt überſieht, was geſchehen iſt, welche 
Verſatilität unter die Deutſchen gekommen, welche rhetoriſche, rhyth— 
miſche, metriſche Vorteile dem geiftreich-talentvollen Jüngling zur Hand 
ſind, wie nun Arioſt und Taſſo, Shakeſpeare und Calderon, als ein— 
gedeutſchte Fremde, uns doppelt und dreifach vorgeführt werden, der 
darf hoffen, daß die Literaturgeſchichte unbewunden ausſprechen werde, 
wer dieſen Weg unter mancherlei Hinderniſſen zuerſt einſchlug. 

Die von Hammerſchen Arbeiten deuten nun auch meiſtens auf ähn— 
liche Behandlung orientaliſcher Meiſterwerke, bei welchen vorzüglich 
die Annäherung an äußere Form zu empfehlen iſt. Wie unendlich vor— 
teilhafter zeigen ſich die Stellen einer Überſetzung des Ferduſt, welche 
uns genannter Freund geliefert, gegen diejenigen eines Umarbeiters, 
wovon einiges in den Fundgruben zu leſen iſt. Dieſe Art, einen Dichter 
umzubilden, halten wir für den traurigſten Mißgriff, den ein fleißiger, 
dem Geſchäft übrigens gewachſener Überſetzer tun könnte. 

Da aber bei jeder Literatur jene drei Epochen ſich wiederholen, um— 
kehren, ja die Behandlungsarten ſich gleichzeitig ausüben laſſen, ſo 
wäre jetzt eine proſaiſche Uberſetzung des Schah Nameh und der Werke 
des Niſami immer noch am Platz. Man benutzte ſie zur überhineilenden, 
den Hauptſinn aufſchließenden Lektüre, wir erfreuten uns am Geſchicht— 
lichen, Fabelhaften, Ethiſchen im allgemeinen und vertrauten uns immer 
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näher mit den Geſinnungen und Denkweiſen, bis wir uns endlich damit 
völlig verbrüdern könnten. 

Man erinnere ſich des entſchiedenſten Beifalls, den wir Deutſchen 
einer ſolchen Überfegung der Sakontala gezollt, und wir können das 
Glück, was ſie gemacht, gar wohl jener allgemeinen Proſa zuſchreiben, 
in welche das Gedicht aufgelöſt worden. Nun aber wär es an der 
Zeit, uns davon eine Überfegung der dritten Art zu geben, die den ver— 
ſchiedenen Dialekten, rhythmiſchen, metriſchen und proſaiſchen Sprach— 
weiſen des Berta, entfpräche und uns diefes Gedicht in feiner ganzen 
Eigentümlichkeit aufs neue erfreulich und einheimiſch machte. Da nun 
in Paris eine Handſchrift dieſes ewigen Werkes befindlich, ſo könnte 
ein dort hauſender Deutſcher ſich um uns ein unſterblich Verdienſt durch 
ſolche Arbeit erwerben. 

Der engliſche Überfeger des Wolkenboten Megha-Duta iſt gleich— 
falls aller Ehren wert; denn die erſte Bekanntſchaft mit einem ſolchen 
Werke macht immer Epoche in unſerem Leben. Aber feine Überfegung 
iſt eigentlich aus der zweiten Epoche, paraphraſtiſch und ſuppletoriſch, ſie 
ſchmeichelt durch den fünffüßigen Jambus dem nordöſtlichen Ohr und 
Sinn. Unſerm Koſegarten dagegen verdanke ich wenige Verſe un: 
mittelbar aus der Urſprache, welche freilich einen ganz andern Auf— 
ſchluß geben. Überdies hat ſich der Engländer Transpoſitionen der 
Motive erlaubt, die der geübte äſthetiſche Blick ſogleich entdeckt und 
mißbilligt. 

Warum wir aber die dritte Epoche auch zugleich die letzte genannt, 
erklären wir noch mit wenigem. Eine Überfegung, die ſich mit dem 
Driginal zu identifizieren ſtrebt, nähert ſich zuletzt der Interlinearverſion 
und erleichtert höchlich das Verſtändnis des Originals; hiedurch werden 
wir an den Grundtext hinangeführt, ja getrieben, und ſo iſt denn zuletzt 
der ganze Zirkel abgeſchloſſen, in welchem ſich die Annäherung des 
Fremden und Einheimiſchen, des Bekannten und Unbekannten bewegt. 


Endlicher Abſchluß! 


Inwiefern es uns gelungen iſt, den urälteſten abgeſchiedenen Orient 
an den neuſten, lebendigſten anzuknüpfen, werden Kenner und Freunde 
mit Wohlwollen beurteilen. Uns kam jedoch abermals einiges zur Hand, 
das, der Geſchichte des Tags angehörig, zu frohem und belebtem 
Schluſſe des Ganzen erfreulich dienen möchte. 
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Als vor etwa vier Jahren der nach Petersburg beſtimmte perſiſche 
Geſandte die Aufträge feines Kaiſers erhielt, verfäumte die erlauchte 
Gemahlin des Monarchen keineswegs dieſe Gelegenheit, fie fendere viel— 
mehr von ihrer Seite bedeutende Geſchenke Ihro der Kaiſerin Mutter 
aller Reußen Majeſtät, begleitet von einem Briefe, deffen Überfegung 
wir mitzuteilen das Glück haben. 

* 


Schreiben 


der Gemahlin des Kaiſers von Perſien an Ihro Majeſtät die Kaiſerin 
Mutter aller Reußen 


Solange die Elemente dauern, aus welchen die Welt beſteht, möge 
die erlauchte Frau des Palaſts der Größe, das Schatzkäſtchen der Perle 
des Reiches, die Konſtellation der Geſtirne der Herrſchaft, die, welche 
die glänzende Sonne des großen Reiches getragen, den Zirkel des Mittel— 
punkts der Oberherrſchaft, den Palmbaum der Frucht der oberſten Ge— 
walt, möge ſie immer glücklich ſein und bewahrt vor allen Unfällen. 

Nach dargebrachten dieſen meinen aufrichtigſten Wünſchen hab ich 
die Ehre anzumelden, daß, nachdem in unſern glücklichen Zeiten, durch 
Wirkung der großen Barmherzigkeit des allgewaltigen Weſens, die 
Gärten der zwei hohen Mächte aufs neue friſche Roſenblüten hervor— 
treiben und alles, was ſich zwiſchen die beiden herrlichen Höfe ein— 
geſchlichen, durch aufrichtigſte Einigkeit und Freundſchaft beſeitigt iſt; 
auch in Anerkennung dieſer großen Wohltat nunmehr alle, welche mit 
einem oder dem andern Hofe verbunden ſind, nicht aufhören werden, 
freundſchaftliche Verhältniſſe und Briefwechſel zu unterhalten. 

Nun alſo in dieſem Momente, da Seine Exzellenz Mirza Abul Haſſan 
Chan, Geſandter an dem großen ruſſiſchen Hofe, nach deſſen Hauptſtadt 
abreiſt, hab ich nötig gefunden, die Türe der Freundſchaft durch den 
Schlüſſel dieſes aufrichtigen Briefes zu eröffnen. Und weil es ein alter 
Gebrauch iſt, gemäß den Grundſätzen der Freundſchaft und Herzlich— 
keit, daß Freunde ſich Geſchenke darbringen, ſo bitte ich, die dargebotenen 
artigſten Schmuckwaren unſeres Landes gefällig aufzunehmen. Ich hoffe, 
daß Sie dagegen durch einige Tropfen freundlicher Briefe den Garten 
eines Herzens erquicken werden, das Sie höchlich liebt. Wie ich denn 
bitte, mich mit Aufträgen zu erfreuen, die ich angelegentlichſt zu erfüllen 
mich erbiete. 

Gott erhalte Ihre Tage rein, glücklich und ruhmooll! 


* 
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Geſchenke 


Eine Perlenſchnur, an Gewicht 498 Karat. 

Fünf indiſche Schals. 

Ein Pappenkäſtchen, iſpahaniſche Arbeit. 

Eine kleine Schachtel, Federn darein zu legen. 

Behältnis mit Gerätſchaften zu notwendigem Gebrauch. 
Fünf Stück Brokate. 


* 


Wie ferner der in Petersburg verweilende Geſandte über die Ver— 
hältniſſe beider Nationen ſich klug, beſcheidentlich ausdrückt, konnten 
wir unſern Landsleuten, im Gefolg der Geſchichte perſiſcher Literatur 
und Poeſie, ſchon oben darlegen. 

Neuerdings aber finden wir dieſen gleichſam gebornen Geſandten, 
auf ſeiner Durchreiſe für England, in Wien von Gnadengaben ſeines 
Kaiſers erreicht, denen der Herrſcher ſelbſt, durch dichteriſchen Ausdruck, 
Bedeutung und Glanz vollkommen verleihen will. Auch dieſe Gedichte 
fügen wir hinzu, als endlichen Schlußſtein unſeres zwar mit mancherlei 
Materialien, aber doch, Gott gebe! dauerhaft aufgeführten Dom— 
gewölbes. 
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Werfe 32 


Endlicher Abſchluß 


Auf die Fahne 


Fetch Ali Schah, der Türk, iſt Dſchemſchid gleich, 
Weltlicht und Irans Herr, der Erden Sonne. 

Sein Schirm wirft auf die Weltflur weiten Schatten, 
Sein Gurt haucht Muskus in Saturns Gehirn. 
Iran iſt Löwenſchlucht, ſein Fürſt die Sonne; 

Drum prangen Leu und Sonn in Daras Banner. 
Das Haupt des Boten Abul Haſſan Chan 

Erhebt zum Himmelsdom das ſeidne Banner. 

Aus Liebe ward nach London er geſandt 

Und brachte Glück und Heil dem Chriſtenherrn. 
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Auf das Ordensband 


mit dem Bilde der Sonne und des Königes 


Es ſegne Gott dies Band des edlen Glanzes; 

Die Sonne zieht den Schleier vor ihm weg. 

Sein Schmuck kam von des zweiten Mani Pinſel, 
Das Bild Fetch Ali Schahs mit Sonnenkrone. 
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Ein Bote groß des Herrn mit Himmelshof 

Iſt Abul Haſſan Chan, gelehrt und weiſe, 

Von Haupt zu Fuß geſenkt in Herrſchersperlen; 
Den Dienſtweg ſchritt vom Haupt zum Ende er. 
Da man ſein Haupt zur Sonne wollt erheben, 
Gab man ihm mit die Himmelsſonn als Diener. 
So frohe Botſchaft iſt von großem Sinn, 

Für den Geſandten edel und belobt; 

Sein Bund iſt Bund des Weltgebieters Dara, 
Sein Wort iſt Wort des Herrn mit Himmelsglanz. 


* 


Die orientaliſchen Höfe beobachten unter dem Schein einer kindlichen 
Naivetät ein beſonderes kluges, liſtiges Betragen und Verfahren; vor— 
ſtehende Gedichte ſind Beweis davon. 

Die neueſte ruſſiſche Geſandtſchaft nach Perſien fand Mirza Abul 
Haſſan Chan zwar bei Hofe, aber nicht in ausgezeichneter Gunſt; er 
hält ſich beſcheiden zur Geſandtſchaft, leiſtet ihr manche Dienſte und er— 
regt ihre Dankbarkeit. Einige Jahre darauf wird derſelbige Mann mit 
ſtattlichem Gefolge nach England geſendet; um ihn aber recht zu ver— 
herrlichen, bedient man ſich eines eigenen Mittels. Man ſtattet ihn bei 
ſeiner Abreiſe nicht mit allen Vorzügen aus, die man ihm zudenkt, 
ſondern läßt ihn mit Kreditiven, und was ſonſt nötig iſt, ſeinen Weg 
antreten. Allein kaum iſt er in Wien angelangt, ſo ereilen ihn glänzende 
Beſtätigungen ſeiner Würde, auffallende Zeugniſſe ſeiner Bedeutung. 
Eine Fahne mit Inſignien des Reichs wird ihm geſendet, ein Ordens— 
band mit dem Gleichnis der Sonne, ja mit dem Ebenbild des Kaiſers 
ſelbſt verziert: das alles erhebt ihn zum Stellvertreter der höchſten Macht, 
in und mit ihm iſt die Majeſtät gegenwärtig. Dabei aber läßt mans 
nicht bewenden, Gedichte werden hinzugefügt, die nach orientaliſcher 
Weiſe in glänzenden Metaphern und Hyperbeln Fahne, Sonne und 
Ebenbild erſt verherrlichen. 

Zum beſſern Verſtändniſſe des einzelnen fügen wir wenige Bemer— 
kungen hinzu. Der Kaiſer nennt ſich einen Türken, als aus dem 
Stamme Katſchar entſprungen, welcher zur türkiſchen Zunge gehört. Es 
werden nämlich alle Hauptſtämme Perſtens, welche das Kriegsheer 
ſtellen, nach Sprache und Abſtammung geteilt in die Stämme der 
türkiſchen, kurdiſchen, luriſchen und arabiſchen Zunge. 

Er vergleicht ſich mit Oſchemſchid, wie die Perſer ihre mächtigen 
Fürſten mit ihren alten Königen, in Beziehung auf gewiſſe Eigen— 
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ſchaften, zuſammenſtellen: Feridun an Würde, ein Dſchemſchid an 
Glanz, Alexander an Macht, ein Darius an Schutz. Schirm iſt der 
Kaiſer ſelbſt, Schatten Gottes auf Erden, nur bedarf er freilich am 
heißen Sommertage eines Schirms; dieſer aber beſchattet ihn nicht allein, 
ſondern die ganze Welt. Der Moſchusgeruch, der feinſte, dauerndſte, 
teilbarſte, ſteigt von des Kaiſers Gürtel bis in Saturns Gehirn. Saturn 
iſt für ſie noch immer der oberſte der Planeten, ſein Kreis ſchließt die 
untere Welt ab; hier iſt das Haupt, das Gehirn des Ganzen; wo Gehirn 
iſt, ſind Sinne: der Saturn iſt alſo noch empfänglich für Moſchus— 
geruch, der von dem Gürtel des Kaiſers aufſteigt. Dara iſt der Name 
Darius und bedeutet Herrſcher; ſie laſſen auf keine Weiſe von der Er— 
innerung ihrer Voreltern los. Daß Iran Löwenſchlucht genannt 
wird, finden wir deshalb bedeutend, weil der Teil von Perfien, wo jetzt 
der Hof ſich gewöhnlich aufhält, meiſt gebirgig iſt und ſich gar wohl 
das Reich als eine Schlucht denken läßt, von Kriegern, Löwen bevölkert. 
Das ſeidene Banner erhöhet nun ausdrücklich den Geſandten ſo hoch 
als möglich, und ein freundliches, liebevolles Verhältnis zu England wird 
zuletzt ausgeſprochen. 

Bei dem zweiten Gedicht können wir die allgemeine Anmerkung vor— 
ausſchicken, daß Wortbezüge der perſiſchen Dichtkunſt ein inneres an— 
mutiges Leben verleihen; ſie kommen oft vor und erfreuen uns durch 
ſinnigen Anklang. 

Das Band gilt auch für jede Art von Bezirkung, die einen Eingang 
hat und deswegen wohl auch eines Pförtners bedarf, wie das Original 
ſich ausdrückt und ſagt: „deſſen Vorhang (oder Tor) die Sonne auf— 
hebt (öffnet)“; denn das Tor vieler orientaliſchen Gemächer bildet ein 
Vorhang; der Halter und Aufheber des Vorhanges iſt daher der Pförtner. 
Unter Mani ift Manes gemeint, Sektenhaupt der Manichäer; er foll 
ein geſchickter Maler geweſen ſein und ſeine ſeltſamen Irrlehren haupt— 
ſächlich durch Gemälde verbreitet haben. Er ſteht hier, wie wir Apelles 
und Raffael fagen würden. Bei dem Wort Herrfcherperlen fühlt 
ſich die Einbildungskraft ſeltſam angeregt. Perlen gelten auch für Tropfen, 
und fo wird ein Perlenmeer denkbar, in welches die gnädige Majeſtät 
den Günſtling untertaucht. Zieht ſie ihn wieder hervor, ſo bleiben die 
Tropfen an ihm hängen, und er iſt köſtlich geſchmückt von Haupt zu 
Fuß. Nun aber hat der Dienſtweg auch Haupt und Fuß, Anfang 
und Ende, Beginn und Ziel; weil nun alſo dieſen der Diener treu durch— 
ſchritten, wird er gelobt und belohnt. Die folgenden Zeilen deuten aber— 
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mals auf die Abſicht, den Geſandten überſchwenglich zu erhöhen und 
ihm an dem Hofe, wo er hingeſandt worden, das höchſte Vertrauen zu 
ſichern, eben als wenn der Kaiſer ſelbſt gegenwärtig wäre. Daraus wir denn 
ſchließen, daß die Abſendung nach England von der größten Bedeutung ſei. 

Man hat von der perſiſchen Dichtkunſt mit Wahrheit geſagt, ſie ſei 
in ewiger Diaſtole und Syſtole begriffen; vorſtehende Gedichte bewahr— 
heiten dieſe Anſicht. Immer geht es darin ins Grenzenloſe und gleich 
wieder ins Beſtimmte zurück. Der Herrſcher iſt Weltlicht und zugleich 
ſeines Reiches Herr; der Schirm, der ihn vor der Sonne ſchützt, breitet 
ſeine Schatten über die Weltflur aus; die Wohlgerüche ſeines Leibgurts 
ſind dem Saturn noch ruchbar, und ſo weiter fort ſtrebt alles hinaus 
und herein, aus den fabelhafteſten Zeiten zum augenblicklichen Hoftag. 
Hieraus lernen wir abermals, daß ihre Tropen, Metaphern, Hyperbeln 
niemals einzeln, fondern im Sinn und Zuſammenhange des Ganzen 
aufzunehmen ſind. 

Reviſion 

Betrachtet man den Anteil, der von den älteſten bis auf die neuſten 
Zeiten ſchriftlicher Überlieferung gegönnt worden, ſo findet ſich derſelbe 
meiſtens dadurch belebt, daß an jenen Pergamenten und Blättern immer 
noch etwas zu verändern und zu verbeſſern iſt. Wäre es möglich, daß 
uns eine anerkannt fehlerloſe Abſchrift eines alten Autors eingehändigt 
würde, ſo möchte ſolcher vielleicht gar bald zur Seite liegen. 

Auch darf nicht geleugnet werden, daß wir perſönlich einem Buche 
gar manchen Druckfehler verzeihen, indem wir uns durch deſſen Ent— 
deckung geſchmeichelt fühlen. Möge dieſe menſchliche Eigenheit auch 
unſerer Druckſchrift zugute kommen, da verſchiedenen Mängeln abzu— 
helfen, manche Fehler zu verbeſſern, uns oder andern künftig vorbehalten 
bleibt; doch wird ein kleiner Beitrag hiezu nicht unfreundlich abgewieſen 
werden. 

Zubörderſt alſo möge von der Rechtſchreibung orientaliſcher Namen 
die Rede ſein, an welchen eine durchgängige Gleichheit kaum zu erreichen 
iſt. Denn bei dem großen Unterſchiede der öſtlichen und weſtlichen Spra— 
chen hält es ſchwer, für die Alphabete jener bei uns reine Aquivalente zu 
finden. Da nun ferner die europäiſchen Sprachen unter ſich, wegen ver— 
ſchiedener Abſtammung und einzelner Dialekte, dem eignen Alphabet 
verſchiedenen Wert und Bedeutung beilegen, ſo wird eine Überein— 
ſtimmung noch ſchwieriger. 
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Unter franzöſiſchem Geleit find wir hauptſächlich in jene Gegenden 
eingeführt worden. Herbelots Wörterbuch kam unſern Wünſchen zu 
Hülfe. Nun mußte der franzöſiſche Gelehrte orientaliſche Worte und 
Namen der nationellen Ausſprache und Hörweiſe aneignen und gefällig 
machen, welches denn auch in deutſche Kultur nach und nach herüber— 
ging. So ſagen wir noch Hegire lieber als Hedſchra, des angenehmen 
Klanges und der alten Bekanntſchaft wegen. 

Wieviel haben an ihrer Seite die Engländer nicht geleiſtet! und, ob 
ſie ſchon über die Ausſprache ihres eignen Idioms nicht einig ſind, ſich 
doch, wie billig, des Rechts bedient, jene Namen nach ihrer Weiſe 
auszuſprechen und zu ſchreiben, wodurch wir abermals in Schwanken 
und Zweifel geraten. 

Die Deutſchen, denen es am leichteſten fällt, zu ſchreiben, wie ſie 
ſprechen, die ſich fremden Klängen, Quantitäten und Akzenten nicht 
ungern gleichſtellen, gingen ernſtlich zu Werke. Eben aber weil ſie dem 
Ausländiſchen und Fremden ſich immer mehr anzunähern bemüht ge— 
weſen, ſo findet man auch hier zwiſchen älteren und neueren Schriften 
großen Unterſchied, ſo daß man ſich einer ſichern Autorität zu unter— 
werfen kaum Überzeugung finder. 

Dieſer Sorge hat mich jedoch der ebenſo einſichtige als gefällige 
Freund, J. G. L. Koſegarten, dem ich auch obige Überfegung der 
kaiſerlichen Gedichte verdanke, gar freundlich enthoben und Berichti— 
gungen mitgeteilt. Möge dieſer zuverläſſige Mann meine Vorbereitung 
zu einem künftigen Divan gleichfalls geneigt begünſtigen. 
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Silveſtre de Sacy 


Unſerm Meiſter, geh! verpfände 
Dich, o Büchlein, fraulich-frob; 
Hier am Anfang, hier am Ende, 
Bſtlich, weſtlich, A und Q. 
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Wir haben nun den guten Rat geſprochen 
Und manchen unſrer Tage dran gewandt; 
Mißtönt er etwa in des Menſchen Ohr — 
Nun, Botenpflicht iſt ſprechen. Damit gut! 
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Aus den Briefen 


1819 1819 


An C. F. Zelter 


Geſtern abend war ich eben im Begriff, einen Brief an Dich zu 
diktieren, damit nicht eine völlige Verjährung einer unterbrochenen 
Korreſpondenz ſtattfände, als ich abermals abgehalten wurde, ſogleich 
jedoch Dein freundlicher Brief mit kulinariſcher Sendung ankam. 
Wofür ich denn ſchönſtens danke und zugleich vermelde, daß die Rüb— 
chen, von der feinſten Sorte, zu rechter Zeit glücklich angekommen ſind 
und heute nebſt den Fiſchen ein freundſchaftliches Mahl auszuſtatten 
Gelegenheit geben. 

Seit Deiner Abreiſe habe ich faſt nichts von dem getan, was ich 
mir vorgeſetzt. Bei kaiſerlicher Anweſenheit konnte nicht ablehnen, zu 
einiger Feſtlichkeit beizutragen, und ſo übernahm ich, einen Masken— 
zug auszuſtatten, wovon das Programm beiliegt, die explanatoriſchen 
Gedichte jedoch nachfolgen ſollen. Der Zug beſtand beinahe aus 130 Per: 
ſonen; dieſe charakteriſtiſch zu koſtümieren, zu gruppieren, in Reihe und 
Glied zu bringen und bei ihrem Auftritt endlich exponieren zu laſſen, 
war keine kleine Aufgabe, ſie koſtete mich fünf Wochen und drüber. 
Dafür genoſſen wir jedoch des allgemeinſten Beifalls, welcher freilich 
durch den großen Aufwand von Einbildungskraft, Zeit und Geld (denn 
die Teilnehmenden ließen es an nichts fehlen, ſich herauszuputzen), der 
denn doch aber zuletzt in kurzen Augenblicken wie ein Feuerwerk in der 
Luft verpuffte, teuer genug erkauft wurde. 

Ich habe mich perſönlich am wenigſten zu beklagen, denn die Ge— 
dichte, auf welche ich viel Sorgfalt verwendet, bleiben übrig, und ein 
koſtbares Geſchenk von der Kaiſerin, erhöht durch freundliche, gnädige 
und vertrauensvolle Aufnahme, belohnte mich über alle Erwartung. 

Nachdem wir nun dieſe große Hof- und Lebensflut zu Euch hin— 
ſtrömen geſehen, habe ich mich ſogleich wieder nach Oſten gemacht und 
meine alten Bekanntſchaften angeknüpft. Ich möchte meinen Divan 
mit ſeinen Zugaben ebenſo gerne los ſein, als ich ihn zu Oſtern in 
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Euern Händen wünſchte. Da müſſen wir denn aber dieſe drei oder vier 
Monate, bei mancherlei Zwiſchenfällen, noch tätig und fleißig genug 
ſein. 

Daß Du und Deine treffliche Geſellſchaft auch an die Reihe ge— 
kommen, hatte ich gleich gehört, und weil man bei ſolchen Schmuck— 
darſtellungen nur Perle zu Perlen reiht, ſo kommt das, was einzeln für 
ſich ſtehen und gelten ſollte, auch bloß zur augenblicklichen Erſcheinung, 
ohne verdiente Aufmerkſamkeit zu erregen. 

Der Unwille unſeres Erbgroßherzogs über die Zigeunerwirtſchaft 
eines Inſtituts, das Paläſte, Tempel und Altäre verdiente, macht ſeinen 
Geſinnungen Ehre, die er, wie ich mehrmals erfuhr, immerfort äußert, 
wenn er eine Exiſtenz ſieht, die ſich in einem disproportioniert engen 
Raume bewegt. Möge der gute Geiſt dieſe Gefühle zu rechter Zeit 
ſegnen und fördern. 

Schon der Anblick Deiner Kompoſition macht mich wieder froh, ich 
will ſie nun auch zu hören ſuchen und ſehen, daß ich die dem Geſang 
widerwärtigen Stellen abändere. Bei dieſer Gelegenheit muß ich er— 
zählen, daß ich, um die Gedichte zum Aufzug zu ſchreiben, drei Wochen 
anhaltend in Berka zubrachte, da mir denn der Inſpektor täglich drei 
bis vier Stunden vorſpielte, und zwar, auf mein Erſuchen, nach hiſtori— 
ſcher Reihe: von Sebaſtian Bach bis zu Beethoven, durch Philipp 
Emanuel, Händel, Mozart, Haydn durch, auch Duſſek und dergleichen 
mehr. Zugleich ſtudierte Mattheſons vollkommenen Kapellmeiſter 
und mußte lächeln, indem ich mich belehrte. Wie war doch jene Zeit ſo 
ernſt und tüchtig, und wie fühlte nicht ein ſolcher Mann die Feſſeln 
der Philiſterei, in denen er gefangen war. 

Nun habe ich das wohltemperierte Klavier ſowie die Bachi— 
ſchen Chorale gekauft und dem Inſpektor zum Weihnachten ver: 
ehrt, womit er mich denn bei ſeinen hieſigen Beſuchen erquicken und 
wenn ich wieder zu ihm ziehe, auferbauen wird. 

In das Choralweſen möchte ich mich an Deiner Hand freilich gern 
verſenken, in dieſen Abgrund, worin man ſich allein nicht zu helfen 
weiß; die alten Intonationen und muſikaliſchen Grundbewegungen 
immerfort auf neue Lieder angewendet und durch jüngere Organiſten 
einer neueren Zeit angeähnelt, die alten Texte verdrängt, weniger be— 
deutende untergeſchoben uſw. — Wie anders klingt das proſkribierte 
Lied: Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern! als das kaſtigierte, 
das man jetzt auf dieſelbe Melodie ſingt; und doch würde das echte 
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älteſte, wahrſcheinlich lateiniſche, noch paſſender und gehöriger fein. Du 
ſiehſt, daß ich wieder an der Grenze Deines Reiches herumſchnopere, 
daraus kann aber nichts werden bei meiner Fiſchumgebung. Dies iſt 
aber nicht der einzige Punkt, worüber man muß verzweifeln lernen. 
Und ſo fort und für ewig 
Weimar, den 4. Januar 1819. 


An C. G. Nees o. Eſenbeck 


Weimar, den 7. Januar 1819. 


Ew. Wohlgeboren 

freundliche Zuſchrift mit dem beigefügten ehrenvollen Diplom habe zu 
ſeiner Zeit glücklich erhalten und uns allen von Herzen Glück gewünſcht, 
daß der Naturwiſſenſchaft, unter Ihrer befondern Leitung, ſo glückliche 
Ausſichten eröffnet ſind. Auch konnte ich mich nicht enthalten, ſogleich 
mancherlei Gedanken, Grillen, Wünſche, Sorgen und Vorſchläge mit— 
zuteilen; daraus entſtand ein briefartiger Aufſatz, der teils zu viel, teils 
zu wenig enthielt, aber doch abgegangen wäre, wenn man mich nicht 
über Ihren Aufenthalt irre gemacht hätte. 

Nunmehr aber verſichert man mir, daß Sie wirklich nach Bonn 
gezogen, welchen ſchönen Aufenthalt ich Ihnen von Herzen gönne, ob 
es mir gleich ſcheint, als wenn ich dadurch verlöre: den in Franken 
Wohnenden glaubte ich noch immer zu unſerm Kreiſe rechnen zu dürfen. 
Laſſen Sie mich recht bald von Ihrer überrheiniſchen Tätigkeit er— 
fahren, damit ich im Glauben geſtärkt werde und mich dauerhaft über— 
zeuge, daß ſich das Verhältnis zu Ihren nördlichern Freunden nicht 
verändert hat. 

Von meinen Beſchäftigungen kann ich wenig ſagen. In dem Laufe 
dieſes halben Jahres wird Ihnen mancherlei zu Geſicht kommen, das 
ich Ihrer Aufmerkſamkeit empfehle. Unmittelbare Naturbetrachtungen 
habe ich wenig gemacht. Die Lehre von den entoptiſchen Farben glaube 
ich gegenwärtig ſowohl aus ſich ſelbſt genugſam entwickelt als auch im 
Verhältnis zu verwandten Erſcheinungen naturgemäß dargeſtellt zu 
haben. 

Die wiederkehrende Sonne verſpricht meinen Hausgarten bald wieder 
zu beleben. Möchten Sie mir gelegentlich ein wiſſenſchaftliches Sorti— 
ment von Aſterſamen zuſchicken, ſo würden Sie mich ſehr erfreuen; wie 
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ich gegenwärtig Ihre Gentianen unter Glas und Rahmen vor mir 
ſehe, ſo würde ich dieſen Sommer Ihrer ſchönen Bemühungen bei 
einem wohlgeordneten Beete Aſtern immer eingedenk fein. 

Durch einen ſechswöchentlichen Aufenthalt in Karlsbad habe ich 
mir einen leidlichen Winter vorbereitet und denke denn auch ganz wohl 
und vergnügt dem Frühjahr wieder entgegenzuſchreiten. — Möchte ich 
bald vernehmen, wie Sie die überrheiniſche Pflanzenwelt ordnen und 
meiſtern und dabei einer guten Geſundheit an dem großen, heitern 


Fluſſe genießen. 
Ergebenſt 
Weimar, d. 7. Jan. 1819. Goethe. 


An C. C. o. Leonhard 


Da ich das Schulden- und Sündenregiſter vom vorigen Jahre, nach 
der höchſt lebhaften, geſchäftigen Bewegung am Schluſſe, zu gegen— 
wärtiger ruhiger Stunde freundſchaftlichen Pflichten gemäß durchgehe, 
finde ich, daß ich gegen Ew. Hochwohlgeboren ſehr im Rückſtand bin, 
der mich ſchon die ganze Zeit über ſchwer gedrückt hat. Sie haben, 
verehrter Mann, Aufmerkſamkeit und Mitteilung ununterbrochen fort 
geſetzt, wenn ich auch ſchweigſam blieb, indem Sie ſich wohl überzeugen 
konnten, daß bei mir eine unveränderliche Neigung, Dankbarkeit und 
Zutrauen obwaltet. 

Sechs Wochen in Karlsbad mußten meine alte liebevolle Behand— 
lung der böhmiſchen Gebirge wieder anregen. Die Gegenwart derer 
Herrn Schweigger, Weiß u. a. m. erhöhten meinen Anteil an dieſen 
Gegenſtänden. Ein kurzer Aufenthalt in Schlaggenwald und höchſt 
merkwürdige ältere und neuere daſelbſt gefundene Mineralien, die ich 
mir zueignen konnte, gaben viele Luſt und erfriſchten Liebhaberei und 
Studium. Vom Karpholithen beſonders gewann ich eine ſehr bedeutende 
Stufe, ſo wie denn auch die Mannigfaltigkeit meiner frühern Samm⸗ 
lung zur Zinnformation ſich gar ſchön bereichert hat. 

Der gute, alte Joſef Müller in Karlsbad iſt endlich auch abge— 
ſchieden und hat ſeine Gebirgsarten in großer Unordnung hinterlaſſen. 
Seine Erben vermehrten dieſelbe, indem ſie, um den Platz zu nutzen, 
in einem gewölbartigen Zimmer alles übereinander häuften. Mur mit 
Mühe habe ich aus der ganzen Gegend wieder ein Exemplar der ehe— 
mals von mir beſchriebenen Sammlung zuſammengebracht. So viel 
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erzähle nur, daß Ew. Hochwohlgeboren ſich überzeugen, es lebe noch 
immerfort in mir ein geologifch-mineralogifcher Funke, der in der Nähe 
wie in der Ferne manche Nahrung findet. 

So haben wir ganz nahe bei Weimar treffliche foſſile Knochen 
neuerdings entdeckt: eine halbe Oberkinnlade mit Zähnen, ganz dem 
Paläotherium ähnlich, mit Reſten von Elefanten, Hirſchen, Pferden 
und was ſich ſonſt zuſammenzuhalten pflegte. Doch iſt das wunder— 
ſamſte, daß ein einziger Bäreneckzahn unter allen dieſen, und zwar zum 
erſtenmal in unſerer Gegend gefunden worden. 

Profeſſor Renner, der in komparierter Anatomie fortfährt höchſt 
tätig zu ſein, treibt auf die Publikation dieſer Ausgrabungen, vielleicht 
gelingt uns auch dieſes im Laufe des Jahrs. Was mich immer ab— 
gehalten hat, daran zu denken, iſt die Schwierigkeit, ein echtes geologi— 
ſches Niveau darzuſtellen, wie dieſe Reſte in verſchiedenen Tiefen liegen 
und bezüglich zur übrigen Gegend. Ich habe viele Punkte beobachtet im 
Ilm⸗- und Unſtruttale, wo dergleichen vorkommen, und habe auch nähere 
Maßbeſtimmungen öfters angeregt, allein die Menſchen haben über 
der Erde ſo viel zu tun, daß man ſie in die Kies- und Tuffſteinbrüche 
nicht leicht hineinbringen kann, wenn einmal Haus- und Wegebau— 
meiſter verſehen ſind. Vielleicht kann ich im nächſten Jahre etwas 
weiter ausreichen. 

Breislaks, zu Mailand, geologiſches Werk gibt zu mancherlei Be— 
trachtungen Anlaß. Werners ruhige Seele war kaum von uns ge— 
ſchieden, als die Flöz-Trapp⸗Formation, die uns bisher beſchwichtigte, 
auf einmal wieder in feurigen Tumult geriet. Alles eilt, wieder zu den 
Fahnen des Vulkanismus zu ſchwören, und weil einmal eine Lava ſich 
ſäulenförmig gebildet hat, ſollen alle Baſalte Laven ſein, als wenn nicht 
alles Aufgelöſte, durch wäſſerige, feuerige, geiſtige, luftige oder irgends 
eindringende Mittel in Freiheit geſetzt, ſich ſo ſchnell als möglich zu 
geſtalten ſuchte. Wenn ich Zeit finde, ſo ſetze ich hierüber mein Glau— 
bensbekenntnis auf. Wie Sie in ſo viel jüngeren Jahren, der Sie noch 
eine Weile der Sache zuſehen können, es damit halten wollen, bin ich 
verlangend, früher oder ſpäter zu erfahren. 

Möge Ihr fortgeſetzter Aufenthalt in Heidelberg Ihren Geſchäften 
und Studien durchaus förderlich fein. Daß unſere Boifferees weg— 
ziehen, iſt Ihnen wohl auch kein erfreuliches Ereignis. 

Weimar, den 8. Jänner 1819. 
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An C. L. F. Schultz 


Durch die Reiſe unſerer jungen Herrſchaft in Begleitung der Kaiſerin 
Frau Mutter Majeſtät hat ſich mir wieder ein Bild von Berlin 
aufgetan und ein lebhaftes Gefühl iſt wieder entſtanden, was alles dort, 
auch für mich, Gutes weſt und webt. Zelter ſchrieb mir, manche andere 
Grüße ſind mir geworden. Auch Johann Schulze, ſonſt der unſerige, 
jetzt bei Ihnen ehrenvoll angeſtellt, beſuchte mich und regte manche 
Erinnerung auf. Da will ich denn, mein Verehrter, zum neuen Jahr 
gleich auch ein Wort vernehmen laſſen. 

Ihr teurer Brief aus Breslau iſt mir zu rechter Zeit geworden; 
Karlsbad hat mir einen guten Winter verſchafft. Unter die bedeutenden 
Bekanntſchaften darf ich wohl den Geheimerat Berends rechnen, der 
mir beſonders durch meinen ärztlichen Begleiter, dem er viele Güte 
erwies, näher bekannt geworden. Empfehlen Sie mich ihm zum aller— 
ſchönſten. Daß ich dort vorher und nachher fleißig geweſen, erfahren 
Sie nach und nach. Es erwachſen allerlei Hefte zu 12 bis 16 Bogen, 
die zu Oſtern erſcheinen ſollen; ich wäre weiter damit vorgerückt, hätten 
dieſe letzten ſechs Wochen nicht gefordert, daß ich alle Wirkſamkeit nach 
innen kehrte und zu den angeordneten Feſten das meinige beitrüge. 
Was, indem ſich die Haupterſcheinung dem Auge entzog, an Worten 
übriggeblieben, erfahren Sie auch und vergegenwärtigen ſich wohl 
dabei das Vorübergehende. — Für den Augenblick mache eine not— 
gedrungene Reiſe nach dem Orient: der Weſtöſtliche Divan läßt ſich 
nicht wohl ohne Vor- und Mitwort in die Welt ſenden. — Mein 
Karlsbader Aufenthalt hat die alte Berg- und Felſenfreundſchaft wieder 
aufgeregt. Die gefälligſte Belehrung des Herrn Profeſſor Weiß, den 
ich freundlich zu grüßen bitte, hat mich in geſunden Tagen bedeutend 
angeregt und in kranken (denn auch an ſolchen ſollte es zuletzt nicht 
fehlen) aufrecht erhalten. 

Ganz eigen iſt es, daß ich wirklich, nach Art des Enceladus, die 
Urgebirge berührend, ein neuer Menſch werde und immer wieder friſch 
gewahre, in wie ſchönem und doch wie ſeltſamen Verhältnis wir zur 
Natur ſtehen. Jeder ſpricht ſich nur ſelbſt aus, indem er von der Natur 
ſpricht, und doch darf niemand die Anmaßung aufgeben, wirklich von 
der Welt zu ſprechen. 

Und ſo glaub ich denn auch die entoptiſchen Farben nunmehr in 
meiner Gewalt zu haben. Das atmoſphäriſche Verhältnis, auf dem 


Werke 32 An C. F. M. P. Graf v. Brühl 235 


Umſchlag meines morphologiſchen Heftes ausgeſprochen, bleibt der Grund 
von allem, bleibt, wie Glas zum Harz, wie Kupfer- und Zinkerſcheinung, 
immer dasſelbige. Die mannigfaltigen Umwendungen aber dieſer aber— 
maligen Polarität am Licht und durchs Licht, aber nicht in und aus 
dem Licht, werden Sie gewiß erfreuen, ja ich hoffe, überraſchen. Ich 
ſehne mich nach den erſten freien Wochen, wo ich dies mit Liebe und 
Genuß zu behandeln gedenke. Dagegen hoff ich, daß Sie Ihr wiſſen— 
fchaftliches Tun und Laſſen, das auf mein Weſen und Treiben fo 
günſtigen Einfluß hat, nicht ganz hintanſetzen werden. 

Von gar manchem andern ſollt ich ſagen, denn es iſt dieſe Zeit auf 
vielerlei Weiſe für mich liebreich und bedeutend geworden, darauf will 
ich mich aber nicht einlaſſen, damit nur dieſer Brief zu Ihnen gelange 
und, wo nicht die Verjährung, doch die Vermonatung unterbreche, die 
ſich ſo leicht zwiſchen Briefwechſel hineinlegt. 

Möcht ich von Ihrem Befinden und Ihrer Tätigkeit bald das Beſte 
vernehmen. Empfehlen Sie mich Herrn Miniſter von Altenſtein auf 
das angelegentlichſte und laſſen mich von Freund Langermann bald 
etwas Troſtliches hören, man will ſeinen Geſundheitszuſtand nicht zum 
beſten ſchildern. 

Übrigens entſchuldigen Sie mich, wenn Sie hören ſollten, daß ich 
mehreren Freunden Briefe ſchuldig bin. Es iſt mir nicht möglich, ein— 
zelne Zahlungen zu leiſten, zum Staatsbanqueroute ſoll es aber hoffentlich 
auch nicht kommen. 

Erhalten Sie mir Neigung und Andenken! 

Gehorſamſt 

Weimar, den 8. Januar 1819. Goethe. 


An C. F. M. P. Graf o. Brühl 


Sie verzeihen mir gewiß, mein teuerſter Herr und Freund, wenn ich 
Ihren lieben Brief nicht ſchnell erwiderte; die große Epoche, die vor 
uns vorüberging, hat uns alle in Nachdenken, Tätigkeit und Bewun— 
derung geſetzt, und ſo flogen acht Wochen unter Vorbereitung, Tat, 
Genuß und Nachklang hin, ohne daß wir ſelbſt recht wiſſen, wie es 
uns zumute war. 

Nun alſo zu Ihrer freundlichen Mitteilung, deren Unerfreuliches 
mir nicht ganz fremd war; denn wir alten Praktiker müſſen ohngefähr 
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die Wirkung der Arznei vorausſehen. Die gute Lila, aus den aller- 
zufälligſten Elementen, durch Neigung, Geiſt und Leidenſchaft für ein 
Liebhabertheater notgedrungen zuſammengereiht, konnte niemals eine 
große, bedeutende Darſtellung begründen; das dort aus Not Gebrauchte 
war reizend, aber mehr verlangt man billig, wo ſo viel Mittel bereit 
ſind. Möge daher Ihr guter, freundlicher Wille für den Kompoſiteur 
der Kaſſe nicht zu allzu großem Schaden gereichen. 

Über Paläophron und Neoterpe wagte ich nichts zu ſagen, denn 
mir war dieſe liebe kleine Produktion nicht mehr gegenwärtig. Vor wenig 
Tagen jedoch laſen mir zwei hübſche, verſtändige, gelehrige Kinder das 
Werkchen ganz anmutig wieder vor: dabei macht ich die Bemerkung, 
daß daran gar nichts weiter zu tun ſei. Denn dieſer Scherz, deſſen un— 
ſchuldigen Urſprung und heitere Wirkung Sie am beſten kennen, ge 
winnt für den Augenblick etwas Bitteres, da Gelbſchnabel und Habe— 
recht, nicht etwa nur innerhalb kleinſtädtiſcher Philiſterei, ſondern in 
Reichs: und Weltbezirken ihr Weſen treiben und, anſtatt einander aus 
dem Wege zu gehen, ein Schutz- und Trutzbündnis mit Einſchluß von 
Naſeweis und Griesgram getroffen haben. 

Sollten Sie alſo auf irgendeiner Privatbühne davon Gebrauch 
machen, ſo würde ich raten, das Ganze zu laſſen, wie es iſt, und nur am 
Ende, da es denn doch wohl als gelegenheitlich irgendeiner verehrten 
Perſon gebracht wird, die Züge mit wenig Pinſelſtrichen zu verändern. 
— Bei dieſem Anlaß darf ich nicht verſchweigen, daß unſere liebe Neo— 
terpe in dieſen Tagen glücklicherweiſe eine Ariſteia (das heißt verdol- 
metſcht: eine vollkommen darſtellende Erſcheinung ihrer inwohnenden 
Kräfte und Tugenden) gehabt habe. Bei dem großen Redoutenaufzug 
vor J. M. der Kaiſerin-⸗Mutter nämlich habe die Freundin verführt, 
den Epilog zu ſprechen. Wenn er Ihnen nächſtens gedruckt zuhanden 
kommt, hoff ich, daß Sie billigen werden, wenn ſie ſich hat verführen 
laſſen; auch iſt es ſo vollkommen geglückt, daß ſie als der liebenswürdigſte 
Stern unter Sternen und Sonnen zum Schluß aufleuchtete. 

Nun aber auch kein weiteres Wort, als daß ich Ihrer Neigung und 
freundlichſtem Andenken empfohlen zu ſein wünſche. 

Der Ihrige 

Weimar, den 14. Januar 1819. Goethe 
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An ©. Boifferee 


Vorerſt alfo muß ich in Erwiderung Ihres lieben Schreibens ver- 
melden, daß J. M. die Kaiſerin-Mutter Ihrer Sammlung mit vielem 
Anteil gedacht, ſodann aber meinen Glückwunſch hinzufügen, daß Sie 
die bisherige Lage, die denn doch zuletzt peinlich werden mußte, verän— 
dern, wodurch denn doch eine Bewegung in Ihr Schickſal kommt und 
Ihnen vorerſt eine freiere Aufſtellung Ihrer Schätze gewährt iſt. Möcht 
ich Sie in Ihrer neuen Lage doch dieſes Jahr begrüßen können. 

Von meinen Zuſtänden läßt ſich nur ſo viel ſagen, daß ich anhaltend 
tätig und fleißig war, wozu mir der Gebrauch des Karlsbader Brunnens 
erwünſchte Leichtigkeit verlieh. Ich habe dieſen Winter noch keine Unter— 
brechung erlitten. Innerhalb der nächſten vier Monate ſehen Sie aller— 
lei von mir: ein Heft Kunſt und Altertum, den Divan, die proſaiſchen 
Nachträge dazu und die Gedichte, die ich zum Feſtzug bei Gegenwart 
J. M. der Kaiſerin auf meiner Einſiedelei zu Berka ſchrieb. Möge das 
alles zu guter Stunde Ihnen zukommen. 

Vermehrt habe ich meine Natur- und Kunſtſchätze zwar nicht ſo 
reichlich wie Sie die Ihrigen, doch aber genug zu Belehrung und Unter— 
haltung, welche in den langen Winterabenden höchſt notwendig war. 
Vorzügliche Männer haben ſich auch wieder in unſere Kreiſe gefunden, 
und ſo ſtirbt denn doch das alte Weimar nicht aus. Meyer freilich iſt 
der treuſte Lehr- und Lebensgenoſſe, und ſo ſehen wir noch einmal zu— 
ſammen den Tag ſich morgens und abends erweitern. 


Vorſtehendes hielt ich zurück, um vielleicht noch irgend etwas Erfreu— 
liches beizulegen; nun kommt die Nachricht von dem Tode der Königin 
von Württemberg, die arge Verwirrung verurſacht. Daß ich im erſten 
Schreck Ihrer gleich gedacht, war das natürlichſte, und obgleich nicht 
zu fürchten iſt, daß dies an Ihrem Verhältnis etwas verändere, ſo iſt 
es doch höchſt unangenehm, in einen neuen Zuſtand einzutreten, der vor 
kurzem einen ſolchen Stoß erlitten hat. Sagen Sie mir baldmöglichſt 
hierüber ein tröſtliches Wort. 

Mögen meine beſten Wünſche fruchtbar fein! 


Weimar, den 14. Januar 1819. G. 
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An C. F. Zelter 


Nicht allein die Seefiſche ſind glücklich angelangt, ſondern am 14. d. 
ſpeiſten wir den letzten, als Beilage zu Teltower Rübchen; der im Augen— 
blick ankommende Kaviar verwandelte die ganze Mahlzeit in Deine Gabe. 
Soviel wollte kürzlich vermelden. Zugleich auch, daß ſowohl Ballade 
als Klaggeſang zu meiner größten Zufriedenheit vom Inſpektor Schütz, 
den ich ausdrücklich hereinholen ließ, ſind vorgetragen worden. Ich 
finde beide ſehr glücklich, wie man bei Wiederholung derſelben erſt recht 
gewahr wird. 

Wegen der Feſtgedichte mußt Du Dich noch gedulden; ſie wollen teil— 
weiſe nichts heißen. Auch iſt wenig, vielleicht gar nichts zum Geſang zu 
gebrauchen, da ſelbſt die lyriſchen Stellen eigentlich für die Rezitation 
angelegt ſind. 

Sonſt iſt mir manches Erfreuliches widerfahren. Meine Sammlung 
von Bronzen hat eine lehrreiche Vermehrung erhalten, ſowie auch die 
geſchnittenen Steine. Das junge Volk iſt munter und wohl, und ich halte 
mich dieſen Winter ſo ziemlich auf den Füßen; und ſo ſehen wir denn, 
mit einiger Behaglichkeit, der wieder herankommenden Sonne entgegen, 
und ſomit allen guten Geiſtern empfohlen. 


Weimar, den 18. Januar 1819. G. 


N 


Das wohltemperierte Klavier ſoll, wenn es ankommt, auch in 
duplo willkommen ſein; ſo behalte ich ein Exemplar in der Stadt, und 
der gute Inſpektor braucht das ſeinige nicht immer von Berka herein— 
zuſchleppen. Das Corrigendum im Klaggeſang iſt auch ſogleich berich— 
tigt worden. 


eod. 


An C. F. E. Frommann 


Ew. Wohlgeboren 


erhalten hiebei das Manuſkript zum Divan, zugleich auch ein korrigiertes 
Druckexemplar; doch wäre der Wiener Drucker und Korrektor vorzüg— 


Werke 32 An C. F. E. Frommann 239 


lich an letzteres zu weiſen, weil ſolches gegenwärtig auf alle Weiſe zu— 
verläſſiger iſt als das Manuſkript. 
Hiezu fügen wir noch die treuſten Wünſche und beſten Empfehlungen. 


Weimar, den 21. Januar 1819. 


Wegen dem Druck des hier beikommenden Manuſkriptes tue vor— 
läufig folgende Vorſchläge: 

1. Man entſchiede ſich für Großoktav. 

2. Brauchte man die Lettern vom Divan. 

3. Das Unterſtrichene wird entweder geſperrt oder kurſiv gedruckt; 
welches von beiden wäre vorzuziehen? Vielleicht letzteres. 

4. Man finge jedes Gedicht auf einer neuen Seite an, oder nur 
alsdann, wenn das vorhergehende wenigſtens die Hälfte der Seite her— 
unter iſt? 

5. Beſonders müßte man ſich hüten, eigentliche Strophen, fie ſeien 
acht⸗, fechs- oder vierzeilig, zu brechen. 

6. Die verſchiedenen Schmutztitel als entſcheidende Abteilungen 
wünſchte ich beibehalten. 

7. Da keine Prachtausgabe beliebt wird, ſo wünſchte doch, daß dieſe 
möglichſt elegant würde. 

8. Da ſich Herr von Cotta über die Stärke der Auflage nicht erklärt 
hat, ſo wüßte darüber auch nichts zu ſagen. Ew. Wohlgeboren werden 
ja nach Analogie ähnlicher Druckſchriften verfahren. 

9. Außer denen mir gewöhnlich zukommenden Exemplaren wünſchte 
noch hundert auf vorzüglich gutes Papier. Was würde man billiger: 
weiſe dafür zu zahlen haben? 

10. Sollte man nicht ein Dutzend mit breiterem Rand, alſo in Quart— 
format, abdrucken, den höchſten Perſonen damit aufzuwarten? 

11. In welcher Zeit könnte man allenfalls auf die Beendigung des 
Drucks rechnen? 

12. Wie der Titel einzurichten, daß die beiden unterſtrichenen Worte 
gut ins Auge fallen und das Ganze wohl proportioniert ſei, bleibt typo— 
graphiſcher Einſicht überlaſſen. 

13. Mir doppelte Revifionsbogen erbittend. 

14. Das Manuſkript ſchneiden Sie nach Bequemlichkeit ausein— 
ander. 
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An Julie v. Egloffſtein und Adele Schopenhauer 


Da ich nicht das Vergnügen haben kann, meine ſchönen Freundinnen 
heute abend zu begrüßen, ſo will ich nur bemerken, was ich mündlich 
zu eröffnen gedachte: daß ich wünſchte, wir führten Paläophron und 
Neoterpe Mittwoch, den Z. Februar in meinem Saale auf zu Ehren 
der Prinzeß Marie und zu Freuden anderer Zuſchauer. 

Für Altar, Mäuerchen, Seſſel und ſchickliche Wändeverzierung iſt 
geſorgt, nicht weniger für die Masken der vier ſtummen Perſonen. 
Wegen einiger Proben bereden wir uns noch. Ich hoffe bald wieder 
präſentabel zu fein, 

Alles Frohe und Gute wünſchend! 


Weimar, den 28. Januar 1819. Goethe. 


An C. G. Tees o. Eſenbeck 


Ihr letztes Schreiben, mein Werteſter, mit der Beilage, hat manche 
frühere Sorge und Bedenklichkeit aufgehoben. Meine zurückgehaltenen 
Papiere ſind auch deshalb ganz ohne Wert, nur ward darin Ihre 
freundliche Stimme aus einer ſonſt ſo unfreundlichen Region nach 
Würden geſchätzt; ich begriff nicht, wie mir von dort her etwas Erfreu— 
liches kommen ſollte. 

Alles aber, was ich eigentlichſt und herzlichſt zu ſagen hätte, könnte 
bloß mündlich geſchehen, denn es iſt vollkommen eſoteriſch; wie wollen Sie 

1. Wahrhaftigkeit in die Wiſſenſchaften bringen, welche durch ſo 
viele einzelne angehende, mittlere, ältere, älteſte Individuen mehr oder 
weniger getrieben, genutzt und behauptet werden; wie wollen Sie die 
Knoten auflöſen, die ich Ihnen hier nur lakoniſch vorlege: Priorität, 
Antizipation, Präokkupation, Plagiat, Poſſeß, Uſurpation und wie der 
Greuel alle heißt. 

2. In Gefolg deſſen, obgleich gewiſſermaßen lyriſch die Zwiſchen— 
glieder überſpringend, widerrate den Vorſchlag, die übrigen deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Vereine ſich zu affiliieren. Dieſe äußere Form führt 
Sie zu nichts, ſie ſchmeckt ein wenig nach Autorität, die dem Deutſchen 
immer verhaßt war und immer verhaßter wird. Vertrauen aber ſchenken 
die lieben guten Landsleute gern, und nur dadurch kann man werden, 
bleiben und wirken. 
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3. Deswegen wäre für Sie das geratenſte, ſich im ſtillen umzu— 
ſehen, was denn von Individuen in Ihrem, in unſerm Sinne bisher 
männlich wirke, gewirkt habe oder ſich jugendlich beſtrebe. Dieſe auch 
ohne äußere Form zu verſammeln, feſtzuhalten, mit ihnen lebendig zu 
wirken, iſt keine Kunſt, iſt die Matur ſelbſt und muß gedeihen. 

Was übrigens das eigentlich Exoteriſche betrifft, ſo bedürfen Sie da— 
zu weder Rat noch Beihülfe. Ihr ſchöner Feenpalaſt auf altem geiſtlichen 
Grund und Boden, zu behaglichen Zwecken errichtet, gibt für die Wiſſen— 
ſchaften ein Merkzeichen, welches Augen und Sinn anzieht. Als Prä— 
ſident der edel gegründeten, würdigen, gerade zur jetzigen Zeit, als 
zur glücklichſten Epoche, wieder zu belebenden Anſtalt ſehen Sie Ihren 
äußeren Wirkungskreis grenzenlos, und ich freue mich, noch Zeuge zu 
ſein, wie weit Sie ihn erſtrecken und wie würdig Sie ihn ausfüllen. 

Freilich hätt ich noch tauſenderlei Dinge, die ich als geheimes Fidei— 
kommiß Ihrem Treuglauben hinterlaſſen möchte! Da ſolches aber nur 
mündlich geſchehen kann, ſo wäre mir nichts wünſchenswerter, als Sie 
dieſen Sommer beſuchen und mich an Ihrer Tätigkeit kräftigen zu 
können. 

Mögen Sie Sorge tragen, daß die Aſtern bei mir zu rechter Zeit 
anlangen, werden Sie mir viel Vergnügen verſchaffen. Dagegen hoffe 
zu rechter Zeit an Samen und Pflanzen einiges überſenden zu können; 
damit ich aber nicht ganz fehl greife, ſo werden Sie wohl die Gefällig— 
keit haben, mir anzuzeigen, womit Ihnen am meiſten gedient wäre. 

Nun aber, indem ich das Geſchriebene überſehe, kommt mir Inhalt 
und Ausdruck ganz anders vor, als da ichs diktierte; faſt möcht ich das 
Blatt abermals zurückhalten, und ſende es nur fort in Hoffnung, daß 
Sie es als freigeſprochenes Wort am Ufer des Rheins aufnehmen und 
ſich ſelbſt einen Kommentar über dieſe gedrängten Zeilen vorſprechen 
werden. Laſſen Sie mich nicht lange ohne Nachricht. Alle echte Tätig— 
keit, gewiß auch die Ihrige, eilt einer jeden Vorſtellung, die man ſich 
davon machen könnte, vor. 

Tauſend Lebewohl und Empfehlungen an die Mitbewohner des 
Paradieſes. 

Ergebenſt 

Weimar, den 17. Februar 1819. Goethe. 
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An J. F. v. Cotta 


Ew. Hochwohlgeboren 

aufmunterndem Schreiben vom 23. Januar gemäß habe die oft vor— 
genommene, höchſt mißliche und beſchwerliche Arbeit, von meinen 
Schriften chronologiſche Rechenſchaft zu geben, abermals angegriffen 
und hoffe, in etwa vierzehn Tagen wo nicht das Ganze, doch einen Teil 
zu überſenden. Wie auch ſchon im Morgenblatt geſagt worden, laſſen 
ſich meine Schriften vom Leben nicht ſondern; deshalb ich auch ſchon 
fünf biographiſche Bändchen geſchrieben habe. Das Mögliche will ich 
diesmal in möglichſter Kürze tun, auf eine weitere Ausführung, inſofern 
ſie uns gegönnt ſein möchte, hindeutend. 

Zu dem Regiſter der Pränumeranten hätte wohl zu guter Stunde 
einigen Städten und Freunden ein gutes Wort geſagt. Gegenwärtig 
möchte es nicht möglich werden, da mich der Andrang aller Art in 
Atem ſetzt. 

Da wir ſchon im Damenkalender von den Gedichten des Divans mit— 
geteilt, ſo würde kaum raten, noch etwas davon ins Morgenblatt zu 
ſetzen. Zuſammenhang und Neuheit ſollte dieſem kleinen Werk das 
eigentliche Intereſſe verſchaffen, und das liebe deutſche Publikum iſt von 
der Art, daß es dasjenige für gar nichts halt, was es ſchon kennt. 

Der Druck der Feſtgedichte geht vorwärts. 

Viele Grüße an Boiſſerees. 

Meine beſten Wünſche. 

Ergebenſt 

Weimar, den [20.] Februar 1819. J. W. o. Goethe. 


An J. F. o. Cotta 
5. März 1819. 
Hochwohlgeborner! 

Nach einer achtwöchentlichen ununterbrochenen Arbeit, die mich 
jedoch nicht weiter als bis zum Schluß des vorigen Jahrhunderts 
führte, muß ich mich entſchließen, die chronologiſche Darſtellung meiner 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten nur ſummariſch mitzuteilen. Der Aufſatz er— 
klärt das Nähere. Möge Zeit, Luft und Kraft das Weitere fördern. 
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Mit dem Wunſch, von Ihrem Befinden die beſte Nachricht zu er— 
halten, mit der Bitte, die werten Ihrigen, Herrn Dannecker und das 
Boiffereefche Kleeblatt ſchönſtens zu grüßen, 

gehorſamſt 
Weimar, den 3. März 1819. Goethe. 


An F. W. Riemer 


Können Sie, werteſter Herr Profeſſor, mir auf die Spur verhelfen, 
wer zuerſt den Diogenes den raſenden Sokrates genannt habe, und wo 
ſich die Stelle in alten Autoren findet, ſo würden Sie mir eine be— 
ſondere Gefälligkeit erzeigen. 

Mit den beſten Wünſchen 


Weimar, den 8. März 1819. Goethe. 


An J. G. Schadow 


Ew. Wohlgeboren 


ſehr willkommenes und erfreuliches Schreiben vom 7. November v. J. 
ſchließt ſich mit den Worten: „An die ſchöne Medaille von 
Michael Angelo denkend“ pp., und dieſe ſind ſchuld, daß erſt ſo 
ſpät wieder ein Lebenszeichen von mir zu Ihnen gelangt. 

Als Künſtler werden Sie gewiß dem Liebhaber und Befiger eine 
gewiſſe Pedanterei und Philiſterei verzeihen. Ich hatte früher einige 
ſehr ärgerliche Fälle erlebt, welche mich gegen das Abgießen von älteren 
Dingen ſehr apprehenſio machten; wie ſehr ich aber wünſchte, Ihnen 
das wirklich ſchätzbare Kunſtwerk des Leo von Arezzo, zum Andenken 
unſeres plaſtiſchen Urältervaters, in Abguß zu überliefern, erſehen Sie 
daraus, daß ich nicht eher ruhen konnte, als bis ſich jemand fand, deſſen 
Gewiſſenhaftigkeit ich dieſen bleiernen Schatz anzuvertrauen geneigt 
wäre. Nun erhalten Sie einen Abguß des Kunſtwerks, das mir durch 
Ihre Aufmerkſamkeit doppelt wert geworden. Dem blanken und farbigen 
Exemplar lege zur Vergleichung noch ein größeres Medaillon bei, von 
dem verdienſtvollen Varin gefertigt, wahrſcheinlich nach derſelben 
Münze; wie weit aber bleibt ſolches gegen dem Original zurück! Die 
Abgüſſe einiger geſchnittener Steine, die ſich ſeit kurzem bei mir ein— 
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gefunden, lege bei; auch dieſe Miniaturen ſind dem Künſtler ſehr er— 
götzlich. 

Mögen Sie mir nächſtens weitere Nachricht geben, wie unſer guter 
Blücher fernerhin ausgearbeitet wird, ſo erzeigen Sie mir eine wahre 
Freundſchaft. Nachdem die Sorge für den Guß überſtanden iſt, ſo 
möcht ich doch auch nun gern im Zuſammenhang bleiben, wie Sie zur 
Vollendung vorſchreiten. Mögen Sie mich auch Herrn von Preen, dem 
ich auch eine Dankantwort ſchuldig bin, gelegentlich empfehlen, ſo ver— 
binden Sie mich aufs neue. 

Sagen Sie mir doch auch: was haben Sie von den Abgüffen 
Elginiſcher Marmore in Berlin? Wir haben uns hier einſtweilen mit 
Kreidezeichnungen in wirklicher Größe, ſehr brav von Haydons Schülern 
gearbeitet, begnügen müſſen, da denn zwei, von den Engländern ſo— 
genannte Fates, eine in der andern Schoße ruhend, von dem größten 
Werte ſind. Jeden Kunſtfreund wird es freuen, daß der Plaſtik hiedurch 
neuer Sukkurs zukommt, da ſich die Malerei aus frömmelndem 
Jammer weder theoretiſch noch praktiſch ſo leicht erholen kann. 

Von Ihrem Jahresfeſte habe durch Gubitz und ſonſt manches Er— 
freuliche vernommen. Wenn ich nicht ſelbſt einiges beigetragen, verzeihen 
Sie, Andrang und Zerſplitterung vermehrt ſich in Jahren, wo Ruhe 
und Einigung das nötigſte wäre. 

Erhalten Sie mir ein geneigtes Andenken und grüßen die Freunde. 


Weimar, den 11. März 1819. Goethe. 
Die Sendung folgt nach. 


An G. F. C. o. Stein 
[14. März 1819. 

Unſer Freund Raabe ſoll diesmal mehr als irgendein Sing- und 
Prachtvogel gelobt werden, daß er mein Andenken bei Ihnen, mein 
Werteſter, erneuert und Sie zum Senden und Schreiben angeregt. 
Zuoörderſt alſo will ich ſagen, daß meine artige Schwiegertochter Ihnen 
für das vortreffliche und reichliche Küchengeſchenk den ſchönſten Dank 
abſtattet, und zwar doppelt, weil ſie als Hausfrau und Wirtin Freun— 
den und Genoſſen etwas Gutes vorzuſetzen imſtande iſt; teils aber einen, 
den ganzen Winter über beinah entbehrten Genuß ſelbſt höchſt erfreulich 
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findet. Was Ihnen diefe Jahre her Leid und Freude brachte, hört ich 
von Zeit zu Zeit und nahm herzlichen Teil daran. Nun dank ich Ihnen 
aufs beſte, daß Sie mir Nachricht von Ihrer Tätigkeit geben wollen. 
Die Luſt, einzelne Geſellſchaften zu bilden, die Sie in Breslau bemerken, 
geht durch ganz Deutſchland und deutet darauf hin, daß mehr Be— 
dürfniſſe vorhanden ſind, als man von oben herein befriedigen, mehr 
Tätigkeiten, als man von oben herein dirigieren und nutzen kann. Die 
Frauenvereine bildeten ſich zur Zeit der Not, weil ſonſt niemand helfen 
konnte, die Not iſt vorüber und die Vereine verzweigen ſich durch die 
Länder bis in Städtchen und Dörfer als Erziehungs- und Unterrichts— 
anſtalten. Die Turn- und Burſchenſchaft, gleichfalls ins Allgemeine 
wirkend, dann ſo manches Beſondere, z. B. bei uns die Freunde in der 
Not, durch Falk zuſammengerufen, alles Staaten im Staate, ab— 
geſonderte Kreiſe, die ſich berühren, durchſchneiden, ſchätzbar durch all— 
gemeinen guten Willen, gefährlich durch beſondere Zwecke, unentbehrlich, 
weil jeder ſich ſelbſt zu helfen und zu ſchützen ſucht. Und nun, durch 
einen wunderſamen Gegenſatz, hebt man die Innungen auf, weil jeder 
einzelne gern an denen Vorteilen teilnähme, die nur durch Korporationen 
zu erringen ſind; man hebt die Gemeinſchaft der Grundſtücke auf, weil 
ein ſolcher Komplex durch Korporationen nicht ſo gut als durch einzelne 
Beſitzer genutzt werden kann. So ſetzt man fich in den Befis, aus dem 
Beſitz nach Konvenienz, aus Überzeugung und Grille und verfichert 
durchaus, das ſei der Zeitgeiſt, dem nicht zu widerſtehen ſei. Woran 
man denn auch wohl recht haben mag. 

Verzeihen Sie dieſe allgemeine Betrachtungen und denken ſich das 
Beſte dabei. 

Möge die Aufſtellung Ihrer Statue zu allgemeiner Zufriedenheit 
gelingen; können Sie mir davon eine kleine Skizze ſenden, woraus In— 
tention der Stellung und Handlung ſich erkennen ließe, ſo wäre es mir 
höchſt angenehm. Ich ſchicke dagegen in einigen Wochen die Feſtgedichte 
zu Aufklärung des großen Maskenzugs bei der Anweſenheit Ihro 
Majeſtät der Kaiſerin-Mutter. 

Herrn Raabe bitte ſchönſtens zu grüßen und meiner fortan in Liebe 
und Freundſchaft zu gedenken. 


Weimar, den 11. März 1819. 
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An C. G. v. Voigt 


Verzeihen Sie, verehrteſter Freund, wenn ich erſt nach vierundzwanzig 
Stunden Ihre köſtlichen Zeilen erwidere. Daß Sie in dieſen heiligen 
Augenblicken von dem Freunde Ihres Lebens Abſchied nehmen, iſt edel 
und unſchätzbar. Ich aber kann Sie nicht loslaſſen! Wenn gegen— 
wärtige Geliebteſte ſich auf eine Reiſe vorbereiten, die ſie durch einen 
Umweg bald wieder zu uns führen ſoll, ſo ſtemmen wir uns dagegen. 
Sollten wir im ernſteſten Falle nicht auch widerſpenſtig ſein? 

Laſſen Sie mir alſo die ſchönſte Hoffnung, bald wieder an Ihrer 
Seite zu Wiederherſtellung Ihrer Kraft und Tätigkeit mir und uns 
allen Glück wünſchen zu können. 

Jetzt und für ewig treulichſt verbunden 


Weimar, d. 21. März 1819. J. W. Goethe. 


An G. F. Grotefend 
Wohlgeborner, inſonders hochgeehrteſter Herr! 

Dieſes erſte Schreiben, welches mir das Vergnügen verſchaffen ſoll, in 
nähere Verhältniſſe mit Ew. Wohlgeboren zu treten, bringt Ihnen 
leider eine Trauerpoſt. Der Herr Staatsminiſter von Voigt, ein vier— 
zigjähriger Freund und Mitarbeiter, verläßt uns alle und mich beſonders 
in dieſen Tagen. Merkwürdig und rührend muß es ſein, daß ſein letztes, 
mit ſterbender Hand geſchriebenes Blatt Ihren Namen noch deutlich 
bezeichnet, indem dieſe unſere gemeinſame Tätigkeit abſchließende Sendung 
den bewundernswürdigen Aufſatz enthielt, welchen über die Heilsberger 
Inſchrift Ew. Wohlgeboren mitzuteilen gefällig geweſen. Nehmen Sie 
dafür den verbindlichſten Dank von dem Abgeſchiedenen und von mir 
und vergönnen eine kurze Friſt, über dieſe Angelegenheit das Weitere zu 


beraten. 
Mit vorzüglichſter Hochachtung. 
Weimar, den 24. März 1819. 


An Marianne v. Willemer 


Den ſchönſten Augenblick der Täuſchung erlebt ich. Der verehrte 
Freund tritt ins Zimmer, die geliebte Freundin hofft ich im Hinterhalte. 
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Da fühlt ich recht, daß ich ihr noch immer angehöre. Sagen Sie mir 
bald ein Wort. Hierbei wieder Fragmente; das Ganze folgt bald als 
Zeugnis fortwährender Unterhaltung mit der Entfernten. 

Und ſo fort und für ewig 


W., d. 26. März 1819. G. 


An B. A. o. Lindenau 


Hochwohlgeborner, 
inſonders hochgeehrter Herr! 

Ihro Königliche Hoheit konnten mir bei dem bedauerlichen Abgang 
des Herrn von Münchow nichts Erfreulicheres mitteilen als die Nach— 
richt, daß Ew. Hochwohlgeboren für die Wiederbeſetzung der Stelle 
ſogleich Sorge tragen wollen. 

Herrn von Münchow iſt in dieſen Tagen die ganze Anſtalt nebſt 
Zubehör abgenommen und dem Herrn Dr. Körner übergeben worden; 
ſobald Herr Poſſelt ankommt, wird er gleichmäßig eingeſetzt und ſoll 
überhaupt willkommen ſein. Außer der ihm zugeſicherten Beſoldung er— 
hält er noch freies Quartier und die Benutzung eines angenehmen 
Gartens. Für mich hoffe bei dieſer Gelegenheit den Gewinn, mit Ew. 
Hochwohlgeboren in ein näheres Verhältnis zu treten. 

Und ſo will ich denn gleich jetzt nicht verhehlen, daß ich mich ſchon 
längſt mit dem Gedanken trage, mathematiſche und chemiſche Phyſik 
zu trennen, wie es die großen Fortſchritte dieſer Wiſſenſchaft zu ver— 
langen ſcheinen. Man ſehe, wie wunderlich die Phyſik ſich unter des 
klugen und tätigen Lichtenbergs Händen auf Erxlebens ſchmalem Grunde 
aufhäuft, man ſehe Grens Handbuch, und man wird eine Maſſe von 
Wiſſen bemerken, die niemand lehren und niemand lernen kann. Dieſen 
Reichtum zu ſondern, wäre Zeit, und könnte Herr Poſſelt vielleicht ge— 
rade der Mann fein, welcher den mathematiſchen Teil der Phyſik 
glücklich behandelte und zufrieden wäre, wenn das andere nicht von 
ihm gefordert würde. Und ſo könnten die höchſten Höfe bei dem der— 
einſtigen Abgange des Mannes, der dieſe Wiſſenſchaft jetzt verbunden 
vorträgt, derſelben nutzen und den Zuſtand der Lehrer verbeſſern. 

Sind Ew. Hochwohlgeboren dieſem Gedanken nicht ganz abgeneigt, 
ſo kann ich ein längſt entworfenes Schema mitteilen, wo ich tabellariſch 
einen Teilungstraktat aufgeführt habe, um zu bezeichnen, was dem 
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Mathematiker und dem Chemiker zufiele; einer verwieſe ſodann auf 
den andern, einige Kapitel behandelten ſie gemeinſchaftlich; alles was 
über die Erfahrung hinausgeht, überließen ſie den Philoſophen. 

Für die merkwürdige Nachricht aus den fernen Himmelsräumen 
danke zum allerſchönſten; möchten Dieſelben mich von Zeit zu Zeit auf 
jene Regionen aufmerkſam machen, ſo würde es mich in meinen Be— 
ſchäftigungen innerhalb unſerer Atmoſphäre gewiß erheben und erfreuen. 

Der ich die Ehre habe mich mit vollkommenſter Hochachtung zu 
unterzeichnen. 


Weimar, den 31. März 1819. 


An G. F. C. Sartorius 


Beikommendes Heft, teuerſter Freund, ſollte ſchon längſt gedruckt 
und in Ihren Händen fein, erſt geſtern erhalte ich es, und es folgt ſo— 
gleich. Das Feſt war ſchön und glänzender als eines, das ich ſeit vierzig 
Jahren veranſtaltete. Wort und Lied mögen den Geiſt davon auf die 
Nachwelt bringen; wir wollen damit abſchließen. 

Auch mit dem Divan zaudert die Preſſe ganz unerträglich. Unter 
vier Wochen kommt er Ihnen ſchwerlich zuhanden. Mögen Sie als— 
dann mit der lieben kleinen Frau ſich älterer und neuerer guter Stunden 
gern erinnern. 

Mancherlei anderes liegt um mich her und verlangt Abſchluß, wo nicht 
Vollendung. Man vertrödelt das Leben in allerlei Ubungsverſuchen, 
und wenn man vollbringen könnte, mangelt wo nicht Kraft, doch Luſt. 

Sonſt wäre noch manches nicht durchaus Erfreuliches zu melden. 

Zum Schluſſe nur noch eine vertrauliche Frage: In Gefolg der 
letzten Erſchütterung der Akademie Jena entfernen ſich wahrſcheinlich 
auch die Griechen, zwölf an der Zahl, ruhige, fleißige Menſchen. 
Sollten ſie wohl ſämtlich oder zum Teil in Göttingen Aufnahme 
finden, wenn ſie ſich gebührend meldeten? Deuten Sie mir, mein Werteſter, 
die dortige Konſtellation. Niemand erfährt, was Sie mir vertraulich 
eröffnen mögen. Ich habe dieſen jungen Leuten, denen es Ernſt iſt, bis— 
her im ſtillen genutzt und wünſche in der jetzigen Verlegenheit ihnen 
freundlich zu dienen. 

Verzeihen Sie und gedenken mein! 


Weimar, den 4. April 1819. 
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An J. F. Rochlitz 


Daß Ew. Wohlgeboren nicht ſchon längſt auf Ihren werten Brief 
geantwortet, iſt der verſpätete Druck beikommenden Heftes eigentlich 
ſchuld. Nehmen Sie es freundlich auf und gedenken dabei vergangener 
Zeiten. 

Briefe, wie Sie ſolche wünſchen, ſinden ſich wohl unter meinen 
Papieren. Leider verbrannte ich 1797 eine zwanzigjährige geheftete 
Sammlung aller eingegangener Briefe, die ich mir bei meinen biogra— 
phiſchen Arbeiten ſehnlichſt zurückwünſchte; die neueren, bis auf wenige 
Jahre, ſtehen in Kiſten geſchlagen in Bodenkammern, wo jetzt un— 
möglich zu arbeiten iſt. Ferner habe ich eine ſchöne Sammlung eigen— 
händiger Briefe der Schriftzüge wegen geſammelt; auch dieſe will ich 
durchgehen, um etwas für Sie herauszufinden. Nur gegenwärtig bitte 
um Geduld! Außer mancherlei äußern Zudrang habe ich noch meinen 
Divan auf die Meſſe zu bringen, und was dergleichen mehr iſt. 

Nun noch eine vertrauliche Frage, die ich mir baldigſt zu beant— 
worten bitte. Nach der augenblicklichen Erſchütterung von Jena möchten 
wohl auch die Griechen daſelbſt, zwölf an der Zahl, auswandern. Ich 
kenne mehrere davon, vorzügliche, fleißige und ſtille Menſchen. Sollten 
ſie wohl ſämtlich oder zum Teil in Leipzig Unterkommen finden, wenn 
ſie ſich gebührend meldeten? Sagen Sie mir, da Sie die dortige Kon— 
ſtellation kennen, wie Sie hierüber denken, es ſoll, was Sie mir ver— 
traulich äußern, niemand erfahren. Über die wunderlichen Zuſtände des 
Tages kein Wort, jeder muß dieſe Vorfälle bei ſich ſelbſt verarbeiten. 

Mit unwandelbarer Neigung und Vertrauen 


Weimar, den 4. April 1819. Goethe. 


An J. S. C. Schweigger 
12. April 1819. 
Die perſönliche Bekanntſchaft des Herrn Präſidenten Nees von 
Eſenbeck hat mich ſehr glücklich gemacht, denn man weiß nur, was man 
einem Manne ſchreiben ſoll, mit dem man einmal perſönlich verhandelt 
hat. Ein gleiches Glück hab ich mit Ihnen und antworte nun dankbar 
auf Brief und Sendung. Mögen Sie der guten Mürnbergiſchen Freun— 
din, die mir ſchon früher in meine Sammlung manch angenehmes 
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Geſchenk verliehen, in meinem Namen nochmals für die überſendeten 
Täfelchen den ſchönſten Dank abſtatten. Man ſagt, der gäbe zweimal, 
der ſchnell gibt, aber der gibt zehnfach, der zur rechten Zeit gibt. Möge 
ich baldig im Fall ſein, Ihnen mitzuteilen, zu welchem Zwecke ich ſolche 
Beiſpiele gewünſcht. 

Ein Auszug aus Ihrem werten Brief, den jungen Oſann betreffend, 
hat die Gemahlin des Herrn Staatsminiſters von Voigt, meines vierzig— 
jährigen Freundes und Mitarbeiters, in dem Augenblicke ſeines Schei— 
dens getröſtet. Der junge Mann iſt Ihnen durch ſich ſelbſt empfohlen, 
ſei er es nunmehr doppelt, da er einen hülfreichen Vater verliert, ſich 
aber gewiß um deſto mehr beeifern wird, auf eignen Füßen zu ſtehen. 

Ihre geneigte Gabe zum 28. Auguſt erkenne ich zwar immer höch— 
lich dankbar; in welchem Grad und Maß dies aber ſei, werden Sie 
erſt überzeugt werden, wenn ich die Lehre von den entoptiſchen Farben 
nach meiner Weiſe vortrage. Ich werde mich eines Ihrer glücklichen 
Gedanken dabei erfreuen, jedoch nicht ohne den Urheber zu nennen. 
Waren die Zeitgenoſſen ſo ehrlich, zu geſtehen, was ſie einander ſchuldig 
ſind, ſo wäre jede Wiſſenſchaft weiter. 

Für die fortgeſetzte Sendung Ihrer Zeitſchrift danke verbindlichſt; 
laſſen Sie mich aber von Zeit zu Zeit ſchriftlich hören, wie ein jedes 
Ihrer Unternehmen gedeihen mag. Beſonders wünſche ich zu erfahren, 
inwiefern Ihr Plan einer praktiſchen Sozietät zur Ausführung ge— 
kommen. 


An J. G. Eichhorn 


Nachdem ich nun ſchon mehrere Tage den Verluſt eines vieljährigen 
Freundes und Mitarbeiters, des Herrn Staatsminiſters von Voigt, 
betrauert und mich der entſchiedenen Einwirkung auf mein Leben dank— 
bar ſchmerzlich erinnert, ſo wende ich mich nun wieder zu den Ge— 
ſchäften, die uns ſonſt gemeinſam oblagen und bei welchen ich immer einer 
kräftigen Teilnahme mich zu erfreuen hatte. Hier will es nun eine der 
erſten Angelegenheiten ſein, Ew. Wohlgeboren zu erſuchen, die dem 
teuern abgeſchiedenen Manne gegönnte Neigung auf mich zu über— 
tragen und, wie ſonſt ihm, alſo auch mir in der Folge mit gütigem 
Rat und Beiſtand nachzuhelfen. 

Ich darf dieſen Wunſch um ſo eher ausſprechen, als Herr Dr. Noehden 
gewiß berichtet haben wird, daß ich unter diejenigen gehöre, welche Ew. 
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Wohlgeboren die Berufung dieſes vorzüglichen Mannes höchlich ver— 
danken und, um ſein ſelbſt und um Ihretwillen, ihm ſoviel ſie nur 
vermögen, förderlich und dienſtlich zu ſein gedenken. 

Auch die Bemühungen wegen der Heilsberger Inſchrift weiß 
ich anzuerkennen und bitte fernerhin, dieſe vaterländiſch-antiquariſche 
Angelegenheit nicht aus den Augen zu laſſen. Über die zwar einſichtige, 
aber etwas herbe Mißbilligung des vortrefflichen Herrn Geheimen 
Kabinettsrat Kopp in Mannheim hat Herr Profeſſor Grotefend in 
Frankfurt a. M. uns durch freundliche Teilnahme vorläufig getröſtet. 
Dieſer würdige Mann beſchäftigte ſich ſchon lange mit gedachter In— 
ſchrift. Er ſetzt ſie freilich auch ins dreizehnte Jahrhundert, behält aber 
an mehreren Stellen die von Hammeriſche Lesart bei und gibt dieſer 
Tafel einen höchſt bedeutenden hiſtoriſchen Sinn. 

Der Stein ſelbſt, der bisher an einem ſehr ungünſtigen Orte ge— 
ſtanden, wird verſetzt, die Schrift revidiert und Herrn Grotefend mög— 
lichſt entgegengearbeitet. Eine genaue, den jetzigen Zuſtand des Steines 
nachbildende Kupfertafel wird beſorgt, Heilsberg und ſeine Gegend durch 
einen geſchickten Zeichner aufgenommen und ſo ein intereſſanter Nach— 
trag, den wir Herrn Grotefend verdanken werden, in gleichem Format 
erſcheinen. Ew. Wohlgeboren erlauben, daß ich davon die erſten Abdrücke 
dereinſt überſende. Nicht weniger erbitte mir die Erlaubnis, teils über 
wiſſenſchaftliche Gegenſtände, teils über perſönliche Vorkommenheiten 
geziemende Anfrage zu tun. 

Der ich mich zu geneigtem Andenken auf das angelegentlichſte 
empfehle. 


Weimar, den 12. April 1819. 


An F 208.9). 0. Drebra 


Kaum habe ich mich über das Abſcheiden unſeres verehrten Freundes 
und Mitarbeiters, des Staatsminiſters von Voigt, einigermaßen ge— 
faßt und erholt, fo vernehme, daß der treff liche, treue Freund in Frei— 
berg, gefährlich krank, dem Abſcheiden ſich gleichfalls genähert. So ſoll 
denn für die letzten nur eine öde Welt übrigbleiben. 

Mögen beikommende Gedichte, wo der alte Schwan vergangne 
Zeiten und Verdienſte ſingt, indem er die Hoffnung auf künftige zu 
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gründen wünſcht, zu guter Stunde Dir in die Hand kommen und Dich 
vermögen, noch eine Zeit bei deinen treuen Freunden zu verweilen; wozu 
Du mich gewiß aus alter treuer Uberzeugung zählen magſt. 

Mit Freuden habe ich Deine längſt bekannte und verehrte Hand als 
neues Lebenszeichen vor einigen Tagen in einem Brief an Bertuch ge— 


ſendet. Laß mich nicht ohne Nachricht. 
Weimar, den 14. April 1819. 


Un J F Koclie 


Es iſt der Mühe wert, gelebt zu haben, wenn man ſich von ſolchen 
Geiſtern und Gemütern begleitet ſieht und ſah; es iſt eine Luſt zu ſterben, 
wenn man ſolche Freunde und Liebhaber hinterläßt, die unſer Andenken 
friſch erhalten, ausbilden und fortpflanzen. Nehmen Sie meinen herz— 
lichſten Dank für Ihren herrlichen Brief, deſſen ich mich als des ſchönſten 
Zeugniſſes zu rühmen habe. Nächſtens erhalten Sie ein Exemplar meines 
Divans, dem ich gleichfalls eine günſtige Aufnahme verſprechen darf. 

Wahrſcheinlich kommen meine Kinder auf einer kleinen Reiſe durch 
Leipzig, die ich in Ihr Connewitz zu führen bitte, damit ſie mir, nach 
dem Augenſchein, die Wiederherſtellung Ihres ſo lieben und auf eine 
Zeitlang verleideten Luſtſitzes beſcheinigen. 

Und ſo fort und ewiglich 
verbunden 
Weimar, den 18. April 1819. Goethe. 


An C. E. Schubarth 


Das überſendete Heft folgt hier mit Dank zurück; es freut mich, daß 
Sie das einmal gewählte Feld ſo eifrig und treulich bebauen, leider kann 
ich gegenwärtig nicht umſtändlich, wie ich wohl wünſchte, erwidern, 
doch lege einen ſchematiſchen Text bei, den Sie ſich ſelbſt auslegen und 
ausführen werden. 

Es iſt die Abſicht, daß Ihr zarter, guter Sinn auch gerecht werde 
gegen Wiſſenſchaft. 

Noch eine Bemerkung füge hinzu: Wenn Ihnen ein glückliches Gleich— 
nis aufgeht, das ſich nicht lakoniſch ausdrücken läßt, ſo ſuchen Sie es 
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der Parabel zu nähern und hüten ſich, die Allegorie ins einzelne durch— 
zuarbeiten. Überläßt mans dem Leſer, fo tut es ein jeder nach feiner 
Art; übernimmt man es ſelbſt, ſo hat jedermann etwas zu erinnern. 


Möge beikommendes Heft Ihrer guten Meinung nicht widerſprechen. 
Weimar, den 21. April 1819. Goethe. 


Auf 
Glaube Liebe Hoffnung 

ruht des gottbegünſtigten Menſchen 

Religion Kunſt Wiffenfchaft 

dieſe nähren und befriedigen 

das Bedürfnis 
anzubeten hervorzubringen zu ſchauen 
alle drei ſind eins 

von Anfang und am Ende 

wenngleich in der Mitte getrennt. 


An C. F. A. o. Schreibers 


Ew. Hochwohlgeboren 
hätte ſchon früher antworten ſollen, da die gehaltreiche Sendung den 
12. April angekommen. Die bewegte Zeit, die wir mitten im friedlichen 
Thüringen erleben, möge zu einiger Entſchuldigung dienen. 

Verteilt ſind ſogleich die lehrreichen Gegenſtände an die verſchiedenen 
Behörden zu wiſſenſchaftlicher Benutzung. Alles wie das einzelne hat 
große Freude erregt, und wir empfehlen uns geneigter Vorſorge auch für 
die Zukunft und erwarten die abermals angekündigte Sendung mit Ver— 
langen. In dieſen Tagen iſt ein Kamel unſern Zootomen unters Meſſer 
geraten. 

Ew. Hochwohlgeboren beſondere Gefälligkeit läßt mich eine nur halb 
naturhiſtoriſche Bitte wagen, daß Sie der nächſten Sendung 12 Z 
Mokkakaffee, der gewiß in Wien vorzüglich zu haben iſt, möchten bei— 
fügen laſſen, und äußere dieſen Wunſch im Namen meiner artigen 
Schwiegertochter, die ihre Kaffeeſchweſtern gern einmal mit einem außer— 
ordentlichen Trank überraſchen möchte. 

Herrn von Hammers Gedichte haben auch in unſerm Kreiſe vielen 
Anteil erregt und großen Beifall gefunden. Ich wünſche mich nächſtens 
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dankbar erweiſen zu können, wie ich denn hier Ew. Hochwohlgeboren in 
meines gnädigſten Herrn des Großherzogs und in meinem eignen Namen 
den beſten und aufrichtigen Dank für die bisherige ununterbrochene Wor- 
ſorge vorläufig abzuſtatten habe. 

Mich zu fernerem wohlwollenden Andenken hochachtungsvoll emp— 
fehlend. 


Weimar, den 25. April 1819. 


An J. G. Schadow 
Weimar, den 28. April 1819 


Ew. Wohlgeboren geneigtes Schreiben beantworte ſogleich und ver— 
melde, daß ich gleichfalls Ihrer Meinung ſei. Die Hauptinſchrift: 
„Dem Fürſten Blücher von Wahlſtatt, die Seinigen“ mit dem dar— 
übergeſetzten Wappen müßte wohl auf der Vorderſeite ſtehen, die 
wenigen Reimzeilen auf der Rückſeite. 

Auch möchte man vielleicht die Tafel mit dem Sturze unter die linke 
Hand, die mit dem Siege unter die rechte Hand ſetzen. Auf alle Fälle 
wird das Ganze einen ſehr guten Eindruck machen und die Feierlichkeiten 
unter Ew. Wohlgeboren Leitung anſtändig und ſchön ausgeführt werden. 

Der Unterſchied der Worte die Seinen und die Seinigen iſt nicht 
groß, das erſte iſt älter und ernſter, das letzte neuer und gefälliger, und 
ſo kann dieſes bei gegenwärtiger Gelegenheit wohl ſtattfinden. 

Zu der vollbrachten glücklichen Gußarbeit ſowohl von Blücher als 
Luther wünſche jetzt um ſo mehr Glück, als die umſtändliche Nachricht 
zu uns gekommen, wie ſchlecht es den Franzoſen mit der Statue Hein— 
richs IV. ergangen. Möchte ich Ew. Wohlgeboren doch in Ihrer leb— 
haften Werkſtatt beſuchen dürfen! Wenigſtens aber kann ich dieſes Glück 
meinen Kindern verſprechen und gönnen, die bei ihrem nächſten Aufent— 
halt in Berlin wohl zu geneigter Aufnahme empfehlen darf. 

Auch Herrn von Preen bringen Sie mich gelegentlich zu geneigter 
Erinnerung. Zu meinem Geburtstage, welcher den 28. Auguſt fällt, 
ſollte mir nichts angenehmer ſein als die Nachricht, daß die Statue in 
Roſtock zu glücklicher Aufſtellung gelangt. 

Erhalten Sie mir Neigung und Zutrauen! 

Ergebenſt 
Goethe. 
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An Charlotte v. Schiller 


Erlauben Sie wohl, verehrte Freundin, daß Herr Dawe, ein vorzüg— 
licher engliſcher Porträtmaler, Ihnen um zehen Uhr aufwarte, um ſeine 
Verehrung für unſern großen Abgeſchiednen zu bezeugen und ſeine 
Marmorbüſte zu betrachten, die, ſoviel ich weiß, bei Ihnen auf— 
geſtellt iſt. 

Treulichſt 


W., d. 7. Mai 1819. Goethe. 


An J. F. H. Schloſſer 


Lange leben, mein teuerſter Freund! heißt eigentlich viele erleben und 
überleben; die erſtern fordern uns auf, für ihre Bildung zu ſorgen, die 
zweiten, an der Geſchichte ihrer Bildung und Wirkung uns zu erbauen. 
Die Nachricht von dem Hinſcheiden Ihrer würdigen Frau Mutter 
traf mich über fortwährender Betrachtung der Verdienſte meines wür— 
digen vierzigjährigen Freundes und Mitarbeiters, Staatsminiſters von 
Voigt, von deſſen bedeutungsvollem Leben ein junger Freund uns eine 
wahrhaft erfreuliche Erinnerung aufbewahrt. Das beiliegende Heft 
werden Sie gewiß mit Teilnahme durchleſen. 

Und ſo war mir denn auch gleich die Perſönlichkeit und der Lebens— 
wandel Ihrer würdigen Frau Mutter, inſofern es mir bekannt geworden, 
gegenwärtig; ich erinnerte mich deſſen, was ſie mir von den franzöſiſchen 
traurigen Zeiten erzählte und wie mit eigner Beſonnenheit ſie mir von 
jenen Zuſtänden Rechenſchaft gab, wo eigentlich jeder friedliche Bürger 
die Beſinnung verlieren müßte. 

Im vielfachſten Sinne wird Ihnen dieſes Andenken geſegnet ſein, 
wie ich ſo oft auf meinem Lebenswege an Denk- und Handelsweiſe meiner 
Mutter, an ihren Mut und Glauben kräftig erinnert werde. Möge 
Ihnen und den teuren Ihrigen, denen ich mich beſtens empfehle, alles 
Gute geraten und gedeihen. Meine Kinder ſind nach Berlin, um ſich 
in dem Glanze der Königſtadt zu ſonnen. Mein Enkel gedeiht, und ich 
ſelbſt befinde mich beſſer als ſeit langen Zeiten. Laſſen Sie manchmal 
hören, wie es Ihnen allerſeits ergeht, und erlauben, daß ich in kleinen 
und größern Angelegenheiten mich an Sie wende. Den Kaſſevorrat 
haben Sie die Gefälligkeit vorerſt an ſich zu behalten. 
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Zugleich vermelde, daß das herrliche Bild glücklich angekommen, ob— 
gleich nicht ohne Gefahr, verderbt zu werden. Bei ſorgfältigſter Packung 
konnte man einen Umſtand nicht vorausſehen, der ſich unterwegs ereignet 
hat und welchen ich umſtändlich nächſtens melde, weil in ſolchen Dingen 
niemand auslernt. Dieſe Geſchichtserzählung ſowie die Medaille für 
Herrn Schütz erfolgt mit nächſter fahrender Poſt. 

Mich angelegentlichſt empfehlend 
treulichſt 
Weimar, den 17. Mai 1819 J. W. o. Goethe. 


An Auguſt v. Goethe 


Deine Schreiben, mein lieber Sohn, bis zum 18. Tai find glück 
lich angekommen, haben uns und den Allernächſten viele Freude ge— 
macht; daher es denn wohl billig ſcheinen möchte, auch etwas von hier 
vernehmen zu laſſen. Zuvörderſt alſo befinden wir uns beide wohl; 
Kräuter iſt, nach dem Hauskreuz mit ſeinem Kinde, ſelbſt ſehr krank ge— 
worden und hilft ſich notdürftig wieder auf; indeſſen gehen meine Ar— 
beiten ununterbrochen fort. 

Ein engliſcher Maler, Herr Dawe, iſt angekommen, hat mein Porträt 
gemacht und daran, mit Unterbrechung, vier Wochen gearbeitet; dadurch 
iſt ein neuer Onkel in die Familie gekommen, aber, wie Ulrike verſichert, 
der leidlichſte von allen. Dawe hat unſere Erbgroßherzogin ſehr glücklich 
gemalt. 

Ferner hat mein alter Freund Cogswell, ein freier Nordamerikaner, 
mich auf der Durchreiſe beſucht, ſchöne Bücher und Aufſätze mitgebracht, 
auch viel Erfreuliches von dorther erzählt. 

Den Engländer und Nordamerikaner triffſt Du vielleicht in Dresden; 
ſieh Dich nach beiden um und ſei ihnen freundlich; da Ihr denn auch dem 
Onkel die gehörige Ehrerbietung erweiſen könnt. 

Unſer Großherzog iſt nach den Niederlanden, die Frau Erbgroß— 
herzogin nach Ems, ihr Gemahl nach Dresden, geht aber zurück und 
nach Pyrmont; die Prinzeſſinnen ſind in Jena, wo ich den Garten ſehr 
glücklich verändert gefunden. 

Schon zweimal hab ich eine eigene Expedition in das liebe verworrene 
Städtchen gemacht, Freitag abend hin und Sonntag früh zurück. Unter 
den gegenwärtigen Umſtänden muß man immer drüben als Gaſt 


— — 
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erſcheinen und über ein kleines, ehe die Menſchen ihre Unarten heraus— 
kehren, wieder verſchwunden ſein. Sonntags waren hier die Freunde 
jederzeit zu Tiſche, zuletzt Rehbein und Braut in forma. 

Der Divan ſchreitet nur zu langſam vor; ſonſt ſteht hier und in Jena 
in Oberaufſichtsgeſchäften alles gut und vortrefflich. Das Blumenſtück 
von Seghers iſt wohlbehalten angekommen, im ganzen vortrefflich, ob— 
gleich hie und da reſtauriert. 

Du ſiehſt, daß wir durch innere Tätigkeit uns gegen Eure Genüſſe in 
der Königsſtadt im Gleichgewicht zu erhalten ſuchen, dabei haben wir 
nebenher uns einige Späße ausgedacht, welche, obgleich offenbar, jedoch 
Euch ein Geheimnis bleiben müſſen. 

Nun brauchts weiter keiner Verſicherung, daß wir an dem Glück 
Eures Berliner Aufenthalts den aufrichtigſten Anteil nehmen, wobei es 
mich höchlich freut, daß Du Dich in Kunſt und Wiſſenſchaft ſo vorbereitet 
findeſt, um wohl, wie billig iſt, zu erſtaunen, aber doch nicht zu erſchrecken. 
Ich hoffe ſehr auf das einzelne, Mündliche, am meiſten aber, daß in 
Deiner weimarſchen Dämmerſchaft es Dir künftig nicht an lebhaften 
und ſchönen Traumbildern fehlen wird. 

Zeltern grüße zum allerſchönſten und dank ihm auch in meinem Namen 
für freundliche Aufnahme und treuliche Bewirtung. Zuerſt weiß ich 
nichts zu erwidern, als daß ich ihm eine ſchwer geladene Bombe ins 
Haus werfe und wünſche, daß ſie die Wirkung einer Leuchtkugel tun 
möge. 

Es bleibt mir nun weiter nichts übrig, als Ottilien zu grüßen, zu allem, 
was Euch widerfährt, Glück zu wünſchen, zu verſichern, daß der Kleine 
täglich hübſcher und artiger wird, Ulrike ſich munter befindet und an 
mancher Spazierfahrt teilnimmt; womit ich Euch denn allen guten 
Geiſtern empfohlen haben will, ſämtliche Freunde zu grüßen und für die 
gute Aufnahme auch in meinem Namen zu danken bitte. 

Treulich 

Weimar, den 26. Mai 1819. Goethe. 


An A. O. Blumenthal 


Hierbei erfolgt das verſprochene Verzeichnis der auf hieſiger Groß— 
herzoglicher Bibliothek befindlichen Werke, welche bei Ihrer Arbeit 
intereſſant ſein könnten; iſt die breslauiſche reicher, ſo zeigen Sie mir 
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es gefälligft an. Umſtände erlauben mir nicht, gegenwärtig, wie ich 
wünſchte, auf Ihr Geſchäft meine Gedanken zu richten; nur ſo viel 
ſage ich: 

Die chronologiſche Betrachtung und Ordnung geht allen anderen vor. 
Denn wie ſich die lateiniſche Sprache durch zufälliges, dann vorſätzliches 
Pfaffenverderbnis in die romaniſche verlor und die ſüdweſtlichen Völker 
mit einer ſolchen Verkindiſchung ſich begnügen mußten, ſo war nichts 
natürlicher, als daß begabte, freiere Geiſter von der ausgearteten abſurden 
Tochter wieder zur hohen Mutter zurückkehrten. 

Ebenſo mußte ſich der Deutſche aus einem mönchiſch-barbariſchen 
Druck erſt in ſeine eigene natürliche Liebenswürdigkeit, dann aber mit 
entſchiedenem Geſchmacksbedürfnis gegen die lateiniſche Sprache wenden. 

Damit aber auch ich von Ihren Unterſuchungen Vorteil ziehe, ſo 
geben Sie mir gegen das alphabetiſche Verzeichnis ein chronologiſches 
zurück. Die früheſten Dichtungen gegenwärtigen Verzeichniſſes ſind aus 
der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, nur Sebaſtian Brant 
erſcheint am Ende des funfzehnten; hier begegnen und kreuzen ſich die 
derbere deutſche und die zartere lateiniſche Dichtkunſt. Et deosculatae 
sunt, wie zwei verwandte Tugenden, kann man wohl ausrufen, bei- 
liegendes Gedicht anſehend und deſſen Veranlaſſung bedenkend. 

Ferner möchte ich Sie ermahnen, daß, wenn Sie die Dichter chrono— 
logiſch geſtellt, Sie alsdann einen jeden nach ſeinem eigentümlichen 
Charakter ſchildern; daraus folgt ſchon, wie und was er gedichtet hat. 
Laſſen Sie ſich ja nicht auf die Rubriken ein, wornach man die ſchönen 
Redekünſte zu ſondern und zu ordnen pflegt. Auf Ihrem Felde werden 
Sie ohnehin unter allen a Formen immer nur elegiſche und di- 
daktiſche Geſinnung finden. Im Nachtrag zu meinem Divan habe ich 
mich hierüber, zwar ſehr kurz, aber zu Ihrem Zweck hinlänglich erklärt. 

Metriſche deutſche Iberſetzung zu verſuchen, können Sie nicht um- 
gehen. Möge doch an Ihrer Hand lateiniſche und deutſche Poeſie zu 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts abermals ſich begegnen, wobei 
erhellen wird, wie ſehr in dreihundert Jahren unſere Sprache ſich aus— 
gebildet, um auf ihre Weiſe auszudrücken, was wir bei und an den 
Alten ſo höchlich bewundern. 

Nun noch ein Wort von der neuern Teutſchtümlichkeit. Die Menſchen 
in Maſſe werden von jeher nur verbunden durch Vorurteile und auf— 
geregt durch Leidenſchaften; ſelbſt der beſte Zweck wird ſomit immer 
getrübt und oft verſchoben; aber demohngeachtet wird das Trefflichſte 
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gewirkt, wenn auch nicht im Augenblick, doch in der Folge, wenn nicht 
unmittelbar, doch veranlaßt. Und ſo werden Sie erleben, daß Wert 
und Würde unſerer Ahnherrn rein und ſchön aus der eigenen Sprache 
hervortreten; denn es iſt wahr, was Gott im Koran ſagt: Wir haben 
keinem Volk einen Propheten geſchickt, als in ſeiner Sprache! Und ſo 
ſind denn die Deutſchen erſt ein Volk durch Luthern geworden. Laſſen 
Sie ſich aber durch alles dies in Ihrem eigenſten Geſchäfte nicht irren; 
denn man kennt die Eigentümlichkeit einer Nation erſt alsdann, wenn 
man ſieht, wie ſie ſich auswärts beträgt. 

Soweit für diesmal. Mit den beſten Wünſchen und Hoffnungen für 
Ihr Unternehmen. 


Weimar, den 28. Mai 1819. Goethe. 


An C. F. Zelter 


Daß meine Feſtgedichte Dir wohl behagen, iſt in der Regel; denn ich 
habe die Zeit in Berka, wo ich ſie ſchrieb, indem ich den Mattheſon 
las und Schütz ſpielen hörte, unabläſſig an Dich gedacht und uns ein 
näheres Zuſammenſein gewünſcht. Mehr, als ich irgend ſagen kann, 
haſt Du ſchon aus dieſem Heftlein genommen. Die Mannigfaltigkeit 
und Freiheit der Silbenmaße iſt mir unvorſätzlich unter dem Arbeiten, bei 
Beſchauung der vielfachen Gegenſtände geworden. Neuere Künſtlichkeit 
habe ich kaum berührt; die achtzeiligen Strophen waren mein letztes Ziel, 
und recht merkwürdig iſt es, daß kein Sonett in dieſen Zyklus paſſen 
wollte; auch dein Gefühl wird ſchwerlich einen Punkt angeben, wo es 
ſtehen könnte. 

Für die freundliche Aufnahme der Kinder danke Dir herzlich. Ich 
werde durch ſie genießen, was Ihr mir längſt günſtig bereitetet. Mir will 
nun nicht mehr wohl werden als in meinem Hauſe, das beſonders den 
Sommer alle Vorteile genießt, und wo mir ſo vieljährig zuſammen— 
getragene Beſitztümer zu Gebote ſtehen, die mir Freude und Nutzen 
bringen, ob ſie gleich vor den Nageliſchen Kunſtſchätzen verſchwinden 
möchten. 

Habe Geduld mit den Kindern und laſſe ſie nach ihrer Weiſe aus 
dem großen Born ihr Teil ſchöpfen und genießen. In Auguſts Briefen 
finde ich weder Wolf noch Hirt genannt; ſorge, daß dieſe Freunde nicht 
übergangen werden. 
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Die jenaiſche Druckerei verſpätet meinen Divan unverantwortlich; 
indeſſen hoffe ich, ſoll er Euch auch noch immer zur rechten Zeit kommen. 
Damit nun aber dieſe Sendung nicht ganz leer und leicht ausfalle, ſo 
folgen ein paar Bogen Aufklärungen zum Divan. Ich wünſche, daß ſie 
Dir die folgenden wünſchenswert machen. 

Treulichſt 

Weimar, den 29. Mai 1819. G. 


An C. F. M. P Grafe Bei 


Vor allen Dingen alſo, teuerſter und geliebter Freund, meinen beſten 
und ſchönſten Dank für die gütige und ehrenvolle Aufnahme meiner 
Kinder. Sie ſind, wie ihre Schreiben vermelden, in ihrem Aufenthalt 
zu Berlin glücklich und ſelig. Mögen Sie des Fürſten Radziwill Durch— 
laucht gleichfalls meinen verbindlichſten Dank abtragen für die Gnade, 
die er ihnen erwieſen, und für die Gunſt, die er gegen den alten Hexen— 
meiſter fortſetzt. Mein Sohn weiß mir nicht Gutes genug von der 
doppelten Aufführung zu ſchreiben. Von mündlicher Ausführlichkeit er— 
warte ich noch manches Erfreuliche. 

Nun zu Ihrer Anfrage mit Zurückſendung der Zeichnung. Dieſe 
Darſtellung des Erdgeiſtes ſtimmt im ganzen mit meiner Abſicht über— 
ein. Daß er durchs Fenſter hereinſieht, iſt geſpenſterhaft genug. Rem: 
brandt hat dieſen Gedanken auf einem radierten Blatte ſehr ſchön benutzt. 

Als wir uns hier auch einmal vornahmen, dieſes Stück anzugreifen 
und vorzubereiten, war mein Gedanke gleichfalls nur, einen koloſſalen 
Kopf und Bruſtteil transparent vorzuſtellen, und ich dachte, dabei die 
bekannte Büſte Jupiters zugrunde zu legen, da die Worte: ſchreckliches 
Geſicht auf die Empfindung des Schauenden, der vor einer ſolchen 
Erſcheinung allerdings erſchrecken kann, ebenſowohl als auf die Geſtalt 
ſelbſt bezogen werden konnten, auch überhaupt hier nichts Fratzenhaftes 
und Widerliches erſcheinen dürfte. Wie man etwa durch flammenartiges 
Haar und Bart ſich dem modernen geſpenſterhaften Begriff einiger— 
maßen zu nähern hätte, darüber waren wir ſelbſt noch nicht einig; einem 
klugen Künſtler gelingt vielleicht eine der Sache recht gemäße Er— 
findung. Übrigens darf ich mich in dieſem Sinne ſehr geſchmeichelt 
fühlen, daß man mir bei ſo guter Gelegenheit, in ſo anſehnlicher, ſchöner 
Geſellſchaft dieſe wichtige Rolle vorläufig übertragen wollen. 
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Schon nach den Briefen meines Sohnes bewundere ich, was für 
Fauſt geſchehen und geſchieht. Mur mit ſolcher Genialität und Vorliebe 
konnte das Geſchäft glücklich angegriffen werden. Wolff wird erzählen 
können, wie und wo wir ſteckengeblieben. Und doch, wenn das Ganze 
einmal durchgearbeitet ift, bringen Sie es wohl durch Ihre unternehmende 
Sorgfalt zur öffentlichen Erſcheinung. Auch wird Ihr hergeſtelltes 
Theater gewiß eine neue Epoche der deutſchen Bühne eröffnen und zu 
manchem Guten Gelegenheit geben und nötigen. 

Hiebei will ich ein gewiſſes unangenehmes Gefühl bekennen, das mich 
überraſcht, und nicht leugnen, daß es mir leid tut, nicht wieder in Ihrer 
Geſellſchaft noch einmal von vorne anzufangen! 

Treulichſt 

Weimar, den 2. Juni 1819. Goethe. 


An T. J. Seebeck 


Es iſt ſehr freundlich von Herrn Dr. Wetterſtrand, daß er von dem 
verirrten Dichtwerke Nachricht gibt. Allerdings iſt dieſes Drama von 
mir, unvollendet wie ſo vieles andere. Nur zwei Akte können es ſein; 
der Monolog Prometheus, der durch Jacobis Unvorſichtigkeit ſo vielen 
Lärm machte, gehörte eigentlich hieher, kann aber nicht in dem Manu— 
ſkript ſtehen, welches ſich bei Lenz gefunden. 

Will der livländiſche Freund mir das Dokument überſenden, ſo werd 
ich es dankbar erkennen und unter die Paralipomena legen, deren Er— 
ſcheinung künftigen Tagen vorbehalten iſt. 

Meinen Kindern iſt es in Berlin ſehr wohl gegangen, auch Ihnen 
dank ich für geneigte Teilnahme. Zu Anfang Juli finden Sie mich 
höchſtwahrſcheinlich zu Hauſe, denn bis jetzt hab ich weder Reiſeluſt 
noch Plan, alsdann hoff ich mich mit Ihnen über ſo manches gemein— 
ſame Studium vergnüglich zu unterhalten. Nehmen Sie meine auf— 
richtigſten Wünſche zur Gründung Ihres Zuſtandes. 


Weimar, den 3. Juni 1819. 
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An J. F. Rochlitz 


Sie haben mich, teurer, trefflicher Mann, mit immer gleichem 
Schritt und unverwandter Geſinnung durchs Leben begleitet und mich, 
der ich ſo viele Mißklänge von außen zu vernehmen hatte, ſtets mit 
reiner, wahren, echten Teilnahme erfreut, daß ich ſehr undankbar ſein 
müßte, wenn ich nicht eine darbietende Gelegenheit ergriffe, meinen 
Dank endlich auszuſprechen. Nehmen Sie daher im ganzen freundlich 
auf, was Ihnen im einzelnen zuſagte und gedenken mein jetzt und künftig 
in Geiſt und Liebe. 

Laſſen Sie mich noch eine Bemerkung hinzufügen, welche einem 
alten Autor wohl ziemen mag. Es gibt dreierlei Arten Leſer: eine, die 
ohne Urteil genießt, eine dritte, die ohne zu genießen urteilt, eine mittlere, 
die genießend urteilt und urteilend genießt; dieſe reproduziert eigentlich 
ein Kunſtwerk aufs neue. Die Mitglieder dieſer Klaſſe, wozu Sie ge— 
hören, ſind nicht zahlreich, deshalb ſie uns auch werter und würdiger 
erſcheinen. Ich ſage nichts Neues, Sie haben hierüber gleichfalls er— 
fahren und gedacht. 

Leben Sie recht wohl und ſeien meinen Kindern freundlich, wenn ſie 
auf ihrer Rückreiſe von Berlin in Leipzig verweilen ſollten, wovon ich 
noch keine gewiſſe Nachricht habe. 

Und ſo fort und ewig 
verbunden 

Weimar, den 13. Juni 1819. Goethe. 


An Auguſt o. Goethe 


Deine fortgeſetzten Relationen, mein lieber Sohn, verdienen auf alle 
Weiſe den ſchönſten Dank, deshalb Dich auch Gegenwärtiges in 
Dresden begrüßen ſoll. Daß es Euch gut ergangen, läſſeſt du mich ver— 
nehmen, daß Ihr guten Eindruck gemacht, davon hab ich Anzeigen, und 
ſo ſeht denn, wie Ihr mit Freuden und Ehren nach Hauſe kommt. 

Dagegen wüßte ich nichts Bedeutendes zu erwidern. Im Hauſe geht 
alles ſeinen gewohnten Gang, und der Knabe mit ſeinem unruhigen 
Leben und Weſen gehört auch ſchon mit ins hergebrachte Ganze. 

Wenn der Großherzogin Hoheit den 18. dieſes nach Wilhelmsthal 
geht, ſo ſind wir uns inſoweit ſelbſt überlaſſen. Eine große Ruhe folgt, 
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und nur die Verlobung von Mandelsloh und Clementinen veranlaßt 
eine fröhliche, herzliche Feierlichkeit. Wie wir Rehbein und ſeine Braut 
zu Tiſche geſehen, ſo gedenken wir auch dieſe den nächſten Sonntag 
einzuladen. Da fehlt nun freilich, außer Euch, Adele und Lina, und wir 
müſſen die abgeſchiedenen Geiſter durch andere erſetzen. 

In Jena war ich auf anderthalb Tage mit Meyern, ohne ſonder— 
liche Freude; nächſtens muß ich wieder hinüber, denn der athenienſiſche 
Pferdekopf iſt angekommen, der Dir ſchon gegenwärtig nicht mehr 
fremd ſein muß. 

Tue in Dresden die Augen auf, ſo gut du kannſt, und übereile Dich 
nicht, Du möchteſt ſo bald nicht wieder hinkommen und haſt dort ſehr 
viel zu gewinnen. Die Reiſe bis dahin hat Dich wahrſcheinlicherweiſe 
ſchon mehr gekoſtet, als Du dachteſt, ich ſchreibe daher Herrn von Ver— 
lohren, daß er Dir Geld zahle, wenn Du etwas braucheſt. Um Dresden 
mußt Du die Natur beſchaulich genießen, in Dresden die Kunſtwerke 
aller Art, die näher beiſammen ſtehen als irgendwo, und auf einem 
echten Grund und Boden. Übereile Dich alſo nicht, damit Du einige 
Jahre hier mit Zufriedenheit verweilen und nichts Verſäumtes bereuen 


ögeſt. 
8 Treulich 
Weimar, den 14. Juni 1819. G. 


Nachſchriftlich 
wollte ich alſo noch Ottilien grüßen und verſichern, daß der Kleine 
allerliebft ift, woraus denn folgt, daß er geſund ſei. Seine Spiele werden 
ſchon mannigfaltiger und ſeine Aufmerkſamkeit geteilter. Noch läßt er 
ſich zerſtreuen und auf irgendein neues Intereſſe hinleiten; dabei ſchwatzt 
er immerfort. 

Sodann will ich Ottilien gratulieren, daß ihre kleine Perſon höchſten 
Orts ſehr guten Eindruck gemacht hat; das kommt mir denn von meh— 
reren Seiten zu, und die Leute freuen ſich doch auch einmal, der ſeltenen 
Abwechſelung wegen, etwas Günſtiges und Angenehmes zu klatſchen. 

Ferner wird das beiliegende Schopenhaueriſche Blättchen Euch ſehr 
wohl tun, mehr noch, wenn Ihr ſie ſelbſt in Dresden begegnet. Die 
fatale Nachricht, ſie betreffend, und der deshalb verrückte Reiſeplan 
haben mich ſelbſt verdroſſen. Man muß die Menſchen aus der Welt 
ſcheiden laſſen; ſie aber in der Welt aus ihren Zuſtänden gerückt zu 
ſehen, iſt noch fataler. 
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Hierdurch veranlaßt, mache ich Dir es nochmals zur Pflicht, Dresden 
ruhig zu genießen. Ich habe dort niemand, dem ich verpflichtet ſei, 
übrigens manche Wohlwollende; grüße alles und halte Dich an Ver— 
lohren, der am beſten weiß, was zu tun iſt. 


G. 


An C. L. F. Schultz 


Weimar, den 15. Juni 1819. 

Wie ſehr uns die Sendung des Herrn Raabe und die demſelben 
erteilten chromatiſchen Aufträge erfreut haben, werden Sie aus dem 
beiliegenden Aufſatz ſehen, den wir ihm mit den beſten Segenswünſchen 
als Lebewohl zuſtellen. Sie werden das von uns Geſagte völlig ein— 
ſtimmig finden mit dem, was Sie ſelbſt für rätlich und nützlich hielten, 
auf das nächſte Bedürfnis hindeutend und zu einiger Bequemlichkeit 
anleitend. Freilich wäre ein längerer Aufenthalt bei uns nötig geweſen, 
um kurz, jedoch theoretiſch zuſammenhängend, auszuſprechen, was eigent⸗ 
lich geſucht und gewünſcht wird. Indeſſen wird er gewiß, talentvoll, 
durch eigenen Inſtinkt geleitet, manches Erfreuliche zurückbringen. Den 
hiedurch gemachten Anfang halte ich indeſſen für unſchätzbar; denn 
niemand kann wiſſen, was hiedurch angeregt wird. Sobald einmal 
von oben herein irgendein Wunſch und Wille erſcheint, ſo ſind Geiſter 
und Hände bereit, aus Gehorſam, Glauben, Zutrauen und endlich aus 
Überlegung zu handeln. Mich ſelbſt haben Ihre einſichtigen Worte 
aus dem Schlafe des Unglaubens geweckt. Ich werde dieſe Tage nach 
Mailand ſchreiben, wo ſich gerade zu unſeren Zwecken koſtbare Bilder 
befinden, die uns durch die Pinacoteca del Palazzo Reale delle Scienze 
e delle Arti di Milano bekannt geworden. Ich will ſuchen, daß man 
Aquarellkopien in mäßiger Größe (die Figur etwa einen römiſchen 
Palm hoch) auf weiß Papier erſt getuſcht, dann angefärbt erhalte. Iſt 
der Preis billig und der erſte Verſuch geraten, ſo gebe ich Nachricht, 
und Sie verſchaffen ſich auch vielleicht dergleichen durch meine Ver— 
mittelung. Möchten Sie auf ähnliche Weiſe auch unſere Farbenlehre 
ins Leben einführen und zur Anſchauung bringen! Mein einziger 
Wunſch war, die Erſcheinungen zu ſondern, zu ordnen und nur erſt 
erfreulicher Bekanntſchaft näher zu führen. Wenn Seebeck nach Jena 
kommt, werde ich ihm zur Pflicht machen, ſobald er in Berlin wirklich 
ſzientifiſchen Fuß gefaßt hat, einen Apparat bei der Akademie anzulegen, 
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durch welchen ſämtliche Verſuche weniaftens dargeftellt werden können. 
Nehmen Sie ſich der phyſiologiſchen an, Seebeck der phyſiſchen, fo 
wird ſich ja wohl auch ein Chemiker finden, der vorurteilsfrei hier ein— 
griffe. Döbereiner in der neueſten Ausgabe ſeines chemiſchen Lehrbuchs 
deutet ſchon dahin. Die Sache iſt freilich ſchwer, die Elemente einfach, 
die Anwendung unendlich. Das Verzeichnis eines nötigen Apparats 
gebe ich Dr. Seebeck mit, in der ſicheren Hoffnung, daß Sie ihn beider— 
ſeits beleben werden. Denn freilich iſt ein Apparat auch nur wie Pinſel 
und Palette: wer malt aber gleich! Und ſo hat mich dieſer Tage doch 
ein engliſcher Maler, indem er mich abſchilderte, ſehr angenehm unter— 
halten. Er war begründeter und unterrichteter, als Künſtler zu ſein 
pflegen, praktiſch gewandt und auf alles praktiſch Brauchbare wie die 
Katze auf die Maus. Die Hauptlehre vom Trüben ergriff er mit Freude; 
er hatte das längſt geübt und brachte ſchnell auf ſeiner Palette eine 
Miſchung hervor, die er über Schwarz und Weiß zog; dort erſchien 
ein Bläuliches und hier ein Gelbliches. Er verſicherte, von nun an dieſen 
Kunſtgriff zu beſonderem Vorteil anzuwenden. Ich verehrte ihm eine 
klare Glasphiole mit einer Infuſion, die ich Döbereiner ſchuldig bin, 
die im Effekt, das herrlichſte Urphänomen hervorzubringen, alles über— 
trifft, was man vom lignum nephriticum erwartet. Kommt dieſer 
Mann, Dawe genannt, nach Berlin, ſo gehen Sie ihm freundlich 
entgegen. Sie werden ihn als Künſtler, als Engländer, der freilich um 
des Gewinſtes willen reiſt, als gebildeten, unterrichteten, eine gewiſſe 
eigentümliche MNaivetät nicht verleugnenden Mann ſogleich beurteilen. 


An J. C. Melliſh 


Eine Gelegenheit, verehrter Freund, will ich nicht verſäumen, die 
ſich mir darbietet, Ihnen beiliegende Feſtgedichte zu überſenden. Sie 
nehmen daran gewiß den unmittelbarſten Anteil, denn Sie haben ja 
alles mit erlebt und geteilt, was hier freundlich wieder hervorgerufen 
wird. Begeben Sie ſich in Gedanken in unſere vorzeitige Mitte und 
empfinden mit mir das Vergnügen, daß wir uns noch auf Erden be— 
grüßen können. 

Herr Unzelmann, der Gegenwärtiges überbringt, iſt gewiß auch noch 
aus vorigen Zeiten erinnerlich; von Kindheit an war er und ſeine nach— 
herige Gattin meiner dramatiſchen Pädagogik untergeben, mögen ſie 
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beide in Hamburg ein gutes Vorurteil für unfere weimarifchen Be— 
mühungen zurücklaſſen. 

Das ſchöne Menſchenkörperchen, auf dem unförmlichen Natur— 
produkt, begegnet mir alle Tage, wenn ich in den wohlbekannten Hallen 
hin und wider wandle. 

Dieſen ſchönen Sommer hab ich das Glück, ruhig zu Hauſe zu ver— 
weilen. Ob ich mich noch auswärts bewege, wüßt ich nicht zu ſagen. 

Meine Kinder machen eine Reiſe und haben mir einen mehr als 
jährigen Enkel zurückgelaſſen, den ich mit großväterlicher Affenliebe, die 
größer als der Eltern ſein ſoll, für das allerliebſte Geſchöpf von der 
Welt halte und wirklich durch ſeine Gegenwart den leeren weitſchich— 
tigen Haus- und Gartenraum für völlig ausgefüllt halte. Die ſämt— 
lichen Beeren reifen für ihn, und meine Rückahnung, daß ſie mir auch 
einmal ſchmeckten, verwandelt ſich, wenn ich ihn koſten ſehe, in das ent— 
ſchiedene Gefühl, als ſchmeckten ſie mir noch. Empfehlen Sie mich 
Ihrer teuren Frau Gemahlin, nehmen Sie meine ſchönſten Wünſche 
für Ihr Wohl und das Wohl der Ihrigen und gedenken mein in her— 
kömmlicher geprüfter Liebe. 


[Weimar, den 16. Juni 1819. 


An F. C. Perthes 


Wenn es eine eigne wunderliche Vorſtellung iſt, daß Hamburg ſo 
weit von uns ab in der Welt liege, ſo mag ſie irgendeinen Grund in 
dem Mangel des unmittelbaren Bezugs haben, der uns tiefe Mittel— 
länder mit den Seeküſten verbände; deshalb werden Sie es freundlich 
aufnehmen, wenn bei Gelegenheit, daß jemand von den Unſrigen zu 
Ihnen reiſt, ich immer daran denke, Sie zu begrüßen, eben als wären 
es noch uralte Zeiten, wo die Perſönlichkeit der Boten nötig war, um 
Verhältniſſe anzuknüpfen und zu erneuern. Nehmen Sie Herr und 
Madame Unzelmann freundlich auf, als meine Zöglinge von Kindheit 
an. Wie ſich ihr Talent und ihre Bildung zu dem verhält, was man 
in Hamburg liebt und lobt, möge die Erfahrung günſtig erproben, denn 
ich weiß nur zu gut, wie Ort und Augenblick dergleichen Erſcheinungen 
unſicher machen. 

Wenn ich beikommendes Heft, das Ihnen nicht mehr neu iſt, bei 
dieſer Gelegenheit überſende, ſo erkennen Sie daran den Wunſch, daß 
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Sie es im eigentlichern Sinne auf mich und meine früheren und gegen— 
wärtigen Umſtände beherzigen mögen. Aufrichtig dankbar erkenne ich 
das gegönnte Glück (wie man bei jenem Spiele ſcherzhaft zu ſagen 
pflegt), als Küſter die alte Kirche zu ſchließen. Meue Tempel werden 
aufgebaut, denen die immer lebendigen Götter Gunſt und Gedeihen 
nicht verfagen werden. 

Erhalten Sie mir ein geneigtes Andenken, und wenn ſich irgend junge, 
gute Leute von dorther zu uns bewegen, ſo geben Sie ihnen ein Wort der 
Empfehlung, das ich, wie Sie es ausſprechen, gern hond- rieren werde. 


Weimar, den 16. Juni 1819. 


An Charlotte v. Stein 


Mögen Sie, verehrte Freundin, mit den lieben Ihrigen, wozu ich 
Fräulein v. Staff zähle, heute abend einen freundlichen Tee einnehmen, 
ſo würde es allen wohl vergnüglich ſein. 


ig Sun 1010, G. 


An S. Boifferee 


Es iſt mir ein unangenehmes, beinahe trauriges Gefühl, wenn ich 
in einer Jahreszeit, wo wir ſonſt froh, teilnehmend und glücklich zu— 
ſammen unter ſchönen Konſtellationen wandelten und hauſten, einen 
Anlauf nehmen muß, um Ihnen endlich einmal zu ſagen, daß ich mit 
aufrichtiger Teilnahme fort und fort Ihrer gedenke. Sogar, daß Sie 
mit Herrn von Cotta in einer Stadt leben, wo es Ihnen alſo an meinen 
neueſten Produktionen nicht fehlen kann, iſt Urſache, daß ich weniger 
ſendete und ſchrieb. 

Ein ausgezeichnetes Exemplar meines Divans zu überſenden, war 
meine entſchiedene Abſicht. Den Druck haben die Jenenſer unverant— 
wortlich verſpätet, und ich ſelbſt kann mit dem proſaiſchen Nachtrag 
nicht fertig werden. Möge alles zuſammen, zur guten Stunde, Sie 
rück⸗ und vorwärts erfreuen. 

Die Anweſenheit Ihro Majeſtät der Kaiſerin von Rußland und 
die mir auferlegte Einleitung der Feſtfreuden nahm das letzte Viertel 
des vorigen Jahrs hinweg. So gut ich auch ſekundiert ward, ſo iſt doch 
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für mich die Epoche dieſer Späße vorbei, und ich darf mich freuen, daß 
Anlage und Ausführung noch heiter und ergötzlich genug waren; die 
Gedichte zeugen davon, und wir wollen es nun dabei bewenden laſſen. 

Das vierte Stück von Kunſt und Altertum iſt Ihnen nun auch be— 
kannt. Indem ich mancherlei vergangene Arbeiten wieder belebe, iſt es 
freilich eine ganz beſondere Rückkehr in vergangene Zuſtände. Die Lebens⸗ 
zerſtreuung, die mich von einem Gegenſtand, von einer Arbeit zur andern 
riß, wird mir dabei nur allzudeutlich, die Aktenhefte und Papierbündel, 
wie ich ſie durchſehe und aufſchnüre, machen mich oft den Kopf ſchütteln. 
Wie manches Gute, auch auf Ihre Unternehmungen und Tätigkeit 
bezüglich, liegt hier verſchüttet. 

Da bleibt nun weiter nichts übrig, als ſich nicht zu beſinnen, und 
immer nur das Nötigſte vor die Hand zu nehmen. An der Morpho— 
logie, Naturwiſſenſchaft uſw. wird auch immer ſachte fortgedruckt. Ich 
erinnere mich bei dieſer Gelegenheit eines Vorwurfs, den ich von La— 
vatern in ähnlichem Falle hören mußte; er ſagte: „Du tuſt auch, als 
wenn wir dreihundert Jahre alt werden wollten.“ 

Und doch iſt, beſonders in wiſſenſchaftlichen Dingen, kaum anders 
zu handeln; wenn man ſich nicht alle Jahre zurücknehmen will, ſo darf 
man nur mit ſich ſelbſt reden. Glücklicherweiſe hab ich in dieſen Dingen 
nichts zurückzunehmen, und doch geſteh ich: man ſollte manchmal einen 
kühnen Gedanken auszuſprechen wagen, damit er Frucht brächte. 

Meine Kinder ſind nach Berlin und Dresden; ich mag ſie gern in 
bewegtem, gegenſtandreichem Leben wiſſen; ſie haben mir einen Knaben 
zurückgelaſſen, der mit vierzehn Monaten ein geſundes, geregeltes, heiter 
auffaſſendes Weſen betätigt; das ſind denn gute Dinge, und ſo ſcheint 
für jedes Alter geſorgt zu ſein, verſteht ſich, wenn es für ſich ſelbſt ſorgt. 

Willemer war vor geraumer Zeit bei uns, auf einer Reiſe nach 
Berlin; ich freute mich ſehr, ihn in meinem häuslichen Zirkel zu ſehen, 
nun ließ er nichts weiter von ſich hören; er muß auf einem andern 
Wege in ſein Land zurückgekehrt ſein. Sie ſehen, ich denke Sie wie 
immer noch am Neckar und Main. 

Allerlei hübſche bedeutende Kunſtſachen habe die Zeit erworben, einiges 
unter das Beſte zu ſtellen, was ich beſitze. Und nun noch zur Frage, wo 
ich dieſen Sommer hingedenke. Seitdem die Dämonen auf eine ſo 
unartige Weiſe meinen raſchen Flug zu Ihnen unterbrochen, bin ich 
mehr als jemals gewohnt, den Tag walten zu laſſen. Daß ich auf einige 
Monate mich ins Freie, vielleicht in ein Bad begebe, iſt notwendig; 
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wohin, bin ich unentſchlüſſig. Meben jeder Lockung ſeh ich ſchon etwas 
Bedrohliches und vermiſſe die ſchöne Zeit, wo man in den Tag hinein 
nach Freud und Leid haſcht. 

Laſſen Sie ſich durch gegenwärtiges Blatt zu einer baldigen Mit— 
teilung aufregen; geben Sie mir von Ihren Zuſtänden frohe Kunde, 
ſo ergibt ſich wohl im Laufe der Zeit wieder eine lebhaftere Mitteilung. 
Grüßen Sie mir die lieben Ihrigen, Freunde und Wohlwollende. 
Mögen Sie mir von Danneckers Chriſtus vertraulich eröffnen, was 
davon zu erwarten und zu hoffen iſt. Mög es Ihnen wohl und nach 
Wunſch gehen. 

Und ſo treulichſt fortan 

Weimar, den 18. Juni 1819. J. W. o. Goethe. 


Herr von Cotta, dem ich mich beſtens zu empfehlen bitte, teilt Ihnen 
wohl freundlich die Aushängebogen mit, die von Zeit zu Zeit in ſeine 
Hände kommen. 


An J. D. Gries 


Daß Ew. Wohlgeboren ich noch nicht für die angenehme Gabe ge— 
dankt, wird Entſchuldigung finden, wenn ich die Wochen her faſt täglich 
nach Jena abzugehen hoffte und immer wieder durch neue Hinderniſſe 
in meinem löblichen Vorſatze geſtört worden bin. Ich freue mich ſehr, 
daß Sie Ihr ſchönes Talent ſo beharrlich auf einem Wege fortüben 
und äußern, wo man, eben dadurch, daß man nach dem Unerreichbaren 
ſtrebt, einen Grad der Vollkommenheit erreicht, den man ſich früher 
kaum verſprechen durfte. 

Wenn ich mich erinnere, wie mein guter Heinſe zu Venedig das 
befreite Jeruſalem überſetzte, im Bette liegend, um das Holz zu erſparen, 
und ſchon zufrieden war, den Taſſo in deutſche Proſa umgebildet zu 
haben, nun aber Ihre neuſte Arbeit betrachte; ſo merk ich denn doch, 
daß ich manche Jahre, und zwar in guter, lebendiger, fortſchreitender 
Geſellſchaft gelebt habe. 


Mögen wir noch eine Zeitlang zuſammen wirken und genießen! 
Hochachtungsvoll 
ergebenſt 
Weimar, den 23. Juni 1819. Goethe. 
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An Auguſt v. Goethe 
[23. Juni 1819. 

Da ich vermuten kann, daß Dich dieſes Brieflein noch in Dresden 
finden werde, fo laß ich es abgehen und vermelde zu allenfallſiger Be- 
ruhigung, daß Herr Staatsminiſter von Gersdorff Deinen Urlaub 
freundlich auf acht Tage verlängert hat. Es kommt nun darauf an, 
wie Du es halten willſt, beſonders wegen Leipzig, ob Du nämlich Deine 
Zeit in Dresden zubringen und alsdann hieher eilen, oder ob Du in 
Leipzig Dich ein paar Tage aufhalten willſt. Rochlitz iſt ſehr krank, 
doch würdeſt Du von Küſtnern und Blümnern wohl empfangen ſein. 
Freges müßteſt Du freilich auch beſuchen. Ob Euch das alles aber frommt, 
wegen ein paar Theatervorſtellungen, will ich nicht unterſuchen, das 
iſt ganz Eure Sache. 

Eure letzten Briefblätter, abgeſchloſſen den 16. Juni, ſind glücklich 
angekommen. Sowohl von Deinen als Ottiliens Meldungen ſind Aus— 
züge nach Wilhelmsthal gegangen. Ein freundlicher Brief vom Grafen 
Gneiſenau hat mir viel Vergnügen gemacht; Ottilie ſoll deshalb wie 
wegen der übrigen Blätter gelobt fein. Heute, den 22., iſt bei uns ſehr 
ſchlechtes Wetter, möge es ſich nicht bis zu Euch verbreiten. Wahrſchein— 
lich beſuchſt Du die Johannes EI in Dresden, deren Einrichtung 
und Anſtalt ich zu vernehmen neugierig bin. 

Vieles haſt Du geſehen und guten Bericht erſtattet; es iſt mir lieb, 
daß Du Dich einmal an den Gegenſtänden ſo tüchtig durchprüfſt, Du 
wirſt wenig finden, was Du nicht zurechtlegen könnteſt. 

Wir leben ſehr ſtille fort; das Kind erheitert auch die trüben Tage. 
Sein größter Spaß ſind jetzt die Schlüſſel und am Schloßblech damit 
herumzufahren. Meyer kommt die Abende fleißig, alles übrige faſt iſt 
verſchwunden. Herr von Stein aus Breslau beſucht uns, erwartet aber 
ſchwerlich Deine Wiederkunft. 

Sehr ſchönes Geſchenk an Mineralien iſt eingelangt, das einige 
ſtarke Lücken unſerer Sammlung ausfüllt, ſonſt begegnet uns noch allerlei 
Gutes, ſo daß wir uns keineswegs zu beklagen haben. Und ſo wollen 
wir denn dieſe Woche beſchließen, Euch zu Anfang der nächſten freund— 
lichſt erwartend. 

Hiezu füge noch, daß ein kompletter, Erſtaunen erregender Bären- 
ſchädel aus der Muggendorfer Höhle gleichſam als Geſchenk an— 
gekommen iſt, und ſomit nochmals zum allerſchönſten gegrüßt! 
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Soeben kommt zu größter Freude und Erbauung Zelter an. Sehr 
verwundert, Euch noch nicht zu Hauſe zu finden. 


Weimar, am längſten Tage 181g. G. 


An Georgine Weppen 
[Weimar, 4. Juli 1819. 

Die Gedichte des Timotheus a Lyra haben etwas Anziehendes; man 
gewahrt ſogleich die Gegenwart eines reinen, anſpruchsloſen, frei um— 
herſchauenden, ſich ſeiner Vergangenheit ruhig erinnernden jungen 
Mannes. Man vernimmt gern, wie er ſeine innern Zuſtände, ſie 
mögen gegenwärtig oder vorüber ſein, mild und ſinnig ausſpricht; ſelbſt 
ſein Streben nach dem Unerreichbaren iſt mäßig, ſo drückt ſich auch ſein 
Widerwille ohne Härte und Heftigkeit aus. Kein ſcharf hypochondriſcher 
Zug macht ihn läſtig, man erfreut ſich ſeines Daſeins und kann hoffen, 
auch in ſeiner Gegenwart dieſem angenehmen Gefühl ungeſtört zu folgen. 

Sein poetiſcher Ausdruck ſtimmt hiemit vollkommen überein, ſowohl 
in der obern als untern Rhythmik zeigt ſich geſchmackvoll das Gehörige. 
Soll man aber weiterſprechen, ſo muß man ſagen: Man findet ihn 
immer allein, denn nicht einmal eine Geliebte wird man recht gewahr, 
man fürchtet für ihn, und die Gedichte ſind bedenklich, und indem man 
mit ihm als einem einzelnen einſam umgehet, iſt man zwar wohl zu— 
frieden, aber man wünſcht ihm und ſich Geſellſchaft; und da man bei 
aller Poeſie Darſtellung von Gegenſtänden, von Verhältniſſen, und 
zwar ſo glänzend und bewegt als möglich, wünſcht, ſo müßte man in 
dieſer wahrhaft ländlichen Ruhe und anmutlichen Beſchaulichkeit nun 
auch Mitteilungen erwarten, welche die Einbildungskraft beflügelten 
und die Leidenſchaft bewegten. 

Hätte ich unſerm Timotheus zunächſt im praktiſchen Sinne einen 
Rat zu geben, ſo ginge er dahin, ſich auf die lakoniſche Ballade zu 
werfen, auf die nächſte und köſtlichſte Art, worin man alles tun und 
woran man viel lernen kann; deshalb auch, wenn von Kritik oder viel— 
mehr von Didaskalie die Rede iſt, bei dieſer Dichtart am ehſten, deut— 
lichſten und ſicherſten unter Kunſtfreunden ſich handeln läßt. Das 
Weitere nachzuſehen im Weſtöſtlichen Divan Seite 381. 

So viel, meine Liebe, kann ich eilig erwidern, da Ihre Sendung mich 
augenblicklich ereilt, indem ich eine Sommerreiſe anzutreten im Begriff 
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bin. Ich fühle recht gut, daß fo zarte Verhältniſſe, wie die Iris aus- 
ſpricht, zu berühren, man mit anmutiger Beſtimmtheit und vorſichtiger 
Genauigkeit verfahren müſſe. Doch was hiezu erfordert wird, kann ich 
jetzo von mir ſelbſt nicht verlangen, und Ihr ſchönes Gemüt, das ich 
aus Ihrem Brief recht wohl erkenne, wird dieſe Blätter zum beſten 
deuten und benutzen. 

Mit neu aufgeregtem Gefühl, in die Ferne auf perſönlich Unbekannte 
zu wirken. 


Jena, den 1. Juli 1819. 


An Sophie Caroline v. Hopffgarten 


Mögen Ew. Gnaden mir gefällige Nachricht geben, ob Sie geſtern 
abend mit den lieben Prinzeſſinnen den Kometen geſehen und ob Sie 
wegen heut abend einige Vorkehrungen getroffen haben. Körner wünſcht 
freilich aſtronomiſche Beobachtungen zu machen und könnte deshalb 
nicht wohl in Anſpruch genommen werden, auch fällt die Zeit der Er— 
ſcheinung zwiſchen 1o und Mitternacht, woraus manche Unbequem— 
lichkeit außer und in dem Hauſe entſtehen möchten. Auf alle Fälle biete 
mich an, abends gegen 8 Uhr aufzuwarten und ſolche Verabredungen 
zu treffen, daß die verehrte Familie, allenfalls ohne fremden Beiſtand, 
dieſes merkwürdige Phänomen genugſam in Betrachtung ziehen könne. 

Meine Kinder, die ich geſtern wohl und fröhlich angetroffen, emp— 
fehlen ſich allerſeits zu Gnaden. 

Gehorſamſt 
Jena, den 5. Juli 1819. Goethe. 


An J. J. 9 Willemer 


Nichts hätt ich mehr gewünſcht, verehrter Freund, als daß Sie, da 
meine Kinder nach Berlin gegangen waren, im ſtillen Zeuge geweſen wären, 
wie das tägliche Tiſchgeſpräch zwiſchen Ulriken und mir ſich um eine 
unruhige Verwunderung bewegte, wie Sie konnten ſo lange außenbleiben 
und ſchweigen. Zuletzt freilich erwarteten wir Sie nicht mehr, und ich 
ſchrieb an Schloſſern, ob Sie denn wirklich zu Hauſe ſeien, welches er 
bejahete, da ich denn zugleich Ihren lieben Brief erhielt. 
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Ich blieb um fo ungewiſſer über Ihre Zuſtände, als ich Mariannen 
gleich nach Ihrer Abreiſe geſchrieben und einiges geſendet hatte, worauf 
ich einige Erwiderung hoffte. In einer Lage wie die meinige, ich darf 
ſagen, wie die unſrige, haben wir treuen Sinn zu bewahren für die— 
jenigen, auf die unſer Lebenswohl, unſere Lebensfreuden ſich gründeten 
und ſtützten; dies war mir von je eine natürliche, notwendig eingeborne 
Pflicht, ich konnte ſie im beweglichſten Leben einigermaßen erfüllen, und 
ich nähre und erbaue mich daran in der Einſamkeit. Wie ſchön uns 
dafür eine Gegenwart, ſie mag uns zufällig gegönnt ſein oder vorſätz— 
lich erreicht werden, belebt und belohnt, empfand ich bei Ihrer Er— 
ſcheinung, mein Teuerſter, bei dem Beſuche Zelters und anderer früheren 
Tat⸗ und Leidensgenoſſen; ſelbſt bei der Rückkehr meiner nur zwei 
Monat entfernten Kinder. 

Welche Seligkeit würde es daher für mich ſein, an dem freund— 
lichen heiteren Mainſtrom die teuren, wahrhaft geliebten Freunde wie— 
derzufinden und aufs neue das übrige Leben zu verpfänden. Wie ich 
dieſes Jahr dazu gelangen ſollte, ſeh ich nicht ab, da außer den allge— 
meinen Schwierigkeiten noch beſondere eintreten, worüber Sie aufzu— 
klären mir nächſtens zur Pflicht mache. Schreiben Sie mir öfter, erſuchen 
Sie Mariannen, daß ſie von ſich hören laſſe. Wie nah ich meinen 
ſüdweſtlichen Freunden bin, können Sie denken, da ich mich gegen— 
wärtig in Jena befinde, um den Abdruck des Divans zu beſchleunigen, 
den man mir bis jetzt unverantwortlich verzögert hat. 

Zu einigem Aufſchluß des Obgeſagten füge bei, daß ich eine be— 
deutende Aufforderung, an Rhein und Main dieſen Sommer zu gehen, 
erhalten hatte; die ich aber aus Gründen ablehnte, die noch jetzt dagegen 
gelten würden und die gewiß von Schwere ſein mußten, weil ſie die 
Hoffnung mit aufwogen, die teuerſten Freunde wiederzuſehen. Mehr 
ſag ich nicht. Nur den Wunſch, noch bald wieder von den Lieben zu 
hören! 


Jena, den 9. Juli 1819. G. 


An den Großherzog Carl Auguſt 


Ew. Königlichen Hoheit hätte ſchon längſt pflichtgemäß ſchriftlich 
aufgewartet, wenn ich nicht auch zugleich etwas Vollbrachtes aus 
meinem kleinen Geſchäftskreis hätte zu melden gewünſcht. Gegenwärtig 
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in Jena fehlt es mir nicht an Stoff, wenigſtens fehe ich mich am Schluß 
einer Epoche, wo man umherſchauen muß, was zunächſt zu tun ſei. 

1. Sämtliche Bücher, und was ſonſt zur Schloßbibliothek gehörig, 
ſind nun in das akademiſche Gebäude gebracht und in dem mediziniſchen 
Hörſaale fächerweiſe aufgeſtellt; die letzten leeren Repoſitorien werden 
auch noch dieſe Woche hingeſchafft und aufgeſchlagen, und ſo wäre 
denn der erſte Teil des höchſten Auftrages vollbracht, und beide Biblio— 
theken wenigſtens dem Lokale nach vereiniget. 

2. Profeſſor Güldenapfel mit ſeinen Gehülfen, denen noch ein Schreiber 
beigefügt worden, hat indeſſen die Arbeit ununterbrochen fortgeſetzt. 
Erſt wurden vier Stunden, vom Juni aber ſieben Stunden täglich ge— 
arbeitet. Und die in dem neuen Arbeitszimmer aufgeſtellte Glottik wurde 
nach verſchiedenen Abſonderungen dieſes Faches methodiſch geordnet und 
alphabetiſch katalogiert. Iſt dieſe Abteilung in einigen Wochen völlig 
zuſtande, ſo wendet er ſich an das mediziniſche Fach im juriſtiſchen 
Auditorium und behandelt ſolches auf gleiche Weiſe. In einigen 
Monaten werden ſich die Fortſchritte dieſer Rubrik auch beurteilen 
laſſen. 

3. Rat Vulpius hat indeſſen, bei einem dreiwöchentlichen Aufent— 
halte, die Buderiſchen und Sagittariſchen Manuſkripte verzeichnet und 
wird nach einer vierwöchentlichen ihm gegönnten Badefahrt auf Liebenſtein 
das Geſchäft wieder antreten und, was alsdann für das Erſte und Not— 
wendigſte gehalten wird, vornehmen. Und ſo gedenken wir bis in den 
Oktober hinein zu arbeiten, wo ſich reſumieren und überblicken läßt, was 
ſeit zwei Jahren geſchehen; wie denn dabei zu überlegen ſein wird, was 
und in welcher Ordnung fernerhin zu tun und zu handeln ſei, wo ſich 
nach dem Maßſtabe des bisher Geſchehenen ergeben mag, inwiefern 
eine Beſchleunigung und durch welche Mittel ſie zu erreichen ſein 
möchte. 


Aus Vorſtehendem werden Ew. Königliche Hoheit zu erſehen geruhen, 
daß das Geſchäft ſeinen ſteten und vorgeſchriebenen Gang unabläſſig 
genommen, ſo daß die wenigen Retardationen ihm nicht ſchaden 
können. 

Übrigens iſt zugunſten der ſämtlichen Beauftragten annoch anzu- 
führen, daß die Bibliothek dieſe Zeit her eifriger wie ſonſt benutzt wor— 
den, wovon das genau geführte Ausleihebuch ein gültiges Zeugnis ab: 
legt; nicht weniger, daß Fremde aller Art, durch den Ruf des neuen 
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Vorhabens angelockt, fich zum Beſuch fleißig einfinden, worauf denn 
der Bibliothekar und ſeine Gehülfen manche Zeit zu verwenden genötigt 
ſind, welche dem gegenwärtigen Hauptgeſchäft unzerſplittert wäre zu 
widmen geweſen. Der Vorteil aber, daß dieſer Bücherſchatz immerfort 
benutzbar bleibt, iſt zu groß, als daß man ſich nicht auch hierin finden 
ſollte. 


Weimar [Jena, den 11. Juli 1819. 


Geheimerat Loder hat den Proſektor Homburg, unter bedeutenden 
Bedingungen, nach Moskau berufen. Es ſcheint, der ſo erfahrene 
Mann habe oergeſſen, was für eine bedenkliche Perſon dieſer Homburg 
iſt, habe auch nicht bedacht, wie ſo viele Jahre ein praktiſches Talent an 
Energie gar oft verkürzen. Homburg hat ſeit ſeiner großen Krankheit 
wenig getan, ſein geſchickter, aber auch an Sitten dem Vater ähnelnder 
Sohn mußte für ihn eintreten, und ſo wird es auch in Moskau werden, 
denn er iſt mitgegangen. 

Hofrat Fuchs warf nun ſogleich ſeine Augen auf den bei der Veterinär— 
ſchule angeſtellten Schröter; es iſt ſein Schüler, war bisher Kuſtos des 
anatomiſchen Kabinetts und hatte ſich auf dem Heinrichsberge unter 
Renner ſehr ausgebildet. Er iſt primo loco vorgeſchlagen, und wir freuen 
uns, dieſen jungen Mann ſo weit herangebracht zu haben. 

Glücklicherweiſe findet ſich wieder ein recht guter Schüler von Renner, 
den wir auf Zeitkontrakt annehmen, wie ſolches bei ſubalternen Stellen 
zu empfehlen iſt. Durch dieſe Wendung werden die Geſchäfte nirgends 
ſtocken, vielmehr arbeiten die Angeſtellten künftig einander in die Hände. 

Zu dem venezianiſchen Pferdekopf iſt auch noch der Londner ange— 
kommen; ſie ſind im oſteologiſchen Kabinett aufgeſtellt, und es iſt daraus 
erſichtlich, wie man in jenen uralten Zeiten gedacht, was man verſtanden 
und zu welchen Zwecken man gearbeitet hat. 


Vorſtehendes hätte längſt abgeſendet, wenn ich nicht von Tag zu Tag 
gehofft hätte, die Ankunft Poſſelts melden zu können; ſie iſt aber noch 
nicht erfolgt, und der bedeutende Komet hat alſo keinen entſchiedenen 
aſtronomiſchen Empfang erlebt. Körner hat ihm nach ſeiner Art einige 
Aufmerkſamkeit erwieſen. 
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Unfere guten Fürſtenkinder find wohl und munter in dem aufge: 
hellten Garten; ſie werden mit mancherlei Gutem und Erfreulichem 


beſchäftigt. 


Das große vortreffliche Blumenſtück iſt glücklich angekommen und 
dient ſchon zu mancher künſtleriſchen Betrachtung und Nachbildung. 
Auch darf ich nicht verhehlen, daß Adam und Eva von Frankfurt ge— 
fund in ihrer ganz nackten Vortreff lichkeit angelangt. Es iſt gewiß ein 
höchſt bedeutendes Werk und auf alle Fälle das Beſte, was unſer Mu— 
ſeum in dieſer Art beſitzt. Es möchte etwas ſpäter ſein als Albrecht 
Dürer, doch nicht weit in die zweite Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts 
hineinreichen. 

Soeben kündigt mir Direktor von Schreibers die Spedition der 
oſteologiſchen Kiſte mit angelegentlichſter Empfehlung, das verſpätete 
Abſenden entſchuldigend, getreulich an. Der brave Mann war krank 
geweſen und mag in ſeinen laufenden Geſchäften ſehr zurückgekommen 
ſein. Die jenaiſchen Naturfreunde erfreuen ſich höchlich über den nun 
bald zu hoffenden Biber und Konſorten. 


Ein Himmelsereignis, dergleichen ſich niemand erinnert, hat uns vom 
8. auf den 9. Juli wach erhalten. Bei einem hohen Barometerſtand, 
28“ und etwas drüber, bei ganz vollkommen klarem Himmel, fing es 
nach 9 Uhr an im Weſten zu wetterleuchten, man glaubte, daß nach 
drei, vier unerträglich heißen Tagen ſich die Atmoſphäre auf dieſe Weiſe 
abkühlen würde. Allein das Wetterleuchten wuchs um 10 Uhr der— 
geſtalt, daß es den vollkommenen Halbkreis von Weſten nach Süden, 
ohne Pauſe aufflammend, einnahm. Um es zu beobachten, fuhr ich erſt 
zum Neutor, dann zum Erfurter Tor hinaus, wo das Phänomen immer 
gewaltſamer erſchien. Die zu uns her nach Oſten ziehenden Wolken 
waren nicht gewitterartig ſchwer, ſie ſtrebten leicht vor und erſchienen 
keineswegs drohend. Von halb 11 Uhr an hatte man wohl Donner ge— 
hört, aber ſehr in der Ferne, und die ganze atmoſphäriſche Operation 
ging, wie auch ſchon die Barometerhöhe andeutete, in den höchſten 
Luftregionen vor. Gegen Mitternacht gelangte es endlich hierher, 
Sturm und Regen waren in Jena nicht der Erwartung gemäß, die 
Saale weiter hinauf, beſonders in Drakendorf, wurden viel Bäume 
umgeriſſen und Aſte der älteſten zerbrochen. 
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In Weimar war das Gewitter viel ſtärker, in Gotha aber gewalt— 
ſam überrafchend, indem ein unerwarteter Donnerſchlag die Landluſtigen 
auf Mühlen und Dörfern aufſchreckte und fie unter forwährendem 
Blitz und Donner nach der Stadt trieb. Sturm und Regen haben viel 
Schaden angerichtet. 


Nees von Eſenbeck meldet mit Freuden Ihren gnädigen Beſuch, 
Depoſitum und Mitteilung. Von Ihro Frau Gemahlin erfahre, daß 
eine ſchöne Fächerpalme in Eiſenach angekommen. Es wird mich freuen, 
dieſe merkwürdige Pflanze, die ich vor ſo viel Jahren in Padua be— 
wundert (die ſtufenweiſe Ausbildung der Blätter bis zur Blüte bewahre 
noch getrocknet), wieder in Belvedere lebendig zu erblicken. 

Bei der hieſigen Anſtalt macht Voigt feine Sachen mit einem belve- 
deriſchen Gartenknechte (der Geſelle Wimmer hatte uns ſehr bald ver— 
laſſen) ſo gut, daß ich wünſche, es möge bei dieſer Einrichtung künftig 
ſein Bewenden haben. Nach einer Übereinkunft mit ihm habe das 
Gartenhaus zur oberaufſichtlichen Wohnung genommen und ſehe alſo 
täglich, was geſchieht und was not iſt. Genau betrachtet, erſcheint dieſe An— 
ſtalt ſo klein, daß außer dem Direktor ein gelernter Kunſtgärtner eher 
hinderlich als förderlich wird. Voigt iſt jetzt immer im Garten, ordnet 
an, alles geſchieht nach feinem Sinne, und keine Mißhelligkeit iſt denk— 
bar. Die Studenten wenden ſich an ihn, ſie attachieren ſich an den 
Lehrer, weil keine Mittelsperſon Entfremdung verurſacht. 

Die beiden Prinzen leben ſehr geregelt, beſuchen und repetieren ihre 
Stunden fleißig. Ihre Führer ſcheinen ſehr kluge und in dieſem Ge— 
ſchäft recht gewachſene Männer zu ſein. 

Kanzleirat von Schmidt beſitzt ſehr ſchöne Kupfer, und ſeine Freude 
daran vermehrt unſere Teilnahme. Er konnte bei ſeinem Aufenthalte 
in Genf, in der Mähe von nicht allzu teuren Kunſthändlern, in weniger 
Zeit viel zuſammenbringen. 

Vorſtehendes, ſeit zehen Tagen ſchon Begonnenes, hat ſo lange gezau— 
dert, daß ich nun auch das mediziniſche Auditorium als ganz fertig an— 
kündigen kann. In wenig Tagen hoffe das Bild unſeres verdienten 
von Voigt daſelbſt an einem zwar etwas wunderlichen, doch höchſt ſchick— 
lichen Platze aufzuhängen. 

Darf ich, nach ſo viel anderem, auch noch häuslicher Zuſtände ge— 
denken, ſo vermelde, daß meine Kinder bei einem fünfwöchentlichen 
Aufenthalt in Berlin ſehr wohl und freundlich behandelt wurden. Man 


278 Aus den Briefen Goethes 


gab ihnen Gelegenheit, alles zu ſehen, und bei der Vorſtellung einiger 
Szenen aus dem Fürſt Radziwilliſchen Fauſt in Monbijou zugelaſſen, 
wurden ſie Ihro Majeſtät dem König und ſämtlicher Familie vor— 
geſtellt. Auch waren fie Zeuge von dem überraſchenden Manöore, das 
ſich in die Stadt zog und die Bürger nicht wenig in Verwunderung 
ſetzte, als ihre, die königlichen und prinzlichen Fenſter vor dem Kanonen— 
donner in Stücke ſprangen. Die einige Tage darauf erfolgte Parade 
ſoll ſehr impoſant geweſen ſein. 


An G. H. L. Nicolovius 


Daß meine Kinder bei Ihnen, verehrter Freund, ſehr gut würden 
aufgehoben ſein, fühlte ich wohl voraus, auch konnte ich mich leicht 
überzeugen, daß durch Ihre Vermittelung die Merkwürdigkeiten der 
Königsſtadt dieſen jungen erfahrungsbegierigen Reiſenden ſämtlich wür— 
den aufgeſchloſſen werden. Und ſo iſt es denn auch geworden und zugleich 
endlich einmal ein wahres Lebens- und Familien verhältnis zwiſchen unfern 
Häuſern entſprungen, welches bei meinem wunderlichen früheren Lebens— 
gange nicht zuſtandekommen konnte. Laſſen Sie es alſo fortan wirken 
und wachſen, auch die Kinder nachholen, was die Väter verſäumten. 

Ihre Abſicht, Hamanns Schriften endlich zutage zu fördern, habe 
ich nicht vergeſſen; doch wird mirs ſchwer, mich über die Sache zu er— 
klären, weil ich daran irregeworden bin. Letzten Winter durchdachte 
ich die bei mir aufbewahrten einzelnen Schriften und vergegenwärtigte 
mir ſo viel als möglich die Zuſtände des würdigen Mannes. Nun er— 
halten wir Auszüge von Halberſtadt her, und dadurch wird die Sache 
nur verwickelter. 

Sollte ich das Reſultat meiner Betrachtungen ausſprechen, ſo würd 
ich ſagen: was zu jener Zeit Vorrecht eines von Gott und der Natur 
privilegierten Mannes geweſen, iſt gegenwärtig Gemeingut geworden, 
und ſo finden wir ſeine Schriften ſtellenweis rätſelhaft, wegen ſeiner 
humoriſtiſchen Bezüge auf das damals Gegenwärtige, und ſtellenweis 
dem jetzigen gemeinen Menſchenverſtand angemeſſen, dem man zur Ehre 
nachſagen kann, daß er nicht wie der Nikolaiſche überall mäkelt und 
marktet. Dabei finden ſich immer noch Stellen, die uns durch Kraft, 
Tiefe und Klarheit in Erſtaunen ſetzen. 
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Eine Ausgabe ſeiner hinterlaſſenen Schriften wäre daher eine Art 
von Dokument, daß er unter uns geweſen und wie er es geweſen. Die 
ſämtlichen Aufſätze möchten in chronologiſcher Ordnung aufzuführen 
ſein; freilich aber auch dabei, inſofern es möglich, mit Fingerzeigen auf 
Zeit und Gelegenheit, auf ſeine Abſicht im ganzen und einzelnen hin— 
zudeuten. 

Hier kommen aber bedenkliche Punkte vor: Das Verhältnis zu ſeinen 
Zeitgenoſſen war für ſie nicht ſo ehrenhaft, als ſie wohl denken mochten; 
man ſehe die Briefe an Jacobi, wo er ſich über dieſen Freund offenbar 
luſtig macht, man betrachte ſein Verhältnis zur Fürſtin Gallitzin, die ihn 
nach Münſter zog, um ihn der römiſchen Kirche zu gewinnen, in deren 
Hauſe er aber ſo hartnäckig heidniſch-proteſtantiſch verſchied, da ſie ihn 
unwillig in einer Gartenecke begraben mußte. Auch blieb ſeine entſchie— 
dene Abneigung gegen die Ehe immer etwas problematiſch und, ſo 
wenig als das Vorhergeſagte, vor dem Publikum darſtellbar, und doch 
bezeichnen dieſe Exzentrizitäten ganz eigentlich das Eigentümliche feiner 
Bahn. Nach allem dieſem bleibt mir nichts weiter übrig, als ſeine ſämt— 
lichen ſibylliniſchen Blätter, wie ſie in meinen Händen liegen, nächſtens 
zu beliebigem Gebrauch zu überſenden und vielleicht gelegentlich Ihre 
Gedanken über die Art einer öffentlichen Benutzung zu vernehmen. 

Gegenwärtig befinde ich mich in Jena, um der Druckerpreſſe endlich 
zu übergeben, was auf mir ſo viele Jahre laſtet, und doch ſchein ich den 
rechten Weg noch nicht gefunden zu haben. 

Sie erlauben, daß ich Früheres und Späteres nach und nach zuſende. 
Manchmal kommen mir ſolche Druckſchriften vor wie jene eingefrornen 
Stimmen, die im Frühjahr auftauen. Bei Hamanns Bogen war es 
mir oft ſo, auch bei den meinigen. 

Leben Sie ſchönſtens wohl und laſſen Belebung unſerer Kinder auch 
auf uns wirken. 


Jena, den 11. Juli 1819. 


An Ottilie v. Goethe 


Deiner Sagazität, meine liebe Tochter, wird nicht entgehen, was in— 
liegendes an Grafen Gneiſenau Gerichtetes eigentlich für Bedeutung habe. 
Es iſt, wie Du ſiehſt, Erwiderung, Erinnerung, Entſchuldigung, Dank 
und was nicht alles zugleich; wovon ich mir gute Wirkung verſpreche. 
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Wenn Du nun, meine Liebe, einen recht zierlichen Brief dazu ſchreiben 
und das Blatt ſogleich abſenden wollteſt, ſo hätten wir wieder einen Teil 
unſerer Schuld wenigſtens mit Papier abgetan. 

Lebet wohl und zufrieden. Grüße Ulriken. Es kommt mir manchmal 
wunderbar vor, daß wir ſo lange miteinander gelebt und nun auf einmal 
geſchieden ſind. Oft vermiß ich ſie und den Kleinen und Euch dazu. Doch 
da iſt kein Rat! dieſe acht bis vierzehn Tage muß ich noch aushalten, 
alsdann aber iſt auch das beinahe Unmögliche geleiſtet. Lebet zum ſchönſten. 

Treulichſt 


Jena, den 12. Juli 1819. Goethe. 


An J. G. L. Koſegarten 
Jena, 16. Juli 1819. 
Ew. Wohlgeboren 


überſende einſtweilen ein Exemplar zu geneigter Beachtung, die letzten 
Bogen folgen zunächſt. Ganz zum Schluß wünſcht ich noch einen orien— 
taliſchen Spruch, ohngefähr des Inhalts: 

Herr, laß dir gefallen 

Dieſes kleine Haus; 

Auf die Größe kommts nicht an, 

Die Frömmigkeit macht den Tempel. 


oder wenn Ihnen etwas Schicklicheres einfällt. 
Mögen Sie vielleicht heut abend um 7 Uhr einige Stunden bei mir 
zubringen. 


An C. L. v. Welden 


[17.2 Juli 1819. 
Ew. Hochwohlgeboren 
geneigtes Schreiben erhielt ich zu meinem beſondern Vergnügen als ein 
ausführliches Supplement zu unſerer leider ſehr abgekürzten Unterhaltung 
und verſichere erwidernd aufrichtig, daß ich mit Denenſelben völlig über— 
einſtimme, ſowohl in der Anſicht der Zuſtände als in dem Sinne, wie 
man ſich zu betragen habe. Da ich nun alſo weiter nichts anzufügen 
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wüßte, ſo nehme mir die Freiheit, einigen hiſtoriſchen Betrachtungen 
Lauf zu laſſen, die etwas Licht über die Sache zu verbreiten ſcheinen. 

Katholiſche Schulanſtalten ruhten zu älteſter Zeit auf mönchiſch— 
klöſterlichem Zuſammenſein, auf einer Form, wie ſie jetzt noch in Rom, 
ja im proteſtantiſchen England beſteht. Aber ſchon im Papſttume, bei 
weiter verbreitetem wiſſenſchaftlichen Bedürfnis, wurden die Anſtalten 
freier und weiter: man ſehe die Heidelberger Univerſität zu ihrer Stiftungs— 
zeit und Prag zu Zeit Huſſens. 

Man vergegenwärtige ſich womöglich den ungeheuren Drang nach 
Wiſſen zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts, woraus die Reformation 
in der Schweiz und in Deutſchland hervorging. Man gedenke der Schule 
von Breslau und der Völkerwanderung dahin. 

Das alles ward angeregt durch Wißbegierde, durch Glauben und 
Vertrauen zu dem Lehrer, der wirklich oft eine tyranniſch-väterliche Ge— 
walt über unmündige und bärtige Studenten ausübte. 

Ein gleicher Sinn ging auf die proteſtantiſchen Univerſitäten über, die 
Lehrer hatten einen unglaublichen Vorſprung vor den Lernenden. An 
ihnen war ehrwürdig: feſte Anhänglichkeit an gewiſſe Maximen, Glau— 
bens⸗ und Meinungsregeln, zuſammenhängendes Wiſſen, gegründete 
Gelehrſamkeit, gewandter Geiſt, Ausdruck in alt- und neuen Zungen, 
ein etwas pedantiſcher Anſtand im Betragen; das alles zuſammen gab 
Anſehen, und indem die Kernmänner meiſt ein hohes Alter erreichten, er— 
ſchienen ſie als Ahnherrn ihrer Schüler. Hierauf ruhte die akademiſche 
Dißziplin; das väterliche Regiment war auf Ehrfurcht gegründet. 

So ohngefähr war es noch in meiner Jugend; alsdann aber hab ich 
ſeit funfzig Jahren junge Profeſſoren herankommen ſehen und immer 
jüngere ſtrebende, die lehrend lernten und in den letzten Zeiten ſich gar 
der Jugend gleichſtellten, Geſinnungen, nicht Wiſſenſchaft überlieferten, 
mit revolutionärem Geiſte alles nivellierten, ohne zu bemerken, daß ſie 
ſich ſelbſt, mit der übrigen Geſellſchaft, auf die Waſſerebene herunter— 
brachten. In den letzten, hoffnungs- und tatenreichen Jahren erſchienen 
Lehrer und Schüler als Zelt- und Spießgeſellen, ſelbſt ältere wollten 
dafür gelten. Wo ſoll nun Difziplin herkommen, wenn ſich alles für 
gleich erklärt und die ſämtliche ſtudierende Jugend ſich als Maſſe konſo— 
lidiert hat. Dieſer Zuſtand wird noch verſchlimmert dadurch, daß die 
akademiſchen Körper, wie alle übrigen nach und nach entſtandenen Vereine, 
einen Staat im Staat zu bilden und ſich vom Gouvernement unab— 
hängig zu machen geſucht haben. Kaum erlangten ſie dies auf einen 
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gewiſſen Grad, ſo zeigt ſich, daß ſie dadurch ſelbſt innerlich ohnmächtig ge— 
worden und weder Kollegen noch Untergebene zu bändigen imſtande ſind. 
Jetzt verſchlimmern ſich die Zuſtände bis zum Extrem, das Gouvernement 
muß doch zuletzt wieder eingreifen und, weil in der Sache keine Folge 
iſt, geſchieht dies vielleicht auch zur unrechten Zeit und mit bedenklichen 
Mitteln, unausreichend. 

Vorſtehende Skizze, mit Belegen ausgeführt, würde einen Denkenden 
von der wahren Lage der Dinge überzeugen, die jetzt auch für kluge und 
gewandte Männer oft ein Problem bleibt. 

Bei der vorſeienden Reorganiſation von Erlangen wird Ihnen alles 
das, was ich hier ausgeſprochen, ſowie der einſichtige Inhalt Ihres Briefs 
gar oft zu Gedanken kommen. 

Findet man nach allem dieſem auch noch manche in ihrem Fach völlig 
verrückte Lehrer wie Kanne z. B., ſo wird die Sache noch viel kompli— 
zierter und wunderlicher. 

Ew. Hochwohlgeboren werden gewiß ohne meine Bitte dieſe Blätter 
aufs ſtrengſte ſekretieren; ſie enthalten zwar nichts, als was mancher im 
ſtillen denkt, allein ich habe bisher das Glück gehabt, nicht in die öffent: 
liche Kontroverſe eingeſchleift zu werden, wie jedem gar leicht begegnen 
kann. Die Chorführer der Menge ſind gar aufmerkſame Leute, ohne ſich 
beredet zu haben, handeln ſie zu gemeinſamem Vorteil. 

Ihr bedeutendes Geſchenk hat mich zu einiger Veränderung meiner 
Sammlung genötigt und ſchon zu lehrreichen und angenehmen Unter— 
haltungen mit Naturfreunden Gelegenheit gegeben. 


An Auguſt v. Goethe 


In Erwiderung der guten Nachrichten und des köſtlichen Rehbratens 
vermeld ich, daß heute der immer noch in mancherlei Retardationen 
ſchwankende Abſchluß des Divans endlich bis zum Ende revidiert in die 
Druckerei abgegeben worden. Die letzten Aushängebogen können nun 
auch nicht lange außenbleiben, und Ottilie erhält ſodann ein vollſtändiges 
Exemplar. 

Daß die Angelegenheit der Hinterhäuſer ſo glücklich beſeitigt worden, 
iſt ſehr löblich und gut; wenn ich hinüberkomme, wollen wir das Weitere 
beſprechen und verfügen. 

Von hier hoffe mich dieſe Woche loszumachen, ob ſich ſchon, wenn 


man auch eins abgetan hat, manches wieder hervortut. 
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Auf der Bibliothek iſt alles im Gange, und es bedarf daſelbſt meiner 
nicht weiter. Mit entſchiedenem Entſchluß hoff ich alles übrige auch ab— 
zuſchließen; ich würde Sonntags früh eintreffen. Doch Sonnabends erſt 
noch nähere Nachricht. 

Zelter fängt einen Brief in Karlsbad an den 7. Juli und endigt den— 
ſelben den 10. in Regensburg; den 12. wollt er zu Waſſer nach Wien 
hinunter. Er ſchreibt, wie er denkt, und ſpricht gar tüchtige Dinge. 

Wenn ich zurückkomme, hoff ich Ottiliens drei Wünſche auf einmal 
zu befriedigen; es macht ſich alles glücklich nach und nach. 


[Jena, 20. Juli 1819. 


An G. H. L. Nicolovius 


(Weimar, den 28. Juli 1879. 

Hierbei ſende, verſprochenermaßen, die Hamanniſchen Schriften, wie 
ſie dieſen letzten Winter von mir eingepackt worden. Auch lege einen 
kleinen Aufſatz bei, den ich auf Anregung Herrn Hofrat Dorow, welcher 
ſich mit einer Ausgabe der Hamanniſchen Schriften ſchmeichelte, wohl— 
meinend verfaßte. Inwiefern das Geſagte Ihnen brauchbar ſein kann, 
da Sie dieſen Gegenſtand näher und genauer zu beurteilen gerüſtet ſind, 
werden Sie in der Folge geneigt eröffnen. 

Nehmen Sie übrigens das Gegenwärtige freundlich auf und zugleich 
meinen wiederholten Dank für alles meinen Kindern erzeigte Gute; ſie 
befinden ſich wohl und das Enkelein auch. 

Tauſend Grüße den teuern Ihrigen und allen Freunden. 

Treulichſt 
Jena, den 20. Juli 181g. Goethe. 


An Marianne v. Willemer 


Nein, allerliebſte Marianne, ein Wort von mir ſollſt Du in Baden 
nicht vermiſſen, da Du Deine lieben Lippen wieder walten läſſeſt und ein 
unerfreuliches Stillſchweigen brechen magſt. Soll ich wiederholen, daß 
ich Dich von der Gegenwart des Freundes unzertrennlich hielt und daß 
bei ſeinem treuen Anblick alles in mir rege ward, was er uns ſo gern und 
edel gönnt. Ob Du gleich ſchwiegſt, hatte ich allerlei zurechtgelegt: der 
Rückkehrende vermied, und es blieb liegen. 
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Nun, da Du ſagſt, und fo lieblich, daß Du mein gedenkſt und gern ge- 
denken magſt, ſo höre doppelt und dreifach die Verſicherung, daß ich jedes 
Deiner Gefühle herzlich und unabläſſig erwidre. Möge Dich dies zur guten 
Stunde treffen und Dich zu einem recht langen Kommentar über dieſen 
kurzen Text veranlaffen. Wäre ich Hudhud, ich liefe Dir nicht über den 
Weg, ſondern ſchnurſtracks auf Dich zu. Nicht als Boten, um mein 
ſelbſt willen müßteſt Du mich freundlich aufnehmen. Zum Schluß den 
frommen liebevollen Wunſch 

Eja! wären wir da! 


IS. 0.26: Sul, 1919. G. 


An A. G. A. Müllner 


[L1. Auguſt 1819. 
Ew. Wohlgeboren 

bin für gefällige Mitteilung des vollſtändigen Trauerſpiels den verbind— 
lichſten Dank ſchuldig; die letzten Akte habe ich mit wachſendem Intereſſe 
geleſen und wünſchte nur, daß es in einer Zeit entſtanden wäre, wo ich 
mit Ernſt und Treue noch auf das Theater einwirkte, um, von Ihnen 
wohlberaten, durch eine ſorgfältige Vorſtellung den Anteil tätig zu be— 
weiſen, den ich daran empfunden. 

Unſere lieben Landsleute werden dieſes vorzügliche Stück gewiß ehren— 
voll empfangen, und ich hoffe, ſie ſollen auch eine ſo glücklich erfundene, 
gedachte und ausgeführte Arbeit nach Würden honorieren, damit der 
verdiente Autor bei dem höheren Gefühl, etwas Bedeutendes geleiſtet zu 
haben, auch noch durch wohlerrungenen irdiſchen Vorteilbillig erfreut werde. 

Möge, nach meinen Wünſchen, alles zum Beſten gedeihen. 


Weimar, den [29.] Juli 1819. 


An J. S. C. Schweigger 
2. Auguſt 1819. 
Es wird nun bald jährig, daß ich das Vergnügen hatte, Ew. Wohl— 
geboren in Karlsbad zu begegnen und von Denenſelben manches Ange— 
nehme zu erfahren. Gegenwärtig bin ich im Begriff, einen Aufſatz über 
entoptiſche Erſcheinungen zu redigieren, wobei ich Gelegenheit finde, 
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Ihrer geneigten Teilnahme in jedem Sinne zu gedenken. Da ich nun 
aber zugleich den dazu nötigen Apparat wenigſtens im allgemeinen be— 
ſchreiben möchte, ſo wünſchte den Namen Ihres geſchickten Erlanger 
Künſtlers zu erfahren, um auf denſelben hinweiſen zu können. 

Ich unterſcheide aber dreierlei Apparate: 

1) Den einfachſten, Kubus und Spiegel, welche, beide durch ein 
Scharnier verbunden, zum täglichen und Reiſegebrauch bequem ſind. 

2) Apparat mit zwei Spiegeln, einem untern und obern, wo der 
Kubus zwiſchen die Spiegel gelegt wird; der untere bleibt unbeweglich 
gegen jede Art von Hellung gewendet, der obere läßt ſich um ſeine perpen— 
dikuläre Achſe drehen, da denn der Zuſchauer ſeinen Platz verändern muß. 

3) Der als Mikroſkop angelegte, wie ich denſelben Ew. Wohlgeboren 
Geneigtheit verdanke. 

Möchte der geſchickte Künſtler erklären, ob er dieſe dreierlei Apparate 
und um welchen Preis er ſie zu fertigen geneigt ſei, und dürfte man viel— 
leicht äußern, daß Ew. Wohlgeboren nicht abgeneigt ſeien, bei Beſtellungen 
einigen Anteil an der Ausführung zu nehmen? 

Noch bin ich nicht ganz entſchieden, ob ich diesmal einen Beſuch in 
Karlsbad machen werde. Auf alle Fälle aber wünſch ich dort eine ſo an— 
genehme und lehrreiche Geſellſchaft, als mir im vorigen Jahr zu finden 
glückte. 


Weimar, den 1. Auguſt 1819. 


An J. J. v. Willemer 

Weimar, den z. Auguſt 1819. 
Hier, mein verehrter Freund, die verlangten Feſtgedichte, ich glaubte 
nicht, daß es Ihnen noch eine Neuigkeit ſein könnte, denn vor mir ſind 
dieſe Erſcheinungen wie ſo viele andere längſt vorüber. Nach Baden 
habe ich gleich geſchrieben, man wird verzeihen, wenn ich zu aufrichtig 
geweſen bin. An jedem ſchönen Tage ſehne ich mich nach Ihren Ufern, 
bin jetzt noch viel gebunden und ſeh am Ende doch noch die ſteilen böhmi— 
ſchen Gebirge vor mir. Zu liebenswürdigen Entſchlüſſen ſcheint es nicht 
mehr an der Zeit zu ſein. Möge ſich alles Gute ſo gewiß um Sie ver— 

ſammlen, als ich in Gedanken jederzeit bei Ihnen gegenwärtig bin. 
Treulichſt 
Goethe. 
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An die Harvard University 


Thro’ the Agency of Mr. J. G. Cogswell 
Goethe’s Works Vol. I-XX. 
Doctrine of the Colours Vol. I-II. 

— Plates 4%. 
The Propylaea Vol. I-III. 
Life of J. G. Hackert. 
Travels in Italy Vol. I-II. 
Art and Antiquity Vol. I-II. 
On Natural Science. 
Bohemian Mountains (3 Copies). 
Iphigenia translated into Modern Greek 
(3 Copies). 
Occasional Poems. 


The above poetical and scientific works are presented to the library 
of the University of Cambridge in N. England, as a mark of deep 
interest in its high literary character, and in the successful zeal it 
has displayed thro’ so long a course of years for the promotion of 
solid and elegant education. 

With the high respects of the author 


J. W. v. Goethe. Weimar, Aug. II. 1819. 


An J. F. v. Cotta 


Ew. Hochwohlgeboren 


begrüße diesmal nicht ohne einigen Schmerz, indem ich mich ſoeben zu 
einer Reiſe nach Karlsbad anſchicken muß, da ich doch ſo gern meinen 
Weg nach Ihrer Gegend richtete, wo ſo manches Gute von alters her 
und auch neuerdings die vermehrten und geordneten Schätze unſerer 
Boifferees mich erwarteten. Ich ergebe mich aber drein, beſonders da ich 
diesmal nur kurze Zeit von Hauſe wegbleiben kann. 

Hierbei erfolgt meine abgeſchloſſene Jahresrechnung, welche mit der 
Ihrigen zu vergleichen bitte. Was mir zugute bleibt, werde nach und 
nach gelegentlich erheben. 
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Zugleich äußere einen Wunſch: daß ich doch möchte vier Velin- und 
acht Schreibpapierexemplare der Supplemente zu meinen Werken er: 
halten, Freunde, denen ich die vorige Ausgabe verehrt, mahnen mich 
darum. 

Ferner wünſchte ich die Herderiſchen und Schilleriſchen Werke 
um einen billigen Preis zu erhalten, da ich den Ladenpreis nicht gern 
zahlen möchte. Wollten Sie mir mit irgendeinem Rabatt dazu verhelfen, 
ſo würde ich es dankbar erkennen. 

Der Divan iſt nun endlich beiſammen, und ich bin ſehr zufrieden, dieſe 
Arbeit los zu ſein, die ſich im Fortſchreiten auf manche Weiſe immer 
ſchwieriger machte. — Un dem morphologiſchen Hefte wird gedruckt; 
Kunſt und Altertum kommt nächſtens auch wieder an die Reihe; der 
dritte Band der Italieniſchen Reiſe iſt eingeleitet und manches andere 
Biographiſche zuſammengeſtellt. Möge es noch eine Zeitlang ſo fort— 
gehen und ich mich Ihres Wohlwollens und Ihrer Teilnahme zu er— 
freuen haben. 

Die Beilagen, inſofern es tulich, gefälligſt zu beachten bittend 

hochachtungsvoll 
treulichſt 
Weimar, den 11. Auguſt 1819. Goethe. 


An ©. Boifferee 
[ı2. Auguſt 1819. 

Ehe es entſchieden war, wohin ich meinen Weg richten würde, wollte 
ich auf Ihren lieben Brief nichts erwidern. Nunmehr, da es ausgemacht 
iſt, daß ich nach Karlsbad gehe, begrüße ich Sie zum ſchönſten aus der 
Ferne. 

Die Teilnahme, die Sie an meinen Arbeiten ausſprechen, freut mich 
unendlich, weil ich darin Folge und Wirkung eines früheren fruchtbaren 
Zuſammenſeins gar deutlich gewahre. Wenn man eine Zeitlang ſo be— 
deutende Tage zuſammen verlebt hat, ſo verſteht man ſich für die übrigen 
Jahre zum deutlichſten. 

Daß von der vorübergehenden Erſcheinung des kaiſerlichen Feſtes ſo— 
viel übrigbleiben konnte, um auch ferner zu erfreuen und zu ergötzen, 
macht mir gegenwärtig ſelbſt Vergnügen; den Wert ſolcher Dinge, die 
durch Vorſatz, Drang und Muß entſtehen, erkennt man erſt hinterdrein, 
da ihre Entſtehung immer etwas Peinliches, ja Angſtliches mit ſich führt. 
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Ein reinliches Exemplar des Divans mit ausgemaltem Titelkupfer 
ſoll unmittelbar an Sie abgehen, vor meiner Abreiſe, wenn ich dergleichen 
bis dahin zuſammenbringen kann. Sie werden dem Werklein anſehen, 
welche Ausdauer und Anſtrengung gefordert war, um es zu ründen und 
abzuſchließen. 

Von Ihrer Sammlung laſſe mir viel erzählen; niemand ſieht ſie, 
ohne den bleibendſten Eindruck davon zu behalten. Die wunderſame 
Wirkung, die ein ſolcher Schatz auf Stuttgart und deſſen Umgebung 
ausüben wird, iſt gar nicht zu berechnen: denn man kann es immer als 
ein Evangelium anſehen, das friſch und neu gepredigt wird; ich möchte 
es gar gern auch mir wieder einmal verkündigen laſſen. 

Auch bei einer neuen Darſtellung des Cölner Doms haben wir Ihrer 
mit Freuden gedacht. Moller gibt, wie Sie wiſſen, von dem Fakſimile 
feiner Zeichnung Druck und Kontradruck: das hat man hier, auf Lein— 
wand gezogen, ſchattiert und illuminiert, wodurch denn ein ſehr ſchöner 
Begriff uns entgegenkommt. Worin ich beſonders die Sagazität des 
alten Künſtlers bewundert habe, iſt die ſchickliche Größe des Maßſtabes. 
In der Entfernung, in der man das Ganze überſehen muß, macht es 
gerade ein Bild, das ſich in der Einbildungskraft an die Stelle der Wirk— 
lichkeit ſetzt, woraus eine ſehr angenehme Befriedigung für Auge und 
Sinn ſich hervortut. 

Wegen des Büchleins Über das Studium der griechiſchen 
Künſtler will ich ſoviel ſagen. Es lag eine ausführliche Rezenſton zu: 
handen, als wir bei näherer Betrachtung der Sache lieber davon künftig 
ganz zu ſchweigen den Schluß faßten. Denn genau beſehen ſind beide 
Teile einig, nur daß jeder die Seite, von wo er ausgeht, in das günſtigſte 
Licht ſetzt und auf die andere den Schatten wirft, indeſſen der Gegen— 
ſtand in der Mitte unwandelbar ſtehen bleibt. Er werde beleuchtet, wie es 
auch komme. Was uns zum Schweigen und Abwarten am entſchieden— 
ſten beſtimmte, war die Ausſtellung der deutſchen Künſtler zu Rom bei 
des Kaiſers Anweſenheit. Aus mehreren Briefen, die zu mir gelangten, 
ſowie aus der Beilage No: 124 zur Allgemeinen Zeitung ließ ſich er— 
ſehen, daß die Sache auch wieder ziemlich leidenſchaftlich zur Sprache 
gekommen. Wir ſind der Uberzeugung, daß ſich dieſes Rätſel nur praktiſch 
auflöſen laſſe. Durch Erhaltung und zweckmäßige Vermehrung Ihrer 
Sammlung entſcheiden Sie mehr, als mit Worten jemals geſchehen kann. 

Der Beifall, den Sie den Philoſtratiſchen Bildern geben, erfreut mich 
gar ſehr, indem ich ſoeben die andere Hälfte jener Galerie zu bearbeiten 
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gedenke. Es iſt ein wunderſam erfreuliches Leben in dieſen Bildern. Von 
den merkwürdigen Reſten der Arbeiten des Phidias beſitze ich zwei Ab— 
bildungen in wirklicher Größe, mit vorzüglicher Sorgfalt gearbeitet, den 
Herkules und die Parzen. Damit begnüge ich mich einſtweilen, und auch 
hier ſchon werden ganz neue Anſichten eröffnet. Wären die Menſchen 
nicht gar zu ſehr geneigt, Rückſchritte zu tun, ſo ſtünde hier eine neue 
Lauf bahn offen. 

Wir wollen übrigens mit beſtem Willen zuſehen, was die Lebenden 
hervorbringen, indem wir die Taten der Abgeſchiedenen verehren. Und 
ſo leben Sie für diesmal zum allerſchönſten wohl mit wiederholten Grüßen 
an die brüderlichen Freunde. 

Treulichſt 

Weimar, den 7. Auguſt 1819. Goethe. 


An Auguſt v. Goethe 
16. Auguſt 1819.) 

Gegenwärtiges, mein lieber Sohn, bringt der Bibliotheksſchreiber 
Baum, der in Privatangelegenheiten nach Weimar reiſet. Haſt Du etwas 
an mich, was leicht fortzubringen iſt, ſo gib es ihm mit. 

Hier geht alles gut, Schreiben ſowohl als Abſchreiben und Drucken, 
und ich denke, wir wollen dieſe Woche ziemlich weit kommen. Der Bi— 
bliothekar iſt eingeleitet; den botaniſchen Gehülfen erwart ich. Ich hatt 
ihn auf heute beſtellt, er iſt aber außen geblieben. Es könnte nicht ſchaden, 
wenn der Garteninſpektor erinnert würde, ihn zu ſchicken; Stadelmann 
kann ſich einen Weg nach Belvedere machen und zugleich bei dieſer Ge— 
legenheit ſeiner Pflanzenluſt Genüge tun. 

Vor allen Dingen aber ſende mir den Bericht an Sereniſſimum 
wegen dieſes Baumanns, damit alles vor meiner Abreiſe abgetan werde. 
Laß den Bericht gleich von Kräutern mundieren, damit ich nur zu unter— 
ſchreiben brauche, denn ſonſt geht mir gleich wieder Zeit verloren. 

Ich lege ein Briefchen an Fräulein v. Schiller bei, worinnen ein 
Stammbuchsblatt. Es wäre ſehr artig, wenn Ottilie ein Wort hinzu— 
fügte. 

Frau von Voigt nimmt für Ottilien ein Pfund auserlefenen Mokka⸗ 


kaffee mit, nun mögen die Kennerinnen den Wert desſelben prüfen; ich 
xxxII 19 
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wünſche ihn nicht gelobt, aber zu erfahren, ob es wirklich der Mühe wert 
ſei, dergleichen ferner kommen zu laſſen. 

Von Karlsbad weiß ich mehr, als mir lieb iſt, aber nichts anderes, als 
man erwarten konnte. Weimaraner und Jenenſer betrachtete man mit 
Scheu; die Unterhaltung begann mit Vorwürfen und endigte ſich mit 
Bedauern. Ich hoffe, daß bei meiner Ankunft das alles fo ziemlich ab— 
gewittert habe. Nächſtens mehr; was etwa angekommen wäre, gebt 
Baum mit. 

Dienstag abend das Weitere. 


Jena, den 13. Auguſt 1819. G. 


An C. F. A. o. Schreibers 


Ew. Hochwohlgeboren 

bedeutende Sendung iſt zwar ſchon vor einiger Zeit angekommen, aber 
erſt in dieſen Tagen fand ich Raum, in Jena zu verweilen, um bei dem 
Auspacken gegenwärtig zu ſein. Nunmehr aber kann ich ſichere Nach— 
richt erteilen, daß alles glücklich und unverſehrt angelangt, zu beſonderm 
Vergnügen und Belehrung unſerer tätigen Naturforſcher, wie denn ge— 
wiß auch unſeres gnädigſten Herrn K. H., welchen ich in dieſen Tagen 
hier erwarten darf. Möchten Hochdieſelben auch fernerhin, wie vielleicht 
ein und das andere belehrende Präparat fertig wird, ſolches für uns 
beiſeite ſtellen und gelegentlich anherſenden laſſen. Unſere Abſichten 
und Zwecke, denen Sie bisher ſo tätig nachgeholfen, bleiben immer 
dieſelbigen. 

Und ſo hab ich denn auch für die gütige Sorgfalt Dank zu ſagen, 
mit der Sie meine Wünſche nach echtem arabiſchen Kaffee ſo günſtig 
befriedigen wollen. Meine niedliche Schwiegertochter ſchließt ihren Dank 
an den meinigen, und der kleine Stolz, daß ſie ihren Freundinnen mit 
etwas Außerordentlichem dienen kann, erhöht den eignen Genuß. Dieſe 
durch Ew. Hochwohlgeboren Vermittelung erlangte Gabe macht ſich 
auch dadurch um ſoviel angenehmer, daß ich die ganze Maſſe von jedem 
Fremdartigen nach Dero Bemerkung ſäubern ließ und alſo freilich ein 
ſehr wohl in die Augen fallendes genießbares Naturprodukt übergeben 
konnte. Sollte ſich dergleichen in der Folge wieder anſchaffen laſſen, ſo 
würden Ew. Hochwohlgeboren mich dadurch ſehr verbinden, ob ich gleich 
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vorausſetzen darf, daß man mit dem gegenwärtigen Schatze haushältiſch 
genug umgehen werde. 

Schließlich vermelde, daß ich in einigen Tagen nach Karlsbad ab: 
reiſe und daſelbſt bis Ende Septembers zu verweilen gedenke; ſollten Ew. 
Hochwohlgeboren in dieſer Zeit an mich etwas gelangen zu laſſen be— 
liebig finden, ſo trifft mich ſolches innerhalb den Grenzen der Monarchie. 
Wo ich aber auch ſei, werd ich mich immer der geneigten Teilnahme 
erfreuen, die Sie unſern wiſſenſchaftlichen und perfönlichen Bedürfniſſen 
bisher gegönnt haben und um deren wünſchenswerte Fortdauer hiemit 
abermals gebeten haben möchte. 


Jena, den 20. Auguſt 1819. 


An J. J. v. Willemer 


Nur noch wenige Tage, verehrter Freund, und ich bewege mich doch 
noch endlich, obwohl nicht ganz gerne nach Karlsbad; vielleicht kommt 
mir noch vorher einige Nachricht von Freund und Freundin, wo nicht, 
doch hoffentlich dorthin. 

Komplette Exemplare vom Divan erhalt ich ſo ſpät, daß ich ſie nicht 
einmal kann einbinden laſſen. Soviel bemerke ich, daß zwei Blätter des 
erſten Bogens durchgeſchnitten, die Kartone aber ſogleich eingelegt ſind. 
Der in Kupfer geſtochene Titel liegt inwendig, er ſoll künftig bunt und 
das Ganze beſſer im orientaliſchen Anſtand erfcheinen. 

Möge indeſſen das Vergangene in die Gegenwart und der Freund 
in die nächſte Nähe treten! 

Diesmal geh ich ganz allein und ſpät, ich hoffe, die diplomatiſche 
Flut ſoll ſich verlaufen haben. 

Anhänglichſt 

Jena, den 22. Auguſt 1819. Goethe. 


AJ 5% teuer 


Hiebei erhalten Sie, mein Teuerſter, das meiner Schwiegertochter 
beſtimmte Exemplar des Divans. Mögen Sie das Titelkupfer durch 
Aufhöhen mit Weiß, wie Ihre Abſicht war, ausſtaffieren, ſo werden 
wir es dankbar erkennen, die übrigen haben Zeit, bis ich zurückkomme. 

19 * 
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Da ich Sie ſchwerlich vor meiner Abreiſe wiederſehe, ſo wünſche 
das Beſte; beſuchen Sie meine Kinder manchmal, von Karlsbad aus 
geb ich bald Nachricht. 

Tauſend Lebewohl. 

Jena, den 22. Auguſt 1819. 


An Auguſt o. Goethe 


Hierbei ſende, mein lieber Sohn, mancherlei Briefe und Pakete, ſel— 
bige nah und fern zu beſorgen. Die Akten werden niedergelegt, bis Ihr 
ſie allenfalls braucht, es wird kaum etwas Unerwartetes vorkommen. 
Von allem, was hier ſich ereignen könnte, iſt Dr. Weller unterrichtet, mit 
welchem Du Dich auch der Baulichkeiten wegen beſprechen wirſt. 

Zwei Divane liegen bei für die Prinzeſſinnen. Beſprecht Euch mit 
Hofrat Meyer, ob man die Titelkupfer vor oder nach dem Binden 
ausmalt und vergoldet; gebt den Bänden auch etwas Phantaſtiſches 
und Koſtbares, unſer Buchbinder wird Euch darin ſekundieren. Ottilie 
mag ſodann mit laufender Feder das ihrige tun. Ich wünſche ſodann, 
daß der franzöſiſche Roman Anatole, der unter meinen Büchern ſteht, 
baldmöglichſt an Mademoiſelle Pallard herübergeſendet werde. 

Und ſo lebet ſchönſtens wohl! 


J., den 23. Auguſt 1819. G. 


An C. E. Schubarth 
[2 4. Auguſt 1819. 

Ihr wertes Schreiben, mein Teuerſter, mit Beilage, trifft mich eben 
beim Aufräumen und Einpacken zu einer bevorſtehenden Badereiſe, und 
ich eile, nur für fortgeſetzten Anteil und Zutrauen zu danken. 

Soeben laſſe ich an meiner Morphologie weiterdrucken. Altere 
hervorgeſuchte Aufſätze nötigen mich unmittelbar wieder an die Natur, 
die, Gott ſei Dank! immer klaſſiſch bleibt; ihre ewig unwandelbar große 
Wahrheit vereinigt mehr und mehr die Menſchen. Ich wenigſtens darf 
mich freuen, daß junge, tüchtige, den Gegenſtänden aufs Mark drin— 
gende Freunde auch in dem Sinne wandeln, aus dem ich mich ſeit ſo 
vielen Jahren nicht entfernen konnte. 
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Ebenſo erfreulich ift mir im äſthetiſchen Sinne Ihre treue Teil: 
nahme. Nehmen Sie es aber mit ſich ſelbſt nicht zu genau: denn in der 
Art, wie Sie es betreiben, iſt nichts natürlicher, als daß von Zeit zu 
Zeit neue Anſichten hervortreten und Sie mit eigenen früheren Auße— 
rungen nicht ganz zufrieden ſein können. 

Von den Nibelungen habe ich ſeinerzeit ſo viel zu mir genommen, 
als mir frommte. Mögen ſie jetzt und künftighin einem jeden auch das 
Seine bedeuten; für den Augenblick kann ich mich nicht damit befaſſen. 
Übrigens komme ich mir bei Gelegenheit des zurückkehrenden Heftes aber— 
mals wie der Leichnam Moſis vor, um welchen ſich die Dämonen ſtrei— 
ten. Tun Sie von Ihrer Seite das Mögliche, daß der Altvater bei 
feinen Ahnen im Haine zu Maumre anſtändig beigeſetzt werde. 

Anfang Oktobers bin ich wieder zurück und wünſche alsdann das 
Weitere von Ihnen zu hören. 

Treulichſt 
Jena, den 21. Auguſt 1819. Goethe. 


An J. G. Eichhorn 


Wohlgeborner, 
inſonders hochgeehrteſter Herr! 

Ew. Wohlgeboren geneigtes Schreiben hatte mich und alle diejenigen, 
welchen das Heil unſerer fürſtlichen Familie am Herzen liegt, durch die 
ſchöne Hoffnung erfreut, daß wir Herrn Dr. Noehden in unſerem Kreiſe 
an ſeinem wichtigen Poſten wahrſcheinlich beſitzen würden. Es hat ſich 
jedoch leider das Gegenteil erwieſen, indem dieſer wünſchenswerte Mann, 
von Rom aus, die Nachricht gegeben, daß er eine vorteilhafte Anſtel— 
lung derjenigen, die ihm von hier aus geboten worden, durch entſcheidende 
Gründe beſtimmt, endlich vorgezogen habe. Ew. Wohlgeboren ermeſſen 
ſelbſt, daß es ſchmerzlich fällt, die Plane, welche von unſeren gnädigſten 
Herrſchaften ſolchen Hoffnungen gemäß eingeleitet, nunmehr gänzlich 
aufzugeben. 

Weil aber ein Verhältnis wie das bisherige, ſelbſt bei ſeiner Auf— 
löſung, beiden Teilen noch immer ehrwürdig und vorteilhaft bleiben 
follte, fo hat man diesſeits den Herrn Dr. Noehden erſucht, wenn er in 
ſeinem neuen Wirkungskreiſe, wo ihm ſo viele merkwürdige Perſonen 
vor Augen kommen, irgend jemand fände, welchen er an ſeiner Statt 
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empfehlen möchte, folches gefällig anzuzeigen und einige nähere Auskunft 
deshalb zu erteilen. 

Da nun derſelbe gewiß mit Ew. Wohlgeboren über dieſe Angelegen— 
heit treulich konferieren wird, fo wünſcht man diesfeits, wie ich gegen— 
wärtig im Namen unſerer jungen gnädigſten Herrſchaften verſichere, 
Ew. Wohlgeboren möchten dieſem uns ſo wichtigen Geſchäft gewogene 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken geneigt ſein und, ſowohl auf wahrſcheinliche 
Mitteilung des Herrn Dr. Noehden als auch aus eigenem Wohlwollen 
und Überzeugung, Ihre Gedanken über ein oder das andere Subjekt 
vertraulich zu eröffnen. 

Auf alle Fälle würde jedoch ein Deutſcher angenehm ſein, der ſich 
eine Zeitlang in England aufgehalten, eine vorhergegangene gründliche 
Anlage dort weiter ausgebildet hätte und, ſo viel als möglich und denk— 
bar, mit den Verdienſten des Herrn Dr. Noehden ausgeſtattet wäre. 

Wie ich nun dieſes unmittelbar vor meiner Abreiſe nach Karlsbad 
vorzutragen mir die Freiheit nehme, ſo bemerke, daß ich vor Ende des 
Septembers hierher nicht wieder zurückkehre, wo ich denn eine geneigte 
Antwort vorzufinden hoffen darf. Sollte jedoch eine frühere Mitteilung 
notwendig ſein, ſo würde bitten, ſolche an Herrn Kammerherrn von 
Vitzthum gelangen zu laſſen. 

Der ich, die freundliche Erwähnung meiner Feſtgedichte in den immer 
gleich ſchätzbar bleibenden Göttinger Anzeigen dankbar anerkennend, die 
Ehre habe mich zu unterzeichnen 


Jena, den 23. Auguſt 1819. 


At J , ehe 


Sie erhalten hiebei, mein teuerſter Freund, ein eben bei mir ange— 
kommenes Werk, das ich erſt mit nach Karlsbad nehmen wollte. Die 
aufgeſchnittenen Blätter aber gaben mir wenig Freude; das bißchen 
Heiterkeit, was die Griechen hiernach ſollen ins Leben gebracht haben, 
wird von den triſten ägyptiſch-indiſchen Nebelbildern ganz und gar ver— 
düſtert, mir wenigſtens verdirbts die Einbildungskraft; vielleicht können 
Sie einigen Vorteil daraus ziehen. 

Und ſo nehm ich denn wirklich Abſchied, ungern, weil ich mich nach 
dem Badezuſtand nicht ſehne. 
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Meine Kinder haben ein paar gute Exemplare Divan; fprechen Sie 
doch mit ihnen, ob etwa die Titelblätter vor oder nach dem Binden zu 
malen und mit Gold auszuſtaffieren wären. 

Nur noch ein Wort bei Gelegenheit des ankommenden Werkes. 
Was fol man fagen, den dunkel-poetiſch-philoſophiſch-pfäffiſchen Irr— 
gang zu einer Zeit zu ſchauen, wo das alles doppelt und dreifach ſchon 
wieder einmal dageweſen und wo ſich unſere letzten Anſichten wahrhaftig 
ſchön und ehrwürdig gereinigt haben. 

Und ſomit auf glückliches Wiederſehen. 


Jena, den 23. Auguſt 1819. G. 


An G. H. Noehden 


So bereitwillig und mit Vergnügen ich ſonſt die Befehle meiner gnä— 
digſten Herrſchaft ausrichte, ſo muß ich doch geſtehen, daß Gegenwärtiges 
abzulaſſen mir gewiſſermaßen peinlich fällt, denn ich ſoll in Höchſtihro 
Namen auf eine erfreuliche und bedeutende Hoffnung Verzicht tun, 
welche ſo lange und mit ſo vielem Ernſt genährt worden. 

Zwar läßt ſich nicht in Abrede ſein, daß Ew. Wohlgeboren die hier 
teils früher, teils fpäter ausgeſprochnen Verbindlichkeiten nur bedingungs— 
weiſe eingegangen und ſich einen Rückſchritt bei günſtigem Anerbieten 
des Auslandes vorbehalten haben; allein es wird gewiß ſelbſt für Sie 
ſchmeichelhaft ſein, wenn man das öfters Geſagte wiederholt: daß man 
ſich von Ihrer Einwirkung in ein ſo wichtiges Geſchäft das Allerbeſte 
verfprochen und deshalb auf der vorgefaßten Meinung verharrt, daß 
eine endliche Entſcheidung zu diesſeitigen Gunſten ausfallen müſſe, und 
derſelben zu entbehren kaum für möglich achtete. 

Da jedoch ein ſolches Verhältnis, wie es einmal angeknüpft worden, 
für beide Teile, auch unter veränderten Umſtänden, nicht völlig unfrucht— 
bar bleiben darf, ſo füge im Namen meiner höchſten Kommittenten den 
mit dem freundlichen Anerbieten Ihres letzten Schreibens übereintreffen— 
den Wunſch hinzu, daß Ew. Wohlgeboren nämlich auch in der Folge 
eine geneigte Vorſorge für diejenigen fortſetzen möchten, denen Sie ſolche 
eine Zeitlang ernſtlich und treulich gewidmet. Sollten Sie daher einen 
Mann finden, den Sie ſich in dem bekannten Geſchäft allenfalls zum 
Gehülfen auserſehen hätten, um vereint mit ihm zu wirken und ihn ge— 
legentlich an Ihrer Stelle wirken zu laſſen, ſo würden Sie ſich durch 
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deſſen nähere Bezeichnung in dem gegenwärtigen Falle ein bleibendes 
Verdienſt um einen würdigen Familienkreis erwerben, wo Sie im hohen 
Grade geſchätzt und als teilnehmendes Mitglied gewiß jederzeit vermißt 
werden. In dieſem Sinne und in dieſer Hoffnung darf ich auch wohl 
vorausſetzen, daß Dieſelben mir gleichfalls ein fortdauerndes Andenken 
zu gönnen und einem gelegentlich fortzuſetzenden Briefwechſel nicht abge— 
neigt ſein werden. 


Weimar [Jena], den [232] Auguſt 1819. 


An den Großherzog Carl Auguſt 


Ew. Königlichen Hoheit glücklich wiederkehrendes Feſt kann ich in 
aller Stille und Sammlung feiern, da die rauſchende Bewegung von 
Pferd und Wagen, womit geſtern der diplomatiſche Kreis auseinander 
ging, nunmehr auch in ihren Folgen gänzlich verklungen iſt. 

Daraus ziehe denn wie billig die erfreuliche Vorbedeutung, daß Höchft- 
denenſelben das nächſte Lebensjahr ruhig und genußreich unſern Wün— 
ſchen gemäß verfließen werde. 

Mit dieſen getreuen Hoffnungen finde meiſt übereinſtimmend, was 
ich in zwar kurzen, doch bedeutenden Augenblicken zu vernehmen ge— 
habt. Ich eilte, denen Fürſten Metternich und Kaunitz aufzuwarten, ſah 
den Regierungsrat Adam Müller bei mir, begegnete zufällig General 
von Wolzogen und erfreute mich eines Beſuchs des Grafen Bernſtorff. 
Zwar nur der erſte und der dritte ſprachen eigentlich von der Sache; 
doch finde ich mich durch ihre Außerung in meinem gläubigen Zuſtande 
beſtärkt und beruhigt. 

Ew. Königlichen Hoheit ſind die Reſultate dieſer Verhandlungen ge— 
wiß bald bekannt, und ich wünſche nur, daß der Erfolg meinem Vor— 
gefühl völlig entſprechen möge. Aller weiteren Bemerkung enthalte mich, 
das Beſte hoffend, wünſchend und lebenlängliche Treue wiederholt be— 


teurend. 


K. Bd 3. See O9: 
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An Auguſt o. Goethe 


In Erwiderung Eurer freundlichen feſtlichen Machrichten ſende einen 
Willemer-Brief, Frankfurter Wohlwollen bezeichnend. 

Zugleich einen Strumpf. Ob er gerecht zu den Füßchen fei? Feinere 
gibt es nicht. Das Paar 3f Schein. Baldige Antwort wird die An— 
ſchaffung beſchleunigen. Der Mann heißt Joh. Tobias Unger und iſt 
zu Aſch wohnhaft. Dies zur Notiz künftiger Reiſenden. 

Mein Befinden iſt ſo gut, als ich es wünſchen kann. Das Wetter 
geſtern und heute herrlich. Mun lebet zuſammen ſchönſtens wohl. 


K. B., d. 6. Sept. 1819. G. 


Zu ſchnellern Überficht melde, daß: 
3 f Schein gleich find 21 gr. 30 Weim. G. 


Der Strumpf bleibt dort. Das Gegenſtück bring ich mit. 


An J. J. v. Willemer 


In Erwiderung ſo manches Freundlichen ſoll ich von meinem bis— 
herigen Lebenslauf einiges vertraulich erzählen. 

Den 28. brachte, bei ſchönem Wetter, unter freiem Himmel zu, 
auf dem Wege von Aſch nach Karlsbad, wo ich zeitig anlangte. 
Wenige Tage drauf entfernten ſich die hier verſammelten Staatsmänner, 
ihnen folgten einige nähere Verhältniſſe, ſo daß ich in der vollkommen— 
ſten Einſamkeit zurückblieb. 

Sogleich aber begrüßte mich Hudhud aufs liebenswürdigſte, ver— 
traute mir viel und mancherlei und verlangte zu ſeiner Legitimation 
richtig erledigter Aufträge, den Inhalt derſelben in Reimen verfaßt zu 
hören; welches ihm denn nicht zu verſagen geweſen. 

Bald hierauf erſchien unmittelbare Freundes nachricht von dem fo 
ſchön und herrlich begangenen Feſte, die mich zugleich erfreuen und be— 
ſchämen mußte. Von Weimar aus meldete mein Sohn Höchſtdankens— 
wertes von angekommenen Geſchenken und Gaben, und heut erhalte ein 
Diplom als Ehrenmitglied der Geſellſchaft älterer deutſchen Geſchichts— 
kunde, gleichfalls bezüglich auf jenen Tag und von verehrten Namen 
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unterzeichnet, die Sie mir, teuerſter Freund, als vorzügliche Teilnehmer 
jenes Feſtes genannt haben. 

Geblendet von dem Abglanze ſolcher in der Entfernung mir zu— 
gunſten bereiteten Erfreulichkeiten finde ich mich auf einmal wieder im 
Angeſicht ſchroffer Felſenwände, denen ich kaum mit Schlägel und 
Eiſen einige Erklärung abgewinnen kann und mich in Gedanken um fo 
lieber zu den werteſten Freunden hinwende, die, in freier Gegend, am 
belebteſten Fluſſe, gewiß ſo ſchöner Herbſttage genießen, als hier in 
dieſen Schluchten mir zugute kommen, wo ſie freilich von doppelt 
und dreifachem Werte ſind. 

Im Laufe dieſes Monats würden mich einige Zeilen von dorther 


höchſt glücklich machen. 
K. B. d. 8. Sept 1019. Goethe. 


Geben Sie mir doch einen Wink, wie ich den günſtigen Unternehmern 
des Feſtes irgend etwas Freundliches erweiſen kann. 


An C. L. o. Knebel 


Nach einem dreiwöchentlichen Aufenthalt muß ich doch mit wenigen 
Zeilen bei Dir anklopfen und vor allen Dingen für die herrliche Stelle 
aus dem Lukrez meinen allerbeſten Dank abſtatten. Sie erſchien mir als 
ein leuchtendes Meteor, höchſt erquickend, obgleich durch die Anwendung 
einigermaßen beſchämend. 

Aber auch dafür danke herzlich, daß Du Dich zu bekannten und un— 
bekannten Freunden geſellen mochteſt, um mich an dem Tage fühlen 
zu laſſen, daß man nicht allein ſei. Es iſt dies nötiger als je; denn man 
findet doch überall ein Irrſal unter den Menſchen, das ſie vom Ver— 
trauen lostrennt, indem ſie es anzuknüpfen wünſchen. 

Meine erſte Beſchäftigung hier war, die Müllerſche Sammlung 
wieder vor mir aufzulegen. Anfangs erſchien ſie bloß als Cadre, bis 
nach und nach das ganze Regiment vollſtändig ward und wirklich alles 
beiſammen war, weshalb wir aber manche luftige Fahrt und manchen 
ſauren Gang unternommen. Durch dieſe Veranlaſſung habe ich denn 
auch wieder die Gegend umher meiſt geſehen: Schlackenwerth, Engel— 
haus, Elbogen zweimal, wo der Überreſt des Meteorſteins höchſt merk— 
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würdig iſt. Jammerſchade, daß man ſo ein koſtbares Naturprodukt in 
Stücken ſchnitt, eben als wenn man einen großen Diamanten ſpalten 
wollte, um ſich darin zu teilen, oder wenn, nach Salomoniſchem Urteil, 
ein halbiertes Kind auch eine Art von Säugling wäre. 

Sonſt habe ich mancherlei mitgenommene Papiere geordnet, ſchematiſiert 
und auf den Winter vorbereitet. In acht Tagen denke ich abzugehen 
und werde wohl bald bei Euch ſein. 

Möge der Druck Deines Lukrez nur diesmal gelingen, damit man 
den herrlichen Geiſt auf Reiſen immer mit ſich führen könnte; da eine 
Überſetzung wie die Deine uns ein Gefühl gibt, als wäre er uns näher 
verwandt geworden. 

Verzeih der Unfähigkeit meines Schreibenden; unter gegenwärtigen 
Umſtänden iſt er mir von großer Hülfe. Grüße Wellern; er danke 
ſeinen Mitarbeitern! Kennſt Du gegenüberſtehende Juwelen griechiſchen 
Urſprungs? 

Alles Gute! Dir und den Deinigen. 


Karlsbad, d. 20. Sept. 1819. G. 


Knüpf an das Grab des Ertrunknen getroſt die Taue des Schiffes, 
Ich ging unter, es ziehn andere froh auf dem Meer. 
* 
Mich zerbrach ein Orkan! was ſchlagt ihr zum Schiff noch die Fichte, 
Welche der Stürme Gewalt ſchon auf der Feſte beſtand? 


An G. H. L. Micolovius 


Immer habe ich, nahverwandter und verbundener Freund! eine 
eigene Fügung in dem Umſtande erblickt, daß wir niemals perſönlich 
zuſammentreffen und, in reiferen Jahren, eine eigentlich vollkommene 
Vereinigung ſtiften können. Nun ſeh ich das Vergangene als ein Kapital 
an, zu welchem die Intereſſen immerfort geſchlagen worden und wovon 
die erhöhten Zinſen uns in ſpäterem Alter, unſern Kindern aber für ihre 
Lebenszeit zugute kommen. Auch daß Sie in Weimar zum erſtenmal 
unter Umſtänden gelebt, bei denen ich nicht füglich hätte gegenwärtig 
ſein können, daß Sie in dem Raum meines Hauſes, an lebendigen 
Bewohnern und ſprechenden Lebloſigkeiten, meine Zuſtände nach eignem 
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Sinn und Weiſe ſich angebildet und mir dadurch um vieles näher ge— 
worden, ſcheint einem liebevollen Sinne der moraliſchen Weltordnung 
ganz gemäß, ſo daß ich meinen Teil an dem wechſelſeitig genoſſenen 
Guten wohl auf die nächſte Folgezeit vertagen darf. Doch laſſen Sie 
dieſes nicht als unbeſtimmten Termin gelten, gründen wir darauf eine 
fo nützliche als erfreuliche Familieneinrichtung: daß die Unfrigen ſich 
wechſelſeitig beſuchen, eine Zeitlang zuſammen verweilen, Gedanken und 
Geſinnungen austauſchen und ſo zu einer wahren Vereinigung gelangen, 
welche auch die Väter endlich zuſammenführt. Genau betrachtet, iſt es 
jetzt gewiß an der Zeit, ſich durch perſönliche Verbindungen zu ſtärken 
und auch in der Ferne ſolche Fäden anzuknüpfen, an denen wir, von 
Jahr zu Jahr, eine wahre Mannigfaltigkeit des Lebens aufſuchen 
können. Nur die wenigen Wochen auswärts haben mich über vieles 
weggehoben, womit ich zu Hauſe kaum fertig geworden wäre. Auch 
Sie, auf einer größern Reiſe, werden gewiß manchen Zug und Bezug 
entdecken, der Ihren bedeutenden innern Wirkungskreis günſtig aufhellt. 
Mit den herzlichſten Wünſchen und dem innigſten Vertrauen 
treulichſt verbunden 


Karlsbad, den 21. September 1819. J. W. v. Goethe. 


An Auguſt v. Goethe 


Ein rechtes Glück iſt es, mein Sohn, daß das Vielfache, was mir zu 
meinem Geburtstage beſchert war, teils direkt, teils durch Deine Sorg— 
falt hierhergelangt iſt, wo ich Zeit hatte, Erwiderungen auszufertigen 
und vorzubereiten. Die größten Schwierigkeiten ſind überſtanden, und 
noch die wenigen Tage ſollen genutzt werden. 

Mein Entſchluß bleibt noch, Sonntag d. 26 ten abzugehen. Dein 
letztes Paket kommt indeſſen wahrſcheinlich an. 

Hiebei ein Brief an TTicolovius, den Du baldigſt beforgen wirft. 

Ein Steinkäſtchen, nicht zu eröffnen, iſt abgegangen. 

Die Kur iſt mir noch nie anhaltend ſo gut angeſchlagen. 

Das Wetter fortdaurend ſchön, wenn auch manchmal wechſelnd. 

Grüße alles und empfangt mich freundlich! 


, er eee G. 
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An die Frankfurter Feſtgenoſſen 


Da mit meiner lieben Vaterſtadt, ungeachtet aufgehobner bürgerlichen 
Verhältniſſe, mich noch auf das innigſte verbunden fühle, konnte mir 
nichts erfreulicher begegnen, als daß daſelbſt wahre Sinnesverwandte einen 
Tag feierten, an welchem der wohldenkende Menſch Aufmunterung von 
außen bedarf, weil er ſich gewiß nicht enthält, innerlich ſowohl rückwärts 
als vorwärts zu blicken, jenes mit vollem Ernſt, dieſes mit einiger Be— 
denklichkeit. 

Was aber ſollte uns über alles Vergangne mehr beruhigen als ein 
öffentliches, liebevolles Zeugnis, daß man nicht umſonſt gelebt, daß eine 
gütige Vorſehung uns von Schritt zu Schritt vergönnte, etwas zu leiſten, 
welches wir ſo lange ſcheu als das Unſrige betrachten, bis uns andere ver— 
ſichern, daß es auch für ſie bleibenden Wert habe. 

Mit Freuden will ich daher die mir bis jetzt verliehenen Kräfte ferner— 
hin anzuwenden trachten, daß meinen lieben Landsleuten etwas Ange— 
nehmes und Mützliches daraus entſprießen könne. Und in ſolchem Sinne 
darf ich jenen herrlichen Kranz gar wohl mit beſcheidenem Vergnügen 
anblicken, als ob er noch zu verdienen wäre. Dieſer mir bevorſtehende un— 
ſchätzbare Genuß reizt mich früher nach Hauſe; und mit welchem Ge— 
fühl werde ich, in der Stunde der Rückkehr, den doppelten Gruß der 
Meinigen, wie ich ſie nah und fern benennen darf, noch immer über— 
raſchend, empfangen und mir zueignen. Möge allen Wohlwollenden die 
beſte Vergeltung werden! 

Neubelebt und verbunden 


Karlsbad, am 22. September 1819. J. W. o. Goethe. 


An den Großherzog Carl Auguſt 


Ew. Königlichen Hoheit freundlich gnädiges Schreiben hatte meine 
Kur glücklich abgeſchloſſen; ich bin mit dankbar gerührtem Herzen dort 
abgefahren, ob ich gleich, wie es am Schluſſe zu gehen pflegt, verſucht 
wurde, meinen Aufenthalt zu verlängern. 

Indeſſen bin ich, bei anhaltendem guten Wetter, in Jena angelangt 
und gedenke hier mit gnädigſter Vergünſtigung, was in Bibliotheks- und 
Muſeumsgeſchäften vor Winters nötig ſein möchte, dergeſtalt zu beſorgen, 
daß es keines weitern hieſigen Aufenthaltes bedürfte. 
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Noch einige Witterungsbeobachtungen und fonft auf Natur Bezüg— 
liches hoffe mündlich vortragen zu dürfen. 

Der ich meinem gnädigſten Fürſtenpaare auf das allerbeſte empfohlen 
zu ſein wünſche. 


Jena, den 29. September 1819. 


An Auguſt v. Goethe 
Meine Geſchäfte, lieber Sohn, fangen nach einer ſo langen Pauſe 


ſich wieder zu regen an, und es gibt überall etwas zu tun und machzu- 
helfen. 

Nachſtehendes wünſche durch Herrn Hofrat Meyer, den ich auf 
Sonntag einlade, zu erhalten: 

1) Einige Lagen Pro-patria-Papier, die aber ja nicht verknüllt werden 
dürfen, weshalb ich beiliegende Pappen mitſchicke. 

2) Ein Programm, das Nees v. Eſenbeck geſchickt. 

3) Die wahrſcheinlich angekommenen Frankfurter Kupfer. 

4) Das Aktenſtück, welches den Etat der Muſeen ausführlich behandelt, 
ingleichen ihre fernere Verwaltung beſtimmt. 

5) Die Allgemeine Zeitung, 

6) und was ſonſt von Briefen und Paketen angekommen wäre. 

7) Und zu Erfüllung alles dieſes zwei Flaſchen Champagner, nicht 
weniger 

8) etwas Kaltes an Haſen uſw. 

Tauſend Grüße. 


Jena, den 1. Oktober 1819. G. 


9) Siegellack wollte mir zuletzt erbitten, an dem völligen Mangel 
erleide. 

10) Auch wird mir Kräuter, den ich ſchönſtens grüße, die vier Bände 
von Bartſch überſchicken. 

Von meiner Reiſerechnung kann ich Dir nunmehr mit Vergnügen 
vermelden, daß es die erſte ſei, die abgeſchloſſen iſt. Bisher gingen ſie immer 
ins Blaue. Bereite Dich auf eine mäßige bare Sendung von Leipzig. 

Ferner habe einen Gedanken gehabt: 
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Nimm doch ein Stück verzinntes Blech und ſtelle es in den Schrank, 
wo die Tobaksbüchſe ſteht. Um zu ſehen, ob auch das anläuft. 

11) Die von Cotta verlangte Fortſetzung der vorigen Ausgabe meiner 
Werke uſw. wird eheſtens bei Euch anlangen. 

12) Ich wünſche Ottiliens Exemplar des Divans; da ich mehrere 
muß binden laſſen, ſo möchte ich ſehen, ob es mir als Probeband anſteht. 

13) Wenn Ottilie der Schlacht von Flodden etwas abgewinnen kann, 
ſo wird ſie dieſes kleine Gedicht gewiß wohl in ihre Sammlung mit 
aufnehmen. 


Nächſtens eine ähnliche Litanei von ähnlichen Wünſchen. 
Jena, den 1. Oktober 1819. G. 


Das Blatt zurückerbittend. 


An Auguſt v. Goethe 


Es iſt mir denn doch, mein lieber Sohn, in einſamen Stunden ein— 
gefallen, daß es etwas wunderlich ausſieht, wenn ich den von Frankfurt 
mir zugedachten Lorbeerkranz ſo ganz ruhig in Weimar ſtehenlaſſe, da 
ich ihm eigentlich entgegenreiſen und abholen ſollte. Ich habe deswegen 
beikommenden Schein geſchrieben, gegen welchen Dir Herr v. Froriep der 
Jüngere das Käſtchen wohl einhändigen wird, für deſſen ſichern Trans— 
port herüber Du auf ein oder die andere Weiſe Sorge tragen wirſt. 

Mein Erwiderungsgedicht wird indeſſen fertig, und ich ſende meinen 
Dank zugleich mit an die Freunde. 


Jena, den 3. Oktober 1819. G. 


An Wilhelm Chriſtian Carl Fürſten zu 
Solms-Braunfels 


Durchlauchtigſter Fürſt, 
gnädigſter Herr! 
Ew. Durchlaucht haben durch eigene Sorgfalt und perſönliche Auf— 
merkſamkeit die in Ihren Bezirken aufgefundenen Altertümer zu einem 
Familienſchatz erhoben, da ſie ſonſt leider durch gelohnte Hände oft zer— 
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ſtreut und vielleicht gar zerſtört werden, wie ich ſelbſt unangenehm er— 
fahren habe. Eine geſchmackvolle und zugleich wahrhafte bildliche Dar— 
ftellung war bei den Fortſchritten des Steindrucks möglich, und die ſchätz⸗ 
baren Bemerkungen eines wohlunterrichteten Mannes geben zu weiterer 
Überlegung und Vergleichung Anlaß. 

Daß nunmehr Ew. Durchlaucht die Gnade haben, mich mit einem 
Exemplar zu beehren, erkenne mit verpflichtetem Dank und bitte für jetzt 
und künftig um die Erlaubnis, was irgendeinen Bezug haben könnte, 
ſchuldigſt mitzuteilen. 

Es finden ſich zum Beiſpiel ähnliche Ringe, Ürte und dergleichen bis 
mitten nach Thüringen hinein, wovon die hieſigen Sammlungen manches 
aufzuweiſen haben. 

Erlaubt ſei mir ſodann, bei Tab. XI. zu verweilen und zu erwähnen, 
daß ein ähnlicher Körper im Fürſtlich Reußiſchen Vogtlande gefunden 
worden, wovon die Curioſitäten mehr Nachricht geben und denſelben 
für ein Klanginſtrument erklären. Eine genaue Zeichnung in wirklicher 
Größe nehme mir die Freiheit nächſtens zu überſenden, um mit jenem 
Exemplar zuſammengehalten zu werden, ob vielleicht eine Übereinftimmung 
der Geſtalt und des Zwecks zu finden, zu mutmaßen wäre. 

Einige Exemplare der von Hammerſchen Erklärung der Heilsberger 
Inſchrift nehme mir die Freiheit ſogleich beizulegen und zu bemerken, 
daß Herr Profeſſor Grotefend in Frankfurt a. M. denſelben Gegenſtand 
bearbeitet. Er geſteht der Inſchrift ein ſo hohes Alter nicht zu, gibt ihr 
aber ein höheres politiſches Intereſſe. 

Von ſeiner Forſchung erhalten wir vielleicht bald öffentlich die Re— 
ſultate. 


[Jena, den 5. Oktober 1819. 


An die Zentraldirektion der Geſellſchaft für 
ältere deutſche Geſchichtskunde 


Hochwohlgeborne, 
hochverehrte Herren! 

Als im Sommer 1813 des Herrn Staatsminiſter von Stein Exzellenz 
in Naſſau aufzuwarten und mit einem ſo würdigen Freunde und Gönner 
eine kurze Rheinreiſe zu vollbringen das Glück genoß, machte mich der— 
ſelbe mit einem Plane bekannt, wonach zu Bearbeitung älterer deutſcher 
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Geſchichtskunde eine Geſellſchaft wohl zuſammentreten würde; auch er— 
hielt ich nachher einen umſtändlichen Aufſatz hierüber, den ich mit älteren 
und jüngeren Freunden mündlich und ſchriftlich behandelte, und da ich 
mir in dieſem Fache weder hinreichende Kenntnis noch Beurteilung zu— 
trauen darf, ihre Meinung vernahm, ihre Geſinnung erforſchte. 

Hier traten nun ſogleich jene Schwierigkeiten bedenklich hervor, die 
man gegenwärtig als ſchon überwunden mit Vergnügen an der Seite 
ſieht. Wie vieles iſt nicht ſchon geſchehen! Doppelt viel, weil in dem 
Gegebenen das Geforderte ſchon enthalten iſt. 

Geſchichts- und weltkundige Männer verbinden ſich, die Geſellſchaft 
zu gründen, Statuten ſind angeordnet und bis auf weiteres genau be— 
ſtimmt, eine Geſamtausgabe der beſten Quellenſchriftſteller methodiſch 
angedeutet, Zeithefte verſprochen und alles zuſammen durch eine Denk— 
ſchrift in größter Klarheit der höchſten Behörde empfohlen, ſo daß Zweck 
und Mittel ſich ſchon gegenwärtig berühren. 

Welcher Deutſche ſollte ſich nicht ſchon im allgemeinen über ein ſo 
glücklich gefördertes Unternehmen aufrichtig erfreuen, und wie ſehr muß 
ich mich gerührt fühlen, wenn ich an einem mir höchſt bedeutenden Tage 
durch die Ernennung zum Mitgliede mich wahrhaft geehrt ſehe. 

Waren meine dichteriſchen und ſonſtigen Arbeiten zwar immer dem 
nächſten und gegenwärtigſten Leben gewidmet, fo hätten fie doch nicht 
gedeihen können ohne ernſten Hinblick auf die Vorzeit. 

In dieſem Betracht darf ich wohl mich der erwieſenen Gunſt be— 
ſcheiden-dankbar erfreuen und die Hoffnung nähren, zu jenen herrlichen 
vaterländiſchen Zwecken einigermaßen mitzuwirken. 

Wie ich denn gegenwärtig mit Herrn Profeſſor Grotefend wegen der 
Heilsberger Inſchrift in Briefwechſel ſtehe, um demſelben einige Aus— 
kunft zu geben, die wohl nötig iſt, um über dieſes rätſelhafte Dokument 
endlich ins klare zu kommen. Noch einiges andere, ſich auf jene Zeiten 
beziehend, dürfte, durch einen ſo kräftigen Anlaß ins Leben gerufen, nicht 
ganz unwillkommen ſein. 

Der ich mit wiederholter dankbarer Anerkennung der mir zugewandten 
ehrenvollen Auszeichnung für ein Glück ſchätze mich unterſchreiben zu 
können 


verehrend 
Euer Hochwohlgeboren 
Weimar [Jena], gehorſamſter Diener 
den 5. Oktober 1819. J. W. o. Goethe. 
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An Auguſt v. Goethe 


Hiebei ſende ein paar kleine Geſchäfte, die unverzüglich ausgerichtet 
wünſchte. 

1) Das lithographiſche Inſtitut betreffend. 

Du verfügft Dich, wie angeordnet iſt, hinaus, zeigſt Deinen Anteil und 
erkundigſt Dich aufs genauſte. Sieht man, daß es notwendig und an— 
gewendet iſt, ſo können wir auch aus unſerer Kaſſe manchmal nachhelfen. 
Es iſt wohlgetan, ſich die Sachen und Menſchen zu attachieren. 

Ebenſo wünſchte, daß Du Dich in der Zeichenſtunde zunächſt ſehen 
ließeſt. Hierüber und manches andere mündlich. 

2) Die an Kräutern adreſſierte Kaufmannſche Sache iſt freilich zwei— 
deutig, wir haben es in anderer Namen verfprochen, und die haben es nicht ge- 
halten. Ich mag die Sache nicht zur Sprache bringen; man könnte den Kauf— 
mann veranlaffen, daß er den Oberbaudirektor um eine Vorſprache angeht. 

Kräuters Relation wird uns inſtand ſetzen, weitere Entſchließung zu 
faſſen. 

Übrigens bin ich ſehr zufrieden, daß man dem Kaufmann Urlaub 
gibt, denn er mußte hier verkommen. 

3) Wünſchte gar ſehr, daß Du mein letztes Blatt nochmals durch— 
gingſt und, was Du das letztemal nicht ſenden konnteſt, ſendeſt. Einige 
angezeigte Dinge, die noch fehlen, bedarf ich ſehr. 

4) Ferner ſende mir die Papierſäcke mit Paralipomena, damit ich 
das Gedicht für Fouque ausſuche. 

Ferner die Geſchichte von Frankfurt von Kirchnerz; ſie iſt noch nicht 
gebunden, Kräuter wird ſie auffinden. 

5) Laß es nicht an einigem Kalten fehlen. Eine Rebhuhnpaſtete wäre 
nicht unangenehm. 

Vorſtehendes blieb liegen und folgt noch in Zeiten. 

Ergeh es Euch wohl. 


Jena, d. 6. Oktbr. 19. G. 


6) Eine Rolle an Grotefend. 

7) Eine andere an Archivar Schaum; beide baldigſt zu beſorgen. 
Einen Brief an Hofrat Meyer, demſelben auch die Ifflandiſchen Dar— 
ſtellungen mitzuteilen und die Blücheriſche Medaille vorzulegen, da er 
etwas darüber zu ſagen gedenkt. 
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An C. F. Zelter 


Wie ſoll ich Dir, mein trefflicher Freund, dafür genug Dank ſagen, 
daß Du mich auf Deiner Reiſe durchaus als guten Geſellen mitgeführt 
und Dich mit mir beſtändig unterhalten haſt, wie Deine koſtbaren Blätter 
Zeugnis geben. Die erſte Sendung erhielt ich in Weimar, die zweite in 
Karlsbad, die dritte hier in Jena, wo ich ſeit zehn Tagen wieder ein— 
getroffen bin. 

Nun aber habe ich dem regſamen Leben, an dem Du bisher teilgenommen, 
nichts entgegenzubieten; in Karlsbad, wo mir die Kur ſehr wohl bekam, 
lebte ich vollkommen einſam, außer daß zuletzt Graf Carl Harrach durch 
ſeine Unterhaltung mich in den Wiener Strudel mit fortriß, ſo daß 
mir manchesmal Hören und Sehen verging und ich mich daher auf 
Deine lebhafte Darſtellung recht gut vorbereitet fühle. 

Übrigens gab mir die Freundlichkeit meiner Landsleute das angenehme 
Geſchäft, mich auf vielfachen Dank vorzubereiten, den ich ihnen für größere 
und kleinere Feſte, für geiſtige und verkörperte Gaben nach und nach 
ſchuldig ward, wie die Kenntnis davon in das verſchloſſene Böhmen ge— 
langen konnte. Und ſo ſind mir vier Wochen hingegangen, auch übrigens 
nicht unbenutzt, indem ich gar manches, was ich dieſen Winter bear— 
beiten will, durchgedacht und ſchematiſtert habe. Da ich das erſtemal ſeit 
langer Zeit ganz allein war, ſo trug es viel bei, mich zu ſammeln und 
meiner eigenen Feder zu vertrauen, wie ich denn ſeit mehreren Jahren 
nicht ſo viel geſchrieben habe. 

Ferner ſetzte ich mein altes Grillenſpiel mit Felſen, Gebirgen, Stein— 
brüchen und Steinrütſchen wieder fort, und bei dem ſchönſten denkbaren 
Wetter ging und fuhr ich in der ganzen Gegend umher. Elbogen be— 
ſuchte ich zweimal, Schlackenwerth, Engelhaus, Aich waren nicht ver— 
ſäumt; überall Steine geklopft, ſo daß ich zuletzt die bekannte Mülleriſche 
Sammlung von hundert Stücken ebenſo, als wenn der gute Alte noch 
lebte, zuſammenlegen konnte. 

Von menſchlicher Einwirkung wüßte ich faſt gar nichts zu ſagen. Geh. 
Medizinalrat Berends von Berlin, mein nächſter Nachbar, gab mir 
ärztliche Sicherheit und manche verſtändige Unterhaltung. Grüße ihn, 
wo Du ihm begegneſt. 

Der große diplomatiſche Konvent ging drei Tage nach meiner Ankunft 
völlig auseinander. Einige der Herren habe noch geſprochen, und ſinne jetzt 
mit ganz Deutſchland über die wichtigen Reſultate dieſes Zuſammenſeins. 
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Schreibe mir bald, daß Du in Berlin angekommen bift, und ſage mir 
ja von dem Befinden Schadows das Genauſte. Es war ganz nahe dran, 
daß er noch vor feinem gefeierten Helden hinabgeſtiegen wäre; freilich iſt 
ein ſolches Unternehmen zwiſchen Berlin und Roſtock ſchwieriger als 
mitten in Paris. 

Nun lebe wohl und erwarte bald einige Sendung. — Daß Du meinen 
Diovan fo teuer bezahlen müſſen, geht mit in die Reiſekoſten; unterwegs, 
wo man das Geld am meiſten braucht, ſcheint es weniger wert zu ſein. 
Möchteſt Du aus dieſem Büchlein Dich wieder aufs neue erbaut fühlen. 
Es ſteckt viel drin, man kann viel herausnehmen und viel hineinlegen. 
Ein gutes Exemplar iſt für Dich beſtimmt. Außer dem ſchicke ich auch 
nächſtens die Supplemente zur erſten Ausgabe, wodurch auch dieſe voll— 
ſtändig und brauchbar wird. 

Was Du über Mohamed und Tancred ſagſt, iſt vollkommen richtig; 
doch waren mir dergleichen abgemeſſene Muſter zu meinen Theater— 
didaskalien höchſt nötig und haben mir unſäglichen Vorteil gebracht, 
weswegen ich ihnen nicht feind ſein kann. 

Und ſomit nochmals den beſten Dank für Deine gehaltvollen Sen— 
dungen. 

Treulichſt 

Weimar [Jena), den 7. Oktober 1819. Goethe. 


An Auguſt v. Goethe 


Hiedurch, mein lieber Sohn, 

1) erſuche Dich inſtändig, mir den wohl und freundlich erteilten Lor— 
beerkranz nicht länger vorzuenthalten; denn alle Entbehrungsgeduld hat 
doch zuletzt ihre Grenze. 

2) Exiſtiert im Haufe ein Aktenfaſzikel, die Blücherſche Statue be— 
treffend, jedoch nur von der erſten Hälfte des Geſchäfts. Wahrſcheinlich 
iſt es in dem obern Schrank zu finden, Kräuter wird es gewiß finden; 
es iſt mir in dieſem Augenblick höchſt notwendig, weil eine gewiſſe Er— 
widerung an die Mecklenburger Herren Stände darauf beruht. 

3) Ferner bin ich dadurch, daß Du das gebundene Exemplar des 
Divans nicht geſchickt haft, ſehr aufgehalten, die notwendigſten Expe— 
ditionen werden dadurch verſpätet; denn wie lange muß man nicht wieder 
warten, bis ſie gebunden ſind. 
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4) Auch mag ſonſt noch manches auf meinem früheren Blatte ſtehen, 
z. B. Fürſtenhutspapier und woran ich mich ſonſt nicht erinnere. Nicht 
weniger iſt es 

5) eine tantaliſche Qual, wenn ich an unſere Küche denke und hier 
ganz nahe Hunger leide. Alle dieſe Dinge ſolltet Ihr billig in Betracht 
ziehen, da mich vielfache Arbeiten hier feſthalten, die ich notwendig ab— 
tun muß, wenn ich nicht drüben mit Unſtatten antreten will. Freundlich 
wars von Ulriken, mich noch zu beſuchen; der Kanzler munter und mit— 
teilend. Im ganzen befinde ich mich wohl, und ſo möge es Euch auch ergehen! 


Jena, den 8. Oktober 1819. G. 


An A. C. v. Preen 


Hochwohlgeborner, 
hochgeehrteſter Herr! 

Laſſen mich Ew. Hochwohlgeboren vor allen Dingen einem jeden Glück 
wünſchen, der an dem nunmehr vollbrachten höchſt bedeutenden Werke 
teilnahm, und meine Freude ausdrücken, daß beſonders Ihre treue und 
folgerechte Bemühungen ſo ſchön belohnt worden. 

Empfehlen Sie mich bei Überreichung inliegenden Schreibens unſern 
Herrn Kommittenten zum allerbeſten und den ſämtlichen Bewohnern von 
Roſtock zum freundlichen Andenken. 

Die Langſamkeit, womit auswärtige Nachrichten in Böhmen ſich 
verbreiten, kam mir diesmal gar wohl zuſtatten, der falſche Todesruf 
war nicht zu mir gelangt, als Ew. Hochwohlgeboren eilige Vorſorge mich 
mit der Geneſung des trefflichen Mannes bekannt machte. Allerdings 
groß iſt der Aufwand von geiſtigen und körperlichen Kräften in einem 
ſolchen Falle. Dergleichen Unternehmungen ſind neu bei uns, und die 
Hülfsmittel, die in andern Ländern bereit ſind, müſſen wir erſt erfinden 
und erſchaffen. 

Von Berlin erwarte mit Ungeduld weitere Nachricht von der Beſſerung 
unſeres Freundes. 

Daß noch vor dem Ableben des Helden das Standbild aufgerichtet 
und enthüllt worden, finde ich bedeutend und angenehm. Der Deutſche 
iſt eigentlich nicht gewohnt, bei Lebzeiten Ehre zu geben und zu empfangen, 
es iſt eine gewiſſe löbliche Scheu in ihm, die er nicht leicht überwindet, 
weshalb wir ihn auch nicht tadelnswert finden wollen. 
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Und ſo will ich denn auch nicht leugnen, daß die höchſt ehrenvolle 
Teilnahme, welche die lieben Landsleute meinem Geburtstage gewidmet, 
mich erſt einigermaßen in Verlegenheit geſetzt, ſo daß ich mich in die 
Einſamkeit flüchtete und auch dort kaum den werteſten Zeugniſſen von 
Wohlwollen entging; doch blieb in der Karlsbader wahrhaften Einſam— 
keit mir Sammlung und Ruhe genug, um nach und nach zu vernehmen, 
wie liebreich man mich bedacht, und mir dasjenige gemütlich zuzueignen, 
was mir ſo herzlich gegönnt war. 

Nehmen auch Sie den ſchönſten Dank für die Einleitung, die Sie 
getroffen, daß auch mir von dorther ſo viel Gutes und Köſtliches zu— 
gekommen. 

Da ich von Anfang unſeres Verhältniſſes, von der erſten Entſtehung 
des Geſchäftes an, alle Blätter, wie es ſich gebührt, geheftet und zuſammen— 
gehalten, ſo darf ich wohl ſagen, daß unter meinen geführten Akten kaum 
ein Faſzikel befindlich fein möchte, in das ich mit fo viel Zufriedenheit 
zurückſähe. Die Unternehmung, der Gang des Geſchäftes, die Vollendung 
erſcheinen in der Art, wie man wohl einen Plan entwirft; ſelten aber 
möchte es gelingen, die Ausführung durch tätige Beharrlichkeit ſo rein 
durchgeführt zu ſehen. 

Mit den aufrichtigſten Wünſchen 

treu verbunden 
gehorſamſt 

Weimar [Jena], d. 7. Oktbr. 1819. J. W. v. Goethe. 


Ew. Hochwohlgeboren erlauben noch eine kurze Nachſchrift; denn in— 
dem ich beiliegende Blätter überſehe, möchte ich ſie faſt umſchreiben, weil 
ſie von der Zerſtreuung zeugen, in der ich ſie verfaßte, und nicht, wie ich 
wohl wünſchte und ſollte, Liebe, Neigung und Dankbarkeit genugſam 
ausgedrückt habe. Überhaupt wünſchte ich im gegenwärtigen Fall nur 
auf wenige Tage die Fülle der Jugend zurück, damit ich meinem Vater— 
lande recht warm und kräftig ausſprechen könnte, wie ſehr ich ihm für 
die Teilnahme an meinem gefriſteten Daſein verbunden und aufs neue 
verpflichtet bin. Ich muß alſo jungen Gemütern überlaſſen, ſich ſelbſt zu 
belohnen für das Gute, das ſie mir erwieſen, und Ew. Hochwohlgeboren 
beſonders bitten, bei ſich und den Herrn Ständen mein Dolmetſcher 
zu ſein. 

Auch bleibt mir noch, den Schmerz auszudrücken, den ich empfinde, 
Ew. Hochwohlgeboren perſönliche Gegenwart entbehrt zu haben, durch 


Werke 32 An die Landräte uſw. d. Herzogtümer Mecklenburg 311 


Schuld meines ſpätern Aufenthalts in Karlsbad; denn alle echte menſch— 
liche Verhältniſſe zu gründen und zu vollenden, iſt das volle Reale der 
Individualität, das Sicherſte und Erfreulichſte. 

Möge es mir noch auch ſo wohl werden, Ihnen auf irgendeinem 
Weg glücklich zu begegnen. 

Beiliegenden Blättern eine freundliche Aufnahme und geneigte Aus— 
führung dieſes Textes! 

Vielfach verpflichtet 
Weimar [Jena), den 9. Oktober 1819. J. W. o. Goethe. 


An die Landräte und Deputierte von Ritter- und 
Landſchaft der Herzogtümer Mecklenburg 
zum Engern Ausſchuß 


Jena, den 9. Oktober 1819.) 
Hochwohlgeborne, 


verehrte Herren! 

Wenn körperliche Beſchwerden mich ſchon oft im Leben an wünſchens— 
wertem Genuß teilzunehmen verhinderten, ſo iſt der gegenwärtige Fall 
gewiß einer der empfindlichſten, da ich mich von einem ſo herrlichen Feſt 
unwiederbringlich ausgeſchloſſen ſehe. Eine traurige Empfindung hat mir 
daher Ew. Hochwohlgeboren freundlichſte Einladung erregt; denn ich 
wäre derſelben, in Hoffnung günſtiger Aufnahme, gewiß zuvorgekommen, 
wäre ich nicht abermals genötigt geweſen, bei der Karlsbader Quelle eine 
für künftigen Winter vorbereitende Hülfe zu ſuchen. 

Indem ich nun jene geneigte Einladung dankbarlich anerkenne, ſo 
verfichere zugleich, daß mir das Programm der Feſtlichkeiten, der Rund— 
geſang und die dem Gehalte ſowie der Form nach koſtbare Denkmünze 
zum größten Vergnügen gediehen. 

Sei es mir nunmehr, da ich des kurz Vergangenen mit Freuden er— 
wähne, auch noch erlaubt, für das höchſt ſchätzbare Vertrauen während 
der ganzen Verhandlung meinen verpflichteten Dank abzuſtatten und 
folgende Bemerkung hinzuzufügen, aufgeregt durch die ehrenvolle Er— 
wähnung meines willig- und treuen Anteils. 

Weder der ausführende Künftler noch der beratende Kunſtfreund ſollen 
ſich zu viel dünken, nicht wähnen, irgendein Werk aufzuſtellen, das, 
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unter jeder Bedingung, ausſchließlich Beifall verdienen könne; aber ihre 
Pflicht iſt, dahin zu ſehen, daß ein bedeutendes Monument mit einer 
längſt erprobten äſthetiſchen Denkweiſe zuſammenſtimme und zugleich den 
Anforderungen der Gegenwart zuſage. 

In unſerm Falle konnte bei der ſchlichten und tüchtigen Denkweiſe 
des Meiſters ſehr bald eine Übereinkunft getroffen werden, welche fich 
hoher und höchſter Billigung zu erfreuen hatte. 

Ein edles Vertrauen, die Vermittlung des Herrn Kammerherrn von 
Preen würden alles beſeitigt haben, wenn ſich auch irgend etwas von 
ſchwankender Meinung, Ungewißheit, Hindernis und Verſpätung hätte 
in den Weg drängen können. So begünſtigt ſteht nunmehr, wie ich wohl 
überzeugt ſein darf, das Monument da — einem älteren zuverläſſigen 
Sinne gemäß, nicht fremd dem gegenwärtigen Augenblick, der Zukunft 
ehrwürdig. 

Und ſo enthalte ich mich nicht, hinzuzufügen, daß die alte Rede ſich 
auch hier wieder bewahrheite: daß eine ſchnelle Gabe für doppelt gelte; 
denn es gereicht gewiß den Unternehmenden und Anordnenden zu Ehren 
und Vergnügen, daß dieſes Standbild noch bei Lebzeiten des Helden auf— 
gerichtet worden, als das erſte, welches den Morgen des vaterländiſchen 
Glückes begrüßt; nicht weniger bedeutend iſt es, daß der Geburtsort des 
außerordentlichen Mannes die Veranlaſſung gibt, wornach jetzt und 
künftig andere Landesbezirke mit gleichem Eifer zu verfahren ſich beſtreben 
werden. 

Iſt es mir nun ſchließlich erlaubt, den Blick auf meine eigenen Zu— 
ſtände zurückzuwenden und zu betrachten, daß jenem herrlichen National- 
feſte ein Tag zunächſt folgte, der mir von großer Bedeutung iſt, ſo muß 
ich mich freuen, einigermaßen verdient zu haben, daß Ew. Hochwohl— 
geboren dabei mein gedenken und die ſchönſten Gaben in dieſem Sinne, 
zu dieſer Epoche mir verleihen wollen. Und ſollte ich hierin die obere 
Fügung verkennen, die mir ein ſolches Glück ſeit langen Jahren wunder— 
bar genug vorbereitet? 

Möge der Anblick des erhabenen Standbildes nur von Zeit zu Zeit 
bei dortigen Gönnern und Freunden mein Andenken aufregen! 

Hochwohlgeborne, 
hochverehrte Herren, 
Dero gehorſamſter Diener 


Weimar [Jena], d. 7. Oktbr. 1819. J. W. 9. Goethe. 
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An die Leſegeſellſchaft in Mainz 


Einer hochanſehnlichen und gegen mich fo freundlich und liebevoll ge— 
ſinnten Leſegeſellſchaft zu Mainz ſtatte hierdurch den verbindlichſten Dank 
ab für den erquicklichen Feſtglanz, den Sie über meinen Tag verbreiten 
wollen. Sie waren in der feierlichen Stunde gewiß überzeugt, daß ich 
alles empfinden würde, wie es gegeben worden, und daß in einem ſolchen 
Falle nur die treulichſte Erwiderung Platz greifen kann. 

Laſſen Sie mich aber zugleich die Wirkung Ihres lieblichen Feſtes 
auf deutſche Gemüter überhaupt ausſprechen und zu Ihrer Kenntnis 
bringen, was der öffentliche Bericht in edlen Seelen aufregte, mit denen 
ich zu jener Zeit in Karlsbad zufällig verbunden lebte. 

Wir dürfen uns nicht leugnen, daß ſeit vielen Jahren unter wohl— 
geſinnten Deutſchen nur mit Betrübnis der guten Stadt Mainz gedacht 
ward. Wechſelnde Kriegsereigniſſe, Entfremdung und Annäherung, Zer— 
ſtören und Wiederherſtellen, alles gab dem nahen wie dem fernen Beob— 
achter nur ein verworrenes Bild. Auch zuletzt, bei örtlicher unveränder— 
licher Lage, deutet jede neue Befeſtigungsanſtalt abermals auf künftiges 
Kriegsunheil, ſowie das Staatsverhältnis dem wackern Deutſchen, der 
ſich gern am Entſchiedenen hält, unfaßlich und trübe ſcheint. 

Dieſe Vorſtellungsweiſe, fie treffe nun mit dem eigentlichſten Zuſtande zu— 
ſammen oder nicht, gewöhnt die Geiſter an eine düſtere Anſicht, die ich nicht 
geſchildert hätte, könnte ich nicht hinzufügen, daß es den deutſch geſinnten 
Mainzern zu großer Freude gediehen wäre, wenn ſie das auf einmal erhel— 
lende, auf heiternde Licht hätten beobachten können, welches durch ihr Feſt in 
patriotiſchen Gemütern ſich auftat. Meine Perſönlichkeit war verſchwun— 
den; ihre geiſtige frohe Teilnahme an dem Reinen, Natürlichen, allgemein 
Menſchlichen, was ich immer darzuſtellen bemüht geweſen, trat hervor und 
ſchien das linke Rheinufer erſt eigentlich zurückzugeben. Man erfreuete ſich 
des Zeugniſſes einer im ſtillen beſtehenden Einheit deutſchen Denkens und 
Empfindens. Mit dem größten Vergnügen konnte ich gewahr werden, 
von welchem Sinne ſie alle durchdrungen ſeien, und es durfte mich nicht 
ſchmerzen, daß man über der Freude, eine ſolche überrheiniſche Brüder— 
lichkeit entdeckt zu haben, mein eigenes Glück beinahe zu ſchätzen vergaß, 
der ich beſtimmt geweſen, eine fo erfreuliche Offenbarung zu veranlaffen. 

Mit wiederholtem Dank und den aufrichtigſten Wünſchen 

ergebenſt 
Weimar, den 10. Oktober 1819. J. W. o. Goethe. 
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An Auguſt v. Goethe 


Da ich mich denn doch nach und nach bereite, wieder zu Euch zu 
kommen, ſo muß ich Dir geſtehen, daß ein Umſtand mich in Verlegenheit 
ſetzt. Ihr ſagtet neulich, man verſpare die Aufführung des Götz von 
Berlichingen bis zu meiner Zurückkunft, welches mir höchſt unerfreulich 
iſt. Hätte man auf meinen Geburtstag auch nur im mindeſten an mich 
gedacht, ſo hätte ich es dankbar erkennen müſſen; aber es iſt längſt be— 
kannt und ausgeſprochen, daß mir jeder perſönliche Bezug in der Gegen— 
wart höchſt zuwider iſt. Gib das höflich und freundlich zu bemerken; 
denn ich würde auf alle Fälle bei der erſten Aufführung dieſer Stücke 
nicht ins Theater gehen und überlaſſe dir daher, was du in der Sache 
zu tun für gut und ſchicklich hältſt. 

[Jena, den 18. Oktober 1819. 


An S. Boiſſeree 


Seit dem 28. September bin ich wieder in Jena, wo ich auch Ihren 
lieben Brief erhalte, mit meiner Badekur wohl zufrieden, und habe, bei 
entſchiedener Einſamkeit in Böhmen, manches gefördert. 

Laſſen Sie mich aber meine Erwiderung umgekehrt beginnen und 
fagen, daß die Schattierung und Kolorierung des Domriſſes mich doppelt 
freut, weil der Gedanke von Ihnen ausgegangen. Was wir haben, iſt 
ein ſchätzbarer Verſuch; wenn man ſo fortfahren könnte, würde gewiß 
das Erfreulichſte ſich zeigen. Es müßten Tapezier und Theatermaler im 
beſten Sinn zuſammenwirken, daß es zuletzt eine Art Fabrikarbeit wäre; 
ſo könnte erreicht werden, was man wünſcht. Die unſrigen haben zur 
Probe ſich wacker gehalten. Durch die verziert ausgeſchnittene Spitze 
blickt der blaue Himmel durch. Bei Wiederholung machte man vielleicht 
noch andere Stellen durchſichtig. Zum hieſigen erſten Verſuch gehörte 
Kenntnis und Praxis, um die Schatten richtig zu werfen, wobei der 
Grundriß gute Dienſte leiſtete; ſo daß nun das Bild wirklich wie per— 
ſpektioiſch gezeichnet ausſieht. Die fehlenden Statuen find im alten Sinne 
eingezeichnet und überhaupt nichts verſäumt. Unſer Oberbaudirektor 
Coudray mit einigen Gehülfen hat das Werk vollbracht und wird es 
ſchwerlich zum zweiten Male unternehmen, denn nun müßte Technik und 
Handwerk eingreifen. In Berlin hat Schinkel ein gleiches für den König 
gearbeitet, das meine Kinder bei ihrer letzten Sommerreiſe geſehen haben. 
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Nun aber fließt ſoeben ein Bach bei mir vorüber, den ich gar zu gern 
auf Ihre Mühle leiten möchte. Ich erwerbe zufällig ein altes Manu— 
ſkript, Kleinquart, 84 Blätter, mit Abbreviaturen, konſequent und alſo 
leſerlich geſchrieben, wenn es mir gleich ſtellenweiſe noch Mühe macht. 
Es enthält die Legende der heiligen drei Könige und ihres Sternes, vom 
Ausgang der Kinder Iſrael aus Agypten an bis zur fortwährenden 
Verehrung ihrer Reſte in Cöln. 

Zu welcher Zeit das vorliegende Manuſkript geſchrieben ift, will ich 
nicht gleich entſcheiden; das Original aber mag, nach innern deutlichen 
Kennzeichen, zu Anfang des 18. Jahrhunderts verfaßt fein. Jetzt iſt nur 
die Frage, ob es bekannt iſt oder nicht, und deshalb will ich davon in 
meinem nächſten Stücke Kunſt und Altertum ſprechen; vielleicht wiſſen 
Sie darüber Auskunft zu geben. 

Mag es fein, daß die Überrafchung dieſes Fundes mich dafür ein— 
nimmt, oder weil es an die Reife von Montevilla ſogleich erinnert: 
Geſchichte, Überlieferung, Mögliches, Unwahrſcheinliches, Fabelhaftes 
mit Natürlichem, Wahrſcheinlichem, Wirklichem bis zur letzten und 
indioiduellſten Schilderung zuſammengeſchmolzen, entwaffnet wie ein 
Märchen alle Kritik. Genug, ich meine nicht, daß irgend etwas An— 
mutigeres und Zierlicheres dieſer Art mir in die Hände gekommen wäre. 

Weder Pfafftum noch Philiſterei noch Beſchränktheit iſt zu ſpüren, 
die Art, wie der Verfaſſer ſich Glauben zu verſchaffen ſucht und dann 
doch auf eine mäßige Weiſe das Zutrauen ſeiner Hörer mißbraucht, 
ohne daß man ihn geradezu für einen Schelm halten kann, ift allerliebft; 
genug, ich wüßte kein Volksbuch, neben dem dieſes Büchlein nicht ſtehen 
könnte. 

Mehr ſag ich nicht und lege nur Anfang und Schluß bei, woraus 
hervorgeht, daß das Büchlein eigentlich für Cöln geſchrieben iſt, und es 
frägt ſich hauptſächlich, ob ein Biſchof dieſes Namens damals exiſtieret 
habe und ob man den Dom, wie an andern Orten, die Münſter-Kirche 
genannt hat. 

Alles übrige, was Sie freundlich ſagen und melden, leg ich im Herzen 
treulich nieder. In dieſen Tagen geh ich nach Weimar zurück, um den 
Winter dort zuzubringen, darum es mir jetzt hier noch bunt vor Geiſt 
und Augen hergeht. 

Indeſſen Sie im Befis der herrlichſten Kunſtwerke find, ergötz ich 
mich an Kupferſtichen, die mir in ziemlicher Anzahl von mehreren Seiten 
zukommen. Und wenn es auch nur ein Augenreiz wäre, daß man in ein— 
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ſamen Stunden ſo viel vor ſich vorübergehen laſſen kann, das wäre ſchon 
von großem Wert und Einfluß. Von Martin Schön erhielt ich mehrere 
bedeutende Blätter. Hätte der Unſelige ſtatt der deteſtablen Paſſion nur 
immer die drei Könige wiederholt, ſo würde man ſein liebenswürdiges 
Talent gewiß erkennen. Eine ſeiner klugen und unklugen Jungfrauen iſt 
zu mir gekommen; es iſt nicht möglich, beſſer zu denken, als dieſe beiden 
Blätter gedacht ſind. Ich wiederhole mein Glückauf bei Euren Nieder— 
deutſchen, im Sinne felix colonia! 

Drei ernſte Könige mit Gefolg und Schätzen nach Belieben, herr— 
liche Mutter und Kind mit ärmlicher Umgebung, fromme, tüchtige 
Ritter, eilftauſend hübſche Mädchen, das iſt doch noch ein Element, 
worin der Künſtler ſich ergehen und fromm mit den Fröhlichen ſein kann. 

Beiliegendes zu geneigter Aufnahme und Austeilung. 

Freundlichſt 
verbunden 
Jena, den 22. Oktober 1819. Goethe. 


An C. G. Nees v. Eſenbeck 


Ew. Hochwohlgeboren 

erhalten hiebei die verſprochenen Trüffeln, ſie geben eine Erſcheinung, die 
Ihnen vielleicht nicht ſo auffallend iſt als mir. Sonſt iſt ihr Inneres 
lederartig zuſammenhängend, ſie haben einen durchdringenden Geruch, 
woran ſich denn ihre Geſchmackhaftigkeit ſchließen mag. Beikommende 
haben eine Dekompoſttion erlitten, fie laſſen ſich zwiſchen den Fingern 
zerreiben und haben keinen Geruch. Beim Kochen verliert ſich dieſer 
ſtaubartige Zuſtand, ſie werden wieder höchſt zäh und lederartig und 
ſolider als ſonſt. 

Mir fiel dabei der geriebene Parmeſankäſe ein, der in heißer Brühe 
ſogleich zu hartnäckigen Fäden ſich bildet, die man abweifen könnte. 

Gegenwärtige Trüffeln haben keinen Geruch und geben den Soßen 
keinen Geſchmack. 

Das alles ſei Ihnen anheimgeſtellt, der Sie, bei Ihrem großen 
Gaſtmahl, das Sie bereiten, auch ſolche Zwiſchenſchüſſelchen nicht ver— 
ſchmähen. 

Seit dem 28. September bin ich hier und werde in einigen Tagen 
zurückkehren. Ihre reichliche Sendung iſt mir hier geworden; die aller— 
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liebſten wunderlichen Grünigkeiten haben Sie mir ſo recht zum Dank 
aufgetrocknet, ich klebte fie ſogleich auf die Tapete, um fie immer vor 
Augen zu haben. 

Wie ich nach Hauſe komme, ſchicke ich ſogleich etwas; es iſt nichts 
Neues, aber ich denke mir immer wieder etwas bei dem Bekannten. Die 
Aushängebogen meines Aufrufs an Ihre Wirkſamkeit ſind in meinen 
Händen, das Heft iſt bald abgeſchloſſen und wird alsdann ſogleich in 
den ihrigen ſein, zu geneigter Aufnahme und fernerer Kommunikation 
ſich empfehlend. 

Die Trüffeln ſende mit der fahrenden Poſt. Was Sie mir zudenken, 
bitte nach Weimar zu adreſſieren. Beikommendes zu gefälliger Aus— 
teilung. Die Herren Biſchof und Ruckſtuhl bitte bei dieſer Gelegenheit 
ſchönſtens zu grüßen. 

Treulichſt 
Jena, den 22. Oktober 1819. Goethe. 


un Wgachler 


Unter die ſchönſten Gaben, die ich zu meinem Feſte wohlwollenden 
Landsleuten verdanke, gehört gewiß Ew. Wohlgebornen Sendung. Nur 
ſtellenweiſe konnte ich Ihr bedeutendes, mit ſo vieler Sorgfalt gearbeitetes 
Werk mir zueignen, und ich habe durchaus darin gefunden, was mit 
meiner Überzeugung zuſammentraf. Ferner hab ich zu danken für manche 
Belehrung über mittlere Epochen, in denen ich weniger bewandert bin, 
ſowie für neue und friſche Blicke auf Gegenſtände, die mir zwar nicht 
unbekannt waren, deren Anſichten aber ſich durch Zeit und Zerſtreuung 
abgeſtumpft hatten. Den Artikel, mich ſelbſt betreffend, konnte ich nur mit 
Rührung aufnehmen. Es iſt der Mühe wert, lange zu leben und die 
mancherlei Pein zu ertragen, die ein unerforſchlich waltendes Geſchick in 
unſere Tage miſcht, wenn wir zuletzt über uns ſelbſt durch andere auf— 
geklärt werden, und das Problem unſeres Strebens und Irrens ſich in 
der Klarheit der Wirkungen auflöſt, die wir hervorgebracht haben. 

Dieſen ſchönen Genuß zu verdienen, werde ich nicht aufhören, meine 
Freunde und Landsleute teilnehmend im Sinne zu tragen und manches, 
was gearbeitet und vorbereitet daliegt, mitteilbar zu machen. Ich wünſche, 
daß es mir gelinge, auch Ihnen noch etwas Erfreuliches darzubringen. 

Aufrichtig ergeben 

Weimar, den 24. Oktober 1819. Goethe. 
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An J. F. v. Cotta 


Ew. Hochwohlgeboren 
begrüße ſogleich bei meiner Ankunft von Karlsbad, wo es mir in jedem 
Sinne wohl ergangen. Sodann danke zuvörderſt für die Gewährung 
meiner Wünſche, indem ich die Fortſetzung der vorletzten Ausgabe meiner 
Werke durch Ihre Geneigtheit hier angetroffen. 

Was die Überfegung des Buches Kabus betrifft, fo hatte folche der 
Prälat von Diez auf ſeine Koſten drucken laſſen und ſie der Nicolaiſchen 
Buchhandlung in Kommiſſion gegeben. Was er in ſeinem Teſtamente 
über das Eigentumsrecht verfügt, iſt mir nicht bekannt; ich will aber 
ſogleich nach Berlin ſchreiben, um zu erfahren, wie ſich die Sache ver— 
hält, und das Weitere melden. 

Gar manche typographiſche Unternehmung hätte wohl einleiten 
können, ungern blicke zurück auf alles, was ich mußte liegen laſſen. Hiezu 
gehörte aber eine glücklichere Umgebung: Literatoren und Gelehrte, 
Künſtler und Kunſtfreunde, Verleger und Buchdrucker vom erſten Rang, 
zu Erleichterung der Arbeit und der Ausführung. 

Was wird in Paris und London nicht alles möglich, was bei uns 
hängenbleibt und ſtockt. Hätte ich das Glück, in Ew. Hochwohlgeboren 
Nähe zu leben, ſo würde manches geſchehen ſein und noch geſchehen; 
aber ſolche Dinge wollen beſprochen ſein, daß man ſich über Zweck und 
Mittel vereinige und daß die Unternehmung auch zur rechten Zeit reifen 
und ins Publikum treten könne. Auf Naturwiſſenſchaft Bezügliches be- 
ſitze noch manches Vortreffliche in Zeichnungen mit Entwürfen und 
Aufſätzen, die auch jetzt nicht zu ſpät kämen; jene würden durch den 
Steindruck jetzt leichter zu überliefern ſein; doch iſt alles zu weitſchichtig, 
als daß ich es anbieten oder unternehmen könnte. 

Ein gleiches gilt von Zeichnungen zur Italieniſchen Reiſe, eignen 
und fremden, ausgeführt, in reinen Umriſſen, ſkizzenhaft angedeutet; 
darunter ſo viel Intereſſantes, daß der verſtorbene Kaaz die Redaktion 
übernehmen und dem Kupferſtecher vorarbeiten wollte. Nach ſeinem 
Tode kamen die Blätter wieder in meine Hände; auch ein recht geſchickter 
von unſern Künſtlern hat, unter meiner und Hofrat Meyers Einwirkung, 
daran zu arbeiten angefangen; allein weil immer augenblicklich mehr zu 
verdienen iſt als an ſolchen Arbeiten, mit Folge, auf Hoffnung, ſo iſt 
die Sache dadurch noch nicht viel weiter, ob ich gleich auch dieſe Arbeit 
ſchicklich und billig honoriert habe. 
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Sieht man die Reiſe des Grafen Forbin an, die, kaum vollbracht, 
ſchon ins Publikum ſpringt wie Minerva aus Jupiters Haupt, ſo fühlt 
man freilich die Lähmung, an der wir Deutſchen kranken. 

Den Boiſſerees wünſche ich Glück, daß fie endlich einen Hafen ge 
funden und ſich Ihrer Teilnahme an ſo ernſter und edler Unternehmung 
freuen. Die Bemühungen und Sorgen dieſer jungen Männer ſind 
allerdings reſpektabel. Sollte mir irgend etwas vorkommen, was ich zu 
Ihren Zwecken für dienlich hielte, ſo würde nicht ermangeln, davon 
Nachricht zu geben. 

Gehorſamſt 
Weimar, den 25. Oktober 1819. J. W. o. Goethe. 


An J. G. Schadow 


Des Herrn Kammerherrn von Preen tätige Sorgfalt hatte mich 
brieflich von Ew. Wohlgeboren Geſundheitsbeſſerung und zu hoffender 
völliger Wiederherſtellung früher unterrichtet, als jene übereilte Nach— 
richt in das den Zeitungen meiſt unzugängliche Böhmen hineindringen 
konnte. Ich weiß ihm alſo nicht genug zu danken, daß er mir einen ſo 
großen Schrecken und manche Tage des höchſten Leidweſens erſparte. 
Denn was hätte mir trauriger begegnen können, als wenn Sie ein 
Opfer ſo vieler geiſtigen und körperlichen Bemühungen hätten werden 
ſollen. Möge das alles zur Vorbedeutung langen Lebens und voller 
würdiger Tätigkeit gedeihen! 

Bisher nun hab ich durch Freunde Ihre zunehmende Geneſung ver— 
nommen und wünſchte gegenwärtig, unmittelbar von Ihnen oder den 
Ihrigen deshalb gewiſſe und umſtändliche Verſicherung zu erhalten. 

Zugleich muß ich meinen treulichſten Dank abſtatten für die geneigte 
Weiſe, mit welcher Sie meiner in Ihrem Programm gedenken. Mit 
einem Künſtler von ſo ſichern Grundſätzen und geprüfter, die Erfah— 
rungen ſo mancher Jahrhunderte redlich verehrender Denkweiſe ward 
freilich nicht ſchwer übereinzukommen, denn alles beruht ja auf den 
Maximen, wonach man ſeine Handlungen und Arbeiten einrichtet; 
treffen Künſtler und Kunſtfreunde hierin zuſammen, ſo iſt das Ziel ſchon 
ſo gut als erreicht, weil man ſich über die Mittel gewiß verſtändigen wird. 

Iſt man übrigens von der artiſtiſchen und techniſchen Schwierigkeit 
eines ſolchen Unternehmens durchdrungen, ſo ſieht man es faſt als ein 
Wunder und Märchen an, daß dergleichen bei uns zuletzt doch voll— 
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kommen gelingen konnte. Nehmen Sie daher meinen Glückwunſch und 
die ausgeſprochene Hoffnung, daß es mit allen Ihren ähnlichen Unter— 
nehmungen noch lange Jahre gleich günſtigen Gang und Vollendung 
haben möge. Wie ich denn auch von dem fernern Gelingen Ihres Luthers 
unterrichtet ſein möchte. 

Wobei bemerke, daß in Paris eine ſchöne Medaille auf das Jubiläum 
geprägt worden. Sollten Sie ſolche noch nicht beſitzen oder ſie für einen 
guten Freund wünſchen, ſo ſteht ein Exemplar zu Dienſten. 

Mein Andenken in Ihrem Kreiſe zu erhalten bittend 

treulich ergeben 


Weimar, den 27. Oktober 1819. J. W. o. Goethe. 


An J. C. Hüttner 


Ew. Wohlgeboren 


endlich unmittelbar für fo mannigfaltige Gefälligkeiten zu danken, er- 
greife die bedauerliche Gelegenheit, daß unſer guter, ſo vielfach tätiger 
Kanzleirat Vogel, welcher auch meine kleinen Angelegenheiten vermittelte, 
aus der Zahl der Lebendigen geſchieden iſt. Künftighin erbitte mir die 
Erlaubnis, in ähnlichen Fällen Ihre Teilnahme direkt zu erbitten; gegen— 
wärtig würde ich um Nachſtehendes erſuchen. 

Ein geſchickter engliſcher Maler, Herr Dawe, hat bei ſeinem Hier— 
ſein mein Porträt glücklich gefertigt, und, wie er ſagte, war ſeine Ab— 
ſicht, folches von einem Bruder in London ſtechen zu laſſen. Mun ent— 
ſteht die Frage, ob derſelbe das Bild wirklich ſchon nach London ab— 
geſendet und ob der Stich angefangen worden. Ferner, ob eine Sub— 
ſkription deshalb eröffnet ſei. 

Die Schweſter des Künſtlers, Miß Dawe, 22 Newman Street, 
Oxford Street, London, an die er mich gewieſen, würde am beſten hier— 
über Auskunft geben. 

Wäre die Subſkription deshalb eröffnet, fo entſtünde die Frage, wie 
hoch der Preis angegeben ſei, ſowohl vor als nach der Schrift, und Sie 
würden mich und meine Freunde ſehr verbinden, wenn Sie mir hierüber 
nähere Auskunft geben und die künftige Bemühung deshalb übernehmen 
wollten. Ein gleiches gilt von dem jungen Herzog von Meiningen, 
deſſen Bildnis Herr Dawe gleichfalls gefertigt und ſolches in Kupfer 
ſtechen zu laſſen geäußert hat. 
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Laſſen Sie mich zugleich anfragen, ob vielleicht gegenwärtig in London 
das Lexikon der Sanskritſprache zu finden ſein möchte, da ich denn er— 
ſuchen wollte, ſolches für unſere Bibliothek anzuſchaffen. 

Nicht weniger werden Sie geneigt aufnehmen, daß ich an Herrn 
Bopp einen Brief beilege, einen gerade in dieſen Kenntniſſen ſehr ver— 
dienten Deutſchen. 


Weimar, den 5. November 1819. 


An Charlotte v. Schiller 


Erlauben Sie es, verehrte Freundin, ſo kommt mein Wagen morgen, 
Sonntag früh um 11 Uhr, Sie abzuholen, da Sie denn eine kleine 
freundliche Geſellſchaft bei uns antreffen werden. 

Treulichſt 
Weimar, den 13. November 1819. J. W. o. Goethe. 


An C. E. Schubarth 


Ihre angenehme Sendung kam gerade zu einer Zeit, wo ich derſelben 
gebührende Aufmerkſamkeit widmen konnte; demohngeachtet wird mir 
eine wiederholte Leſung nach dem Druck erfreulich und aufregend ſein. 

Was Sie über die Nibelungen ſagen, trifft mit meiner Vorſtellung 
völlig überein, und Ihnen bleibt das Verdienſt, das, was ich mir im 
allgemeinen dachte, bis ins einzelne verfolgt zu haben. 

Der beliebten Kürze halben wiederhole: laſſen Sie ſich nicht irre— 
machen, und wenn Sie ja getadelt ſein ſollen, ſo tun Sie es ſelbſt. 
Auch wird Ihr Kampf mit dem Divan nicht ohne Frucht ſein. 

Ihre Verhältniſſe nicht kennend, hab ich ſchon längſt den Wunſch 
unterdrückt, Sie in Dresden zu wiſſen, wo Natur, Kunſt und lebhaftes 
Leben Ihnen zum Vorteil gereichen müßte. Stellen wir unſere Gedanken 
und Empfindungen eine lange Zeit nur gegen Geſchriebenes und Ge— 
drucktes, ſo nimmt denn doch unſere individuelle Denkweiſe mehr als 
billig überhand, und wir können uns zuletzt vor einer gewiſſen Gräm— 
lichkeit nicht ſchützen. 

Das Beſte wünſchend und aufrichtige Teilnahme verſichernd 

Weimar, den 13. November 1819. Goethe. 
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An D. F. Parthey 
Ew. Wohlgeboren 


haben in einem geneigten Schreiben vom 2. November die Anfrage an 
mich getan, ob ich genehmige, daß die empfehlenden Worte, die ich in 
meiner Lebensbeſchreibung über Juſtus Möſer geſagt, der neuen Auf— 
lage ſeiner patriotiſchen Phantaſien vorgedruckt und auf dem Titel 
bemerkt werden können. Ich gebe hiezu gern meine Einwilligung und 
freue mich, den Manen eines ſo werten Mannes auch auf dieſe Weiſe 
zu huldigen. 

Nicht ebenſo willfährig kann ich mich bezeigen, noch irgendeine neue 
Außerung hinzuzufügen. Ich bin von jenen Studien zu weit abge— 
kommen, und ſich über die von dem trefflichen Manne behandelten 
Gegenſtände in der jetzigen Zeit, wo ſelbſt gegen ihn ein gewiſſer Gegen— 
ſatz ſich offenbart, zu äußern, würde bedenklich ſein; wenigſtens wäre es 
eine Arbeit, die neue Bemühung und ernſtes Nachdenken erforderte, 
wenn man ſich darüber gehaltvoll zu äußern gedächte, um ſchon zum 
voraus die Gegenwart mit dem Vergangenen zu verſöhnen. 

Hieraus erhellet jedoch, daß eben deswegen eine neue Ausgabe wün— 
ſchenswert ſei, weil ſo manches in dieſen trefflichen Bänden Enthaltene, 
das bisher als Antiquität geruht, nun wieder zur Frage und Sprache 
komme. 

Laſſen Sie mich zugleich bemerken, daß Herr Dr. Wachler in Breslau 
in ſeinen Vorleſungen über die Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur, 
im 2. Teil, Seite 209 ff., zwar kurz, aber bedeutend über Möſer ge— 
fprochen; ſollte dies nicht der Mann fein, der die neue Ausgabe würdig 
einführen könnte? 

Zum Schluß erlauben Sie mir noch eine Frage: auf dem Titel der 
Dieziſchen Überfegung des Buchs Kabus wird bemerkt, daß dieſes Werk 
in der Nicolaiſchen Buchhandlung in Kommiſſion zu haben ſei. Nun 
wünſchte zu wiſſen, wie es nach dem Tode des trefflichen Mannes damit 
gehalten werde, auf wen das Recht des Selbſtverlags vererbt, wo und 
um welchen Preis es zu haben ſei? 

Dankbar für das mir bewieſene Vertrauen empfehle mich zum beſten 
und wünſche, da ich diesmal gefällig zu ſein nicht imſtande bin, auf 
irgend ſonſt eine Weiſe gelegentlich dienen zu können. 

Ergebenſt 
Weimar, den 24. November 1819. J. W. v. Goethe. 
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An den Großherzog Carl Auguſt 


Durchlauchtigſter Großherzog, 
gnädigſt regierender Fürſt und Herr! 

Zwei Jahre ſind nun verfloſſen, daß es den höchſten Herrn Erhaltern 
der Univerſität Jena gnädigſt gefallen, unterzeichneter Behörde die An— 
gelegenheit der Univerſitätsbibliothek zu übertragen, wobei ihr zugleich 
befohlen ward, die Auffriſchung und Erweiterung des Lokals zu be— 
ſorgen, die Schloßbibliothek zu vereinigen und überall zu künftiger 
Erhaltung, Verwahrung und Gebrauch die dienſamſten Vorkehrungen 
zu treffen. 

Wie dieſes nach und nach, planmäßig, geleiſtet worden, hat man 
von Zeit zu Zeit ſchuldigen Bericht erſtattet und ſich darauf beifälliger 
Reſolutionen und fördernder Beihülfe zu erfreuen gehabt. In dieſen 
Rückſichten ſei es erlaubt, die Überficht des Geſchehenen teils kürzer, 
teils umſtändlicher darzulegen, wie ſolches zur ſchnelleren Beurteilung 
des Vergangenen, Gegenwärtigen und Zukünftigen ſich nötig machen 
dürfte. 

In Gefolg dieſer ſämtlichen Operationen ſind nunmehr alle Räume, 
von der Turmtreppe an der Kirchſeite bis zu der Treppe an der Garten— 
ſeite, in vollkommene Verbindung gebracht. Ferner ward, um von dem 
untern großen Saale ſowie von den Arbeitszimmern alle Feuchtigkeit 
möglichſt zu entfernen, der innere Hof vertieft, das Erdreich von der 
Gartenſeite erniedrigt, die Mauer nach dem Garten zu weggebrochen, 
die Fenſter zum Teil erneut, teils neu gefertigt und, was ſonſt erforder— 
lich, neu aufgeführt oder repariert und zuletzt auch die durchaus fehlenden 
Stühle und Tiſche angeſchafft. 

Schließlich iſt noch zu bemerken, daß außer der Buderiſchen Bi— 
bliothek und dem großen Saal, welche in ihrem vorigen Zuſtand ge— 
blieben, alle die übrigen Räume teils gereinigt, teils in Farbe geſetzt, 
auch die vorhandenen Bildniſſe chronologiſch und ſchicklich angebracht 
worden. 

Das ältere Expeditionszimmer ward durch ein Gitter geteilt, um das 
Geſchäft des Ausgebens und Einnehmens zu beruhigen und zu ſichern, 
der große anſtoßende Vorſaal durch Einziehung einer Wand in ein 
zweites Expeditionszimmer und einen Gang geteilt, eine Treppe ins 
juriſtiſche Auditorium geführt und dasſelbe gleichſam in einen Bi— 
bliotheksſaal verwandelt; die alte zugemauerte Kommunikation mit der 
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Buderiſchen Bibliothek ward geöffnet und in den heitern trocknen 
Saal die Manuſkripte aus dem feuchten Gewölbe heraufgebracht, ſo— 
dann der daranſtoßende kleine Vorſaal durch Wegbrechen einer Wand 
erhellt und nutzbar gemacht, ohne weiteres eine Türe in das mediziniſche 
Auditorium gebrochen und dieſes zum geräumigen Bibliotheksſaal her— 
geſtellt, auch durch ein angebrachtes neues Fenſter mit dem beſten Lichte 
verſehen. 

Gehen wir nun zu den eigentlichen Bibliotheksarbeiten über, ſo ward 
ein Vermehrungsbuch eingeführt, worin alle neu angeſchafften und ſonſt 
eingehenden Bücher eingeſchrieben werden, wodurch eine Kontrolle ſo— 
wohl der Rechnung als der Katalogen gegründet iſt. Ferner wurde ein 
Ausleihebuch eingerichtet, worin die jedesmal ausgegebenen Bücher ein— 
gezeichnet werden, wodurch die Sicherheit der verliehenen Schriften 
beftätigt, beſonders auch die Überſicht der Reſtanten erleichtert wird. 
Wobei zu beachten iſt, daß ebendieſe Bücher, bei künftigen Revifionen 
zum Grunde gelegt, der Einſicht und Beurteilung des Geſchäfts höchſt 
förderlich ſein werden, indem daraus vorzüglich die Zunahme und Er— 
haltung der ganzen Anſtalt am ſicherſten hervorgeht. 

Ziehen wir nun das Bibliotheksgeſchäft ferner in Betrachtung, ſo 
zeigt ſich bei demſelben der Transport der Schloßbibliothek als die 
Hauptſache. Voriges Jahr waren die Bücher zur Hälfte herüber— 
gebracht, und zwar der naturhiſtoriſche, mediziniſche und dieſen Wiſſen— 
ſchaften verwandte Teil. Man ſtellte die in dieſe Fächer gehörigen 
Werke in dem dazu beſtimmten und eingerichteten juriſtiſchen Audi— 
torium auf, wohin die Bücher der Univerſitätsbibliothek ſchon gebracht 
worden waren. 

Naturgeſchichte, Botanik, Medizin, Chemie, Phyſik, Mathematik, 
Technik und Okonomie wurden methodiſch aufgeftellt, die Reviſion der 
hiezu vorhandenen Zettel vorgenommen und, wo ſolche fehlten, neue 
geſchrieben. 

Da vorauszuſehen war, daß dieſe Arbeiten durch den Winter würden 
unterbrochen werden, ſo hatte man das zweite Expeditionszimmer eben— 
falls mit Repoſitorien verſehen und die glottiſchen Werke, welche, wie 
billig, den Bibliothekaren immer zur Hand ſein ſollten, ſowohl aus der 
akademiſchen als Schloßbibliothek zuſammengebracht, da denn den 
Winter über die merhodifche Aufſtellung derſelben, die gleichlautende 
Signierung der Zettel und Bücher vollbracht und zugleich der Mominal— 
katalog begonnen ward. 


Werke 32 An den Großherzog Carl Auguſt 25 

Bei dieſem Geſchäft fiel deutlich in die Augen, welch ein großer 
Vorteil der akademiſchen Bibliothek durch Vereinigung mit der Schloß— 
bibliothek zuwachſe, indem erſtere für die hebräiſche und verwandten 
Sprachen und alles, was ſich auf theologiſche Zwecke bezieht, genug— 
ſame Hülfsmittel darreichte, die Schloßbibliothek dagegen ſowohl die 
neuern als die Sprachen fremder Völker und was zur allgemeinen 
Weltgeſchichte nötig iſt, erfreulich lieferte. 

Indeſſen hatte man den großen mediziniſchen Hörſaal gleichfalls der 
Bibliothek zugeeignet, die Repoſitorien der Schloßbibliothek nach und 
nach hingeſchafft und in derſelbigen Maße auch die zweite Hälfte der 
Bücher, beſtehend aus politiſcher und Literärgeſchichte und was den— 
ſelben anhängig, transportiert und in der alten Ordnung aufgeſtellt. 

Indem ſich nun ein Teil des Perſonals hiemit beſchäftigte, ſetzte 
Profeſſor Güldenapfel ſeine Arbeiten in der Glottik fort und wandte 
ſich, da dieſes Geſchäft beendigt war und die Jahreszeit es erlaubte, 
wieder hinauf zur Naturgeſchichte und wird ſich von dieſer Arbeit nicht 
eher abwenden, als bis ſolche vollendet iſt. 

Indeſſen Wolle man die Buderiſche Bibliothek nicht ganz um: 
beachtet laſſen, beſonders da man ſich überzeugt hatte, daß gar manches 
nötig ſei, um ſie in ſich ſelbſt aufzuklären. Dieſes ganz abgeſonderte 
Geſchäft konnte man alſo dem Rat Vulpius gar ſchicklich übertragen, 
welcher denn die Buderiſchen und Sagittariſchen Manuſkripte 
vor allen Dingen katalogierte, ſodann auch ältere Pakete novelliſtiſcher 
Hefte vom Ende des ſechzehnten und Anfang des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts, wo noch keine Zeitungen veranſtaltet waren und wichtige 
Begebenheiten an das Publikum einzeln gebracht wurden, ſonderte, 
ordnete und binden ließ. 

Sodann fand ſich in dem vergangenen Frühjahr, daß die Zettel der 
akademiſchen Bibliothek zwar vorhanden, aber nicht geordnet waren. 
Weil nun bei dem neuen Unternehmen die Hauptſache iſt, daß, wenn ein 
oder das andere Fach vorzunehmen beliebt wird, auch die Zettel desſelben 
ſogleich vorliegen, ſo übergab man Rat Vulpius auch dieſes Geſchäft der 
Sortierung; da er denn, mit Beiftand feines Sohnes, über 30 000 Zettel 
nach den verſchiedenen Wiſſenſchaften ordnete, ſo daß nunmehr ſowohl, 
was zur Schloßbibliothek gehört, als, was in der akademiſchen vorhanden 
iſt, in einzelnen Paketen zum tigen Gebrauch vorrätig liegt. 

Übrigens konnte man bei dieſer Gelegenheit feſtſetzen, daß die Bu— 
deriſche Bibliothek nach der Abſicht des Stifters in ihrer Integrität 
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gar wohl zu erhalten ſein möchte, indem ſie ſchon einigermaßen metho— 
diſch geſtellt iſt und ſich gar wohl Repoſitorien einſchieben laſſen, wo, 
dem Buderiſchen Vorrat gegenüber, jedem Fache antwortende Werke 
aufgeſtellt werden können, wie man denn, um die Sache beſſer zu be— 
urteilen, ein ſolches Repoſitorium zum Verſuche angeordnet hat. 

Dem Rat Vulpius wird indeſſen aufgetragen, die Yafzikel der 
Deduktionen im einzelnen zu verzeichnen, um dadurch zur innern Auf— 
klärung und Verbreitung der Kenntnis bis aufs letzte das ſeinige bei— 
zutragen. Es iſt ein Geſchäft, das er in Weimar verrichten kann, indem 
die Pakete nach und nach hinüberzuſenden ſind. 

Es war freilich ſchon eine bedeutende Arbeit, beide Bibliotheken dem 
Körper nach zu vereinigen; ſie jedoch dem Geiſt und Sinne nach zu 
verſchmelzen, fie für alle Zeiten brauchbar und zugängig zu machen, 
jeder Vermehrung dabei freien Raum zu laſſen, fand gar manche 
Hinderniſſe, wovon der größte Teil glücklicherweiſe beſeitigt iſt. Fort— 
dauernd aber iſt die Verſpätung des Geſchäfts durch das unausgeſetzte 
Ausleihen der Bücher. Man hat aber lieber zuviel als zuwenig tun 
wollen, um auch den geringſten Schein einer Ungefälligkeit zu ver— 
meiden. Doch wird es zuletzt immer noch die Frage ſein, ob man nicht 
endlich ein halbes Jahr die Bibliothek ſchließen ſolle, um zu einem 
ſchnellen und reinen Abſchluß zu gelangen; vielleicht wäre hiezu der 
Sommer des vierten Jahres zu wählen, worüber wir jedoch nur beim 
Abſchluß des dritten Arbeitsjahres untertänigſte Vorſchläge zu tun 
wagen dürfen. 

Möchten die gnädigſten Herrn Erhalter mit demjenigen einiger— 
maßen zufrieden ſein, was unter gegebenen Umſtänden von dem an— 
geſtellten Perſonal hat geſchehen können, da man ſich wenigſtens geſtehen 
darf, daß durchaus planmäßig, genau und gewiſſenhaft, beſonders in 
Abſicht der Baulichkeiten nach hieſigen Handwerksberhältniſſen ungemein 
ſchnell und wirkſam verfahren worden; ja, man betrügt ſich nicht, wenn 
man behauptet, daß dieſe wichtige Anſtalt ſchon jetzt für die Zukunft 
gegründet ſei, und daß nur ein ruhiges, methodiſches Fortwirken zu 
wünſchen übrig ſei. 

Wenn nun aus der Beilage erhellt, daß die ſämtlichen Baulichkeiten 
mit etwa 2000 rh. ausgeführt worden, zugleich aber die innere Ein— 
richtung, nämlich Transport der Schloßbibliothek, Anſchaffung des 
Papieres und anderer Schreibmaterialien, nicht weniger Schreibgebühren 
von einem Teil des Katalogs, Remuneration des Perſonals und was 
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ſonſt eine zu neuem Umſchwunge bewegte Anſtalt nötig machte, durch 
zwei Jahre mit etwa 700 ch. beſtritten worden, fo glaubt man eines 
gnädigſten Beifalls deshalb ſich ſchmeicheln zu dürfen. Auch werden ſich 
gedachte Summen beim Abſchluß der Rechnung nur um weniges er— 
höhen, wenn noch einige indeſſen bezahlte Poſten in Ausgabe kommen. 


Weimar, den 1. Dezember 181. Goethe. 


An ©. Boifferee 


Im Gefolg Ihrer werten Mitteilung, mein Teuerſter, haben wir 
auch hierzuland manche Unterſuchungen angeſtellt; zuſammengenom— 
men geben unſere gemeinſamen Bemühungen beikommendes Reſultat; 
auch iſt vom Leben und Schriften des Johanns von Hildesheim noch 
manches andere bekanntgeworden. Sie finden ferner die angeführte Stelle 
dem Manuſkript in ſeiner Eigenheit nachgeſchrieben. Ich erheitere mir 
die langen Winterabende durch ſolche Fakſimiles aus freier Hand. 


Weimar, d. 16. Dez. 1819. G. 


Geneigteſt zu gedenken! 

Schon ſeit langer Zeit und neuerlich wieder mit angefriſchtem Eifer 
bemühen wir uns um die organiſchen Reſte, die ſich in den Steinbrüchen 
nahe bei der Stadt von Zeit zu Zeit vorfinden. Nun ſind wir aber 
höchſt begierig, etwas Näheres zu wiſſen von denen bei Cannſtatt ſich 
findenden Foſſilien. Ein Freund dieſer Gegenſtände gibt ja wohl über 
älteres und neueres Vorkommen einige literariſche Anzeigen von Schrif— 
ten, aus denen man ſich darüber belehren kann. Sollte man einige 
Exemplare von dieſen alten Maturdokumenten erhalten können, fo würde 
man mit Dank die Auslagen dafür erſtatten. Verzeihen Sie dieſen fremd— 
3 Wunſch und erhalten auch mir ein Bel Andenken. 

Im Namen meines Sohns 


Weimar, den 16. Dezember 1819. G. 


An C. F. o. Reinhard 


Wenn ich, verehrter Freund, erſt am Ende des Jahres und ſogar 
am kürzeſten Tage mein treues Andenken durch einige Zeilen und ſpäte 
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Sendung ausdrücke, ſo darf ich wohl verſichern, daß mir die letzten 
Monate zwar nicht unruhig, aber doch ſehr überdrängt vorbeigegangen. 
So manche Erwiderung, durch liebevolle Teilnahme meines Vater— 
landes hervorgerufen, verlangte Aufmerkſamkeit, wo nicht Anſtrengung 
mehrerer Wochen. Karlsbad hatte mir diesmal ſehr wohlgetan, doch 
blieb eine gewiſſe Unſtimmung zurück, die ich durch augenblickliche Tätig— 
keit zu überwinden trachtete; und ſo werden Sie wieder zunächſt ein 
Heft Kunſt und Altertum, ein anderes zur Naturwiſſenſchaft und Mor— 
phologie erhalten. Ich ſuche manche Gedanken und Intereſſes der Ver— 
gangenheit zu fixieren und kann mich wirklich ſchon als Redakteur frem— 
der Hinterlaſſenſchaft betrachten. Mein Divan liegt hier bei, der mich 
denn doch auch ſchon durch manchen angenehmen Hin- und Widerklang 
ergötzt hat. Die Tage, die ich ihn ſchrieb, kommen nicht wieder, und doch 
iſt dieſe Dichtart fpäteren Jahren fo gemäß, daß noch von Zeit zu 
Zeit einiges gelingt, das ich einſchieben und durch Füllung mancher Lücke 
das Ganze eingänglicher machen kann. 

Kennen Sie das Buch Kabus, von Diez überſetzt? wo nicht, ſo 
kann ich ein Exemplar überſchicken; es iſt ein wahrer Schatz, von dem 
ich nicht Gutes genug geſagt habe. Der ſo wunderliche als treffliche 
Mann hatte ſich mit den Beherrſchern des Tages überworfen, die ſeine 
Arbeiten kunſtreich-tückiſch außer Kredit zu ſetzen wußten. Er verlegte 
die Werke ſelbſt, ſie gingen nicht ab, nun hat er ſie bei ſeinem Tode mit 
Manuſkripten und anderm der Königl. Preußiſchen Bibliothek vermacht, 
mit dem Beding, daß ſie nicht verkauft, nur verſchenkt werden ſollten. 
Meine Freunde haben mich mit mehreren Exemplaren verſorgt, wovon 
eins zu Dienſten ſteht. 

Iſt Ihnen ein Buch vorgekommen: Agape, von Profeſſor Keſtner 
in Jena? wo nicht, ſo laſſen Sie ſichs empfohlen ſein. Geſetzt auch, man 
gäbe dem Verfaſſer nur für die Zeit recht, die man zum Leſen braucht, 
ſo gewinnt man doch Anſichten von ſeinem Standpunkt aus, an die 
niemand gedacht hat. Die ganze Frage geht darauf hinaus: hat ſich das 
Chriſtentum durch ſittliche Wirkung auf die Menge, zufällig wogend, 
hervorgetan und zur Einheit geſtaltet, oder iſt es von einer Einheit, von 
einem entſchiedenen Bunde, vorſätzlich künſtlich ausgegangen? Er be— 
hauptet letzteres, und wenn er es nicht ſtreng beweiſt, ſo gibt er uns 
doch Verdacht genug, es möge wohl ſo ſein. Wie wunderlich iſt die 
Ahnlichkeit mit unſerer neuen allgemeinen Verſchwörung, wo noch immer 
nicht für jedermann entſchieden iſt, ob ſie von der Peripherie zu einem 
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Mittelpunkt oder von dieſem zur Peripherie ſtrebe. Vielleicht irrt man 
nicht, wenn man beides zugibt und ein pulfierendes Wechſelverhältnis 
zwiſchen Dispoſition und Determination annimmt. 

Ihre ſehr angenehme Sendung von Luthers Medaille hat mich doppelt 
gefreut. Ich konnte meine Sammlung damit vermehren und manchem 
Freunde dienen; genau beſehen iſt es wirklich das beſte Bild unſeres 
Heros, das bei dieſer Gelegenheit erſchienen iſt. 

Treulichſt 

Weimar, den 24. Dezember 1819. Goethe. 


Uns. 8:9 Borta 


Ew. Hochwohlgeboren 
erhalten hiebei eine Anzeige unferer neueſten Hefte. Ich wünſchte fie 
bald in dem Intelligenzblatt der Allgemeinen Zeitung abgedruckt zu 
ſehen, denn es iſt mir daran gelegen, daß man beizeiten aufmerkſam 
werde, von was für Sachen und Menſchen diesmal die Rede ſei, des— 
halb auch ausführlich davon geſprochen worden. 

Von dem fortgeſetzten tätigen Wohlwollen meiner lieben Landsleute 
iſt mir noch nichts Näheres bekanntgeworden. Alles, was es auch ſei, 
werd ich dankbar im ſtillen verehren, aber daraus ſchwerlich Anlaß 
und Anregung zu einer weitern Reiſe nehmen dürfen, ſo reizend auch die 
Einladung von allen Seiten iſt. 

Laſſen Sie mich Ihnen und Ihrem werten Kreiſe immer empfohlen 
bleiben. In Hoffnung baldigen Wiederſehens. Den guten Boiſſerees 
die ſchönſte Empfehlung. 

Gehorſamſt 

Weimar, den 28. Dezember 1819. Goethe. 


e e eee 


Gerade zu rechter Zeit und Stunde, eben als Kinder und Enkel zu 
den Zuckerbäumen eilten und den Großvater fich ſelbſt überließen, trat 
das erſehnte Freundespaar auf, ſo zufrieden heiter blickend, daß man 
ihm das Gefühl anſah, wie wohl es empfangen ſei. Und ſo kann es 
denn ſelbſt mitten im abſchließenden Schnee nicht einſam werden, und 


330 Aus den Briefen Goethes 


die rückkehrende Sonne begrüßt mich in der beſten Geſellſchaft. Reich— 
liche Zuckergaben machen mich Kindern und Teefreunden intereſſant; 
und da Hudhuds Rätſel nicht unergründlich ſind, ſo kann zum neuen 
Jahre nichts fehlen. Möge alles auch in der Nähe des Mains zu 
beſtem gereichen und gelingen! 


W., d. 27. Dez. 1819. G. 


An JI. H e Panne 


[27. Dezember 1819.4 
Ew. Wohlgeboren 

haben mich durch die ſchöne Sendung, die mir zu rechter Zeit durch 
einen gefälligen Eilboten zugekommen, wirklich überraſcht. Sie war viel 
reichlicher, als ich wünſchen und hoffen durfte. Sie füllt bedeutende 
Lücken meiner Sammlungen, ſowohl der mineralogiſchen als geologiſchen, 
und ich bin Ew. Wohlgeboren als andern gefälligen Freunden dafür 
höchlich verpflichtet. 

Wegen dem ſchlackenähnlichen Mineral kann folgendes anzeigen: 
bei meinem diesmaligen Aufenthalt in Karlsbad habe ich den Ort ſorg— 
fältig unterſucht, ob es gleich ſchwer iſt, damit aufs reine zu kommen. 
Der ganze Hügel iſt zum Feldbau benutzt, an wenigen Stellen kommt 
der von mir erwähnte Baſalt vor, den man aber gar wohl einen ſcha— 
ligen Toneiſenſtein nennen könnte. 

Denn er hat völlig, wie die ſogenannten Atiten, eine gelblichbraune 
Farbe, von außen dunkel, von innen lichter, das Zentrum manchmal 
hohl, zuweilen mit einem gelben Kern ausgefüllt. Die ſchwere Schlacke 
findet ſich in der Nähe zerſtreut auf dem geackerten Hügelrücken. Einige 
geologifche Freunde behaupteten, es müſſe in der Nähe ein Hochofen 
geſtanden haben, welches ein vorbeifließender ſtarker Bach wahrſchein— 
lich macht. Ich aber kann dieſer Meinung nicht beiſtimmen. In der 
meinigen beſtärkt mich die Analyſe von Döbereiner, welcher kieſelſaures 
Eiſen und zwar folgendermaßen gefunden: 

34. Kieſelerde 

66. Eiſenpentoxyd, mit Spuren Manganoxyd. 

Deshalb iſt es denn wohl für keine Schlacke, ſondern für eine durch 
Erdbrand geſchmolzene Eiſenmine zu halten. 
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So viel für diesmal, damit mein verpflichtetſter Dank nicht länger 
außen bleibe. Ein Kiſtchen mit Mineralien wird in einiger Zeit aber— 
mals an Herrn von Schlözer nach Lübeck abgehen, mit dem Wunſch, 
daß es für Ew. Wohlgeboren und die verehrte Geſellſchaft, der ich mich 
beſtens empfehle, etwas Gefälliges enthalten möge. 


Weimar, den 29. November 1819. 


An C. L. o. Knebel 


Eben als ich Deinen freundlichen, mein Wohlbefinden begrüßenden 
Brief erhielt, muß ich der böſen Jahreszeit noch einen ſtarken Tribut 
bezahlen. Zwar habe ich die Tage nicht völlig verloren, doch fang ich 
erſt jetzt wieder an, zu etwas nutz zu ſein. 

Herr Konſiſtorialrat Moſengeil ſendet mir Beikommendes, um es 
auch Dir mitzuteilen. Der Gedanke iſt ganz gut, eine Muſik wie die 
Beethoviſche, die bei allem ihrem großen Wert doch nur ein ſehr langes 
Stück noch mehr verlängert, einem ruhig aufmerkſamen Auditorium 
genießbar zu machen. 

Auch lege merkwürdige Blätter bei von Ludwig Tieck. Er war doch 
wegen Shakeſpeareſcher und gleichzeitiger Literatur in England geweſen 
und hatte einige Notizen darüber mir längſt verfprochen. Aus dem hier 
Mitgeteilten ſieht man denn freilich, daß es ein Meer auszutrinken iſt, 
und daß man Shakeſpearen von ſeinem Jahrhundert niemals wird 
literariſch abſondern können. Auch Tieck verzweifelt, hierüber jemals 
etwas Entſcheidendes zur Sprache zu bringen, obgleich das Studium 
an und für ſich ſchon höchſt intereſſant iſt, wie aus dieſem wenigen 
ſchon erſichtlich. 

Geht es ja doch mit dem Altertum auch ſo; der neue in Mailand 
vorgefundene gebildete Homer, beſonders aber deſſen Scholien werden 
unſern Literatoren von neuem zu tun geben, indeſſen der äſthetiſche Sinn 
am Hergebrachten immer noch genug Nahrung findet. Die Rezenfion 
Koſegartens vom Divan habe noch nicht zu Geſicht bekommen, ſie iſt 
aber gewiß jedes Danks wert, da er ſo verſtändig als gelehrt und wohl— 
wollend anerkannt werden muß. 

Daß Julius Fronto bei Dir gut aufgenommen worden, daran konnt 
ich nicht zweifeln. Du erinnerſt dich vielleicht noch, daß ich über einen 
Herrn Roth ſehr verdrießlich war, der über ihn mißredete. Wer Augen 
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hat zu ſehen, blickt in eine höchſt wunderſame Zeit und ſieht bedeutende 
Menſchen ſich ſeltſam bewegen. 

Der Tod Stolbergs frappiert jedermann, weil er fo nah auf Voſſens 
Unarten erfolgt. Unmöglich iſt es nicht, daß ein ſo zarter Mann wie 
Friedrich Leopold, der am Ende ſeine beſten Intentionen ſo ſchändlich 
vor die Welt geſchleift ſieht, davon einen tödlichen Schmerz empfinden 
mußte. 

Nun lebe wohl mit den lieben Deinen und laß uns hoffen, daß wir 
im nächſten Jahr fo manche angenehme Stunde zuſammen zubringen. 


Weimar, den 29. Dezember 1819. 


An T. J. Seebeck 


Ew. Wohlgeboren 


haben mich nach einer langen Pauſe durch Brief und Sendung wieder 
einmal gar freundlich begrüßt; nehmen Sie dafür meinen beſten Dank. 
Denn eigentlich ſollte man im Leben nicht ſo lange Zeit vorübergehen 
laſſen, ohne das längſt beſtehende freundſchaftliche Verhältnis wieder zu 
erinnern. Die Erſcheinung Ihrer lieben Familie in Jena eröffnete 
wirklich die angenehmſte Epoche eines erneuerten Andenkens. Es war 
ſo manches anders geworden und die wechſelſeitigen Geſinnungen waren 
doch dieſelbigen geblieben; das Wohlwollen der Eltern hatte ſich in den 
Kindern vervielfacht. 

Daß Sie den werten Ihrigen eine angenehme Stätte in Berlin be— 
reiten würden, daran hatte ich nie gezweifelt, möge es nun auch in der 
Folge zum allerbeſten gedeihen. Verlangend bin ich, von Ihrer Tätig— 
keit weiter zu hören und zu vernehmen, wie Sie in dem Berliner Ele— 
mente auf eigne Weiſe wirken und einwirken. Sagen Sie mir doch 
etwas vom Profeſſor Friedrich Wolff, welcher den Auszug des Bio— 
tiſchen Werks überſetzt. Er ſcheint auf dieſer ſyſtematiſchen Poſtkutſche 
Irrtum und Wahrheit zu uns herüberzuführen. 

Rohde zu Potsdam wird als Stimme in der Wüſte kaum wohl 
vernommen; wenn man dieſen Dingen eine Zeitlang zugeſehen hat, ſo 
läßt man ſie am Ende mit Gelaſſenheit geſchehen. 

Manchmal kommt denn doch aber auch etwas, das Freude macht. 
Die Durchreiſe des engliſchen Malers Herrn Dawe hat mich auf acht 
Tage belebt, er malte mein Bildnis, und ich fand bei dieſer Gelegenheit 
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die angenehmſte Unterhaltung. Er hatte Kenntnis von dem, was ſeine 
Landsleute, Sowerby, Dr. Reade und andere, in der Farbenlehre 
verſucht hatten, es war ihm allgemeine Kenntnis von unſern Bemühungen 
zugekommen. Ich ſuchte ihn von der praktiſchen Seite zu gewinnen, und 
in kurzem war er mit der Lehre vom Trüben, von der Farbenentſtehung 
durch deſſen Vermittlung ſo bekannt, als wenn er ſie erfunden hätte. 
Dies iſt der Vorteil, den man mit Engländern hat, daß ſie das Brauch— 
bare vom Unbrauchbaren gleich zu unterſcheiden wiſſen. Franzoſen und 
Deutſche geben ſich mit den accès de facile transmission et de facile 
reflexion pp. bis ans Jüngſte Gericht immer aufs neue wieder ab, ohne 
zu bemerken, daß ſie ihre Zeit aufs ſchmählichſte verderben. Dabei bleibt 
wohl nichts weiter übrig, als ſeinen Gang in aller Unſchuld und Sicher— 
heit immer fortzugehen. 

Der Prometheus nimmt ſich wunderlich genug aus; ich getraute mir 
kaum, ihn drucken zu laſſen, ſo modern-ſansculottiſch ſind ſeine Geſin— 
nungen; wie wunderlich dies alles ſeit ſo viel Jahren in den Geiſtern 
hin⸗ und widerwogt! 

Seitdem meine Kinder ſo freundlich in Berlin aufgenommen worden, 
höre ich von dort faſt nichts mehr; laſſen Sie von Zeit zu Zeit mich von 
ſich, den lieben Ihrigen und den nächſten Sinnesverwandten einige 


Nachricht erhalten. 
Weimar, den 30. Dezember 1819. 


An J. G. L. Koſegarten 


Ew. Wohlgeboren 


fo einſichtige als wohlwollende Rezenfion habe mit höchſtem Wohl— 
behagen und Belehrung geleſen und mir eine wiederkehrende Jugend oder 
wenigſtens eine frühlinghafte Stimmung gewünſcht, um ſogleich mit 
Ihnen in dieſem herrlichen Weinberge fortzuarbeiten. Es würde dies 
für mich um ſo ſicherer und vorteilhafter ſein, als meine Anſichten mit 
den Ihrigen, inſofern ich ſie durchdringe, genau übereinſtimmen und ſich 
daraus nach und nach auch für mich eine ſchöne, klare Welt immer 
mehr hervorbilden müßte. 

Den guten Indiern ſind wir ſo viel ſchuldig, daß es wohl billig war, 
ſie gegen meinen Unmut in Schutz zu nehmen. Den Maßſtab griechi— 
ſcher äußerer Wohlgeſtalt darf man freilich da nicht anlegen, wo von 
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innern großen Geiſteseigenheiten die Rede iſt. Möge mich bald ein gutes 
Geſchick in dieſe Reiche zurückführen, da ich mir denn Ihr ſicheres Geleit 
alſobald zu erbitten die Freiheit nehmen werde. 

Der Brief an Herrn Bopp iſt abgegeben, die Antwort hoffte Herr 
Hüttner ſchon am 10. Dezember zu überſenden, erhielt fie aber nicht 
vor dem Poſtabſchluſſe. Derſelbe meldet ferner: „Das Lexikon der 
Sanskritſprache war nicht vergeſſen. Black & Parry, das einzige Haus, 
wo dieſe Bücher zu haben ſind, ſagen mir, daß in Zeit von zwei Mo— 
naten mit Eingang der oſtindiſchen Flotte gewiß unter anderm Exem— 
plare eines neuen Lexikons der Sanskritſprache von Wilſon ankommen 
werden, wo denn Ew. Exzellenz ſich darauf verlaſſen können ein Exem— 
plar zu bekommen.“ 


[Weimar, den 30. Dezember 1819. 


— 
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Früh von Herrn Hüttner in London: Edinburgh Review. Zu Sere— 
niſſimo, wo Gratulation war. Mailänder Sendung betrachtet. 
Schmeller hatte früh mein Porträt gebracht. Zu Jagemann, das 
von Wien angekommene Bild von Allart van Everdingen betrach- 
tet. Mittag zu Hauſe. Gegen Abend Hofrat Meyer und Coudray, 
welche zu Nacht blieben. Wurde viel von den alten Fuldaer Ge— 
ſchichten erzählt unter den Fürſten von Bibra und von Harſtall. 


Nachricht von Wellern. Nebenſtehende Expeditionen: Brief an 


Frommann, Jena, wegen Druck der Gedichte zum Feſtaufzug. 
Brief an Lenz in Jena. Der Geh. Kanzleidiener brachte Kalender, 
Schreibmaterialien u. dgl. Um 11 Uhr zu Sereniſſima. Mittag 
zu vieren. Nach Tiſche Koran. Hofrat Meyer. Kanzler von Mül— 
ler, welcher zu Tiſche blieb. 


„Etwas ſpät aufgeſtanden. Dr. Weller und Maurermeiſter Timm— 


ler von Jena. Verhandlungen wegen des Löbertors. Ingleichen 
Färber. Aufſatz über die Lage der Sache, nicht weniger über die 
Vorſchläge, das Geſchäft anzugreifen und zu beendigen. Mittag zu 
vieren. Abends mit Meyer die Bronzen betrachtet. Auguſt und Ul— 
rike waren zu Herrn von Seebach auf den Ball. Blieb mit Otti— 
lien. — Käſtchen an Färber, für das botaniſche Muſeum. Paket 
an Lenz, Bergrat, Briefe zurück. 


. Auffag an Sereniſſimum über die Abtragung des Löbertors konzi— 


piert und mundiert. Adele Schopenhauer. Verſchiedenes in Ordnung 
gebracht. Mittag Gräfin Henckel. Zeigte nach Tiſche ihre Geſchenke. 
Gräfin Lina von Egloffſtein. Hofrat Meyer. Sendung von Zelter. 
Abends die Kinder aus dem Theater. Neue Schauſpielerin als Jo— 
hanna von Montfaucon auftretend. Jones Poesis Asiatica. 


. Brief an Zelter. Sendung von Sereniſſimo. Engliſche Kupferwerke, 


italieniſche und engliſche Koſtüme enthaltend. Die von Sereniſſimo 


336 Tagebuch Goethes 


x 


10. 


kommunizierten Aktenſtücke durchgeleſen. Mittag Dr. Noehden und 
Inſpektor Schütz. Muſtzierte letzterer. Ward Zelters neuſte Bal— 
lade probiert. Abends Oberbaudirektor Coudray. Nachher die Kinder. 


Erlaß an Gülde napfel wegen der Abſendung von Rat Vulpius. 


Predari. Die zum Redoutenaufzug gehörigen Quittungen autoriſiert. 
Graf Sturdza. Mittag für uns. Einige Briefkonzepte diktiert. 
Abends Hofrat Meyer. — Brief an Profeſſor Zelter in Berlin 
und Frau Geh. Rätin von Bechtolsheim in Eiſenach. 


„Briefe diktiert und mundiert. Um 11 Uhr zur Großherzogin, wo 


ſich der Erbgroßherzog einfand. Mittags zu vier. Abends Briefe 
diktiert. War Hundeshagens Friedrichs-Palaſt zu Gelnhauſen an— 
gekommen, und ſind die Exemplare verteilt worden. Hofrat Meyer, 
diefe Überreſte mit ihm durchgeſprochen. — Brief an Frommann 
nach Jena, mit Manuſkript, vid. Konzept. Brief an Wegebau— 
inſpektor Goetze zu Jena, mit Timmlers Anſchlag wegen dem 
Löbertor. 


„Drientalia. Briefe konzipiert und mundiert. Expeditionen an Se— 


reniſſimum. Mittag zu drei. Nachher den Umriß des Cölner 
Doms ausgepackt. Die Bronzetäfelchen eingeordnet. Hofmedikus 
Rehbein. Hofrat Meyer. Ordnung der kleinen flacherhobenen 
Bronzearbeiten und Beurteilung derſelben. Hofmedikus Rehbein. 
Gräfin Egloffſtein und Adele Schopenhauer rezitierend: Paläophron 
und Neoterpe. Kam Gräfin Lina. Blieben ſämtlich zu Tiſch. 


Einige Expeditionen: Brief an Geh. Rat von Leonhard, Heidel— 


berg. Brief an Staatsrat Schultz, Berlin. Brief an Nees 
von Eſenbeck, Bonn. Brief an Frommann nach Jena. (Gämt: 
lich konzipiert.) — Den Redoutenaufzug zu redigieren fortgefahren. 
Drientalia. Avisbrief an Frege, wegen einer Aſſignation für Pre— 
dari. Mittag Dr. Noehden und Nicolovius. Autographa beſehen. 
Von engliſchen Rednern und andern Verhältniſſen geſprochen. Von 
dem hier in Weimar vormals ſtudierenden Engländer Lewis. Hof— 
rat Meyer, mit demſelben alt- und neuakquirierte Bronzen nach 
dem Wert geordnet. Kanzler von Müller: Novissima publica. 
Abends zu ſechſen. Nicolovius blieb zur Nacht. 

Einige Expeditionen: Brief an Frommann nach Jena. Brief an 
Hundeshagen nach Mainz. (Beide konzipiert.) — Orientalia re— 
digiert. Der Erbgroßherzog. Mein Sohn mit demſelben ſpazieren. 
Setzte Korrektur und Redaktion der Orientalien fort. Mittag Nico— 
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12. 


18. 


14. 


16 


lovius. Nach Tiſche kleine Bronzen aufgeſtellt. Einige Briefe dik— 
tiert. Oberkonſiſtorialrat Günther. Hofrat Meyer. Hofmedikus 
Rehbein. Abends die beiden Frauenzimmer zu Tiſche. Später kam 
Auguſt von Hofe. Erneſti Lexicon Technologicum latinorum. 
Später ſchwediſche Verſchwörung: Chriſtinens Grauſamkeit und 
Herankommen Guftav Waſas, in Histoire des Conjurations. 
Auf Herbelots Orientaliſche Bibliothek Buchſtaben geſchrieben. Zei— 
tungen reponiert u. dgl. Orientalia. Beſchäftigung mit der Epoche 
von Mahmud von Gasna. Abſchrift durch John der frühern Epoche. 
Fortgeſetzte Korrektur der Gedichte zum Maskenzug. Mittag zu 
dreien. Auguſt hatte den Hofdienſt. Dr. Roux, ſeine eingerichtete 
fortgeſetzte Lehrart erzählend. Orientalia fortgeſetzt. Einiges diktiert. 
Hofrat Meyer. Tee bei den Kindern. Frau von Bechtolsheim und 
Niebecker. 

Drientalia: Dichterkönig, Firduſt uſw. fernerhin durchgedacht. 
Mittag zu dreien. War die Nachricht von dem Tode der Königin 
von Württemberg angekommen. Nach Tiſche die Millinſchen 
Peintures de Vases antiques. Reſume der ſieben perſiſchen Dichter. 
Hofrat Meyer. 

Wegen Indispoſition etwas ſpät aufgeſtanden. Orientalia redigiert. 
John ſchrieb ab. Mittag zu drei. Mein Sohn den Hofdienſt. 
Lewis und Clarke Voyage. Briefe mundiert. Hofrat Meyer. Später 
mein Sohn aus dem Theater. Tagesangelegenheiten. 

Drientalia redigiert. Fortgeſetzt bis Mittag. Mittag zu drei. Auguſt 
bei Hofe. Nach Tiſche die Königshofer Handſchrift. Allerlei Expe— 
ditionen. O'Reillys Grönland. Abends Hofrat Meyer. Kanzler 
von Müller. Im O'Reilly fortgefahren. 


Einige Expeditionen: Brief an Grafen Brühl nach Berlin. Brief 


an Amtsphyſikus Urban nach Creuzburg. Brief an S. Boiſ— 
feree nach Heidelberg. Brief an Dr. Noehden mit Leonardo da 
Vincis Abendmahl. — Den Maskenaufzug redigiert. Um 1 Uhr 
zu Sereniſſimo. Daſelbſt bis gegen 3 Uhr. Vorbereitung zu einer 
Reiſe nach Neuſtadt, die regierende Kaiſerin von Rußland zu emp— 
fangen. Mittag zu drei. Nach Tiſche Orientalia. Blieb allein. 
Abends die Kinder. Fortgeſetzte Lektüre von O'Reillys Grönland. 


. Einige Expeditionen. An Weller wegen feiner montägigen Her— 


überkunft. Orientalia weiter behandelt. Enweri und Niſami. Bade— 
inſpektor Schütz, Bachiſche Präludien und Fugen geſpielt. Zu 
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19. 


20. 


Mittag derfelbe. Mach Tiſche mit Muſik fortgefahren. Einiges ge— 
ordnet an den Bronzen. Kräuter brachte verſchiedenes von der Bi— 
bliothek. Hammers Aſſaſſinen. Hofrat Meyer. Schütz ſpielte fort. 
Abends mit den Kindern. 


. Einige vorbereitende Expeditionen auf Dr. Wellers morgende An— 


kunft und mit ihm zu pflegende, auf das Abtragen des Löbertors zu 
Jena bezügliche Unterhandlungen. Herr Staatsminiſter von Voigt. 
Mittag Aſſeſſor von Schiller. Beaufort über die Unzuverläffigkeit 
der erſten römiſchen Geſchichte. Methfeſſel. Hofrat Meyer. Die 
Bronzenſammlung weiter geordnet. Hammers Fundgruben. Die 
Abenteuer des Isfendiar vorgeleſen. Später die Kinder vom Hof. 
— Brief an Herrn Direktor von Schreibers (laut Konzept). 


Verhandlungen mit Frommann wegen den Feſtgedichten. Abſchriften 


wegen des Löbertors durch John. Kam Dr. Weller. Wurde auf 
morgen mit ihm Verabredung getroffen. Nachricht von der Lage 
der jenaiſchen Angelegenheiten. Dr. Noehden. Mit demſelben über 
engliſche Schulen, beſonders über Eton-College. Mittag mit den 
Kindern. Nach Tiſche Geſchichtserzählung der Aufzüge und Feſt— 
lichkeiten in der Allgemeinen Zeitung und dem Mode⸗⸗ Journal. 
Brief an Zelter beendigt. Hofrat Meyer. Offentliche und litera— 
riſche Angelegenheiten. Brachte Fräulein Schopenhauer das Werk 
von Arthur Schopenhauer: Die Welt als Vorſtellung und Wille. 
Ward einiges geleſen und mitgeteilt. Spöttliche Anzeige des Sturd— 
zaiſchen Werks in der Berliner Zeitung. Später zu drei. 

Einige Expeditionen, Briefliches und Orientalia. An Weller zu 
Jena. An Maurermeiſter Timmler. Kam Dr. Weller von Er— 
furt retour. Gab demſelben die Expeditionen wegen des Löbertors mit. 
Mittags zu vieren. Hofrat Meyer. Schopenhauers Werk und über 
dasſelbe. History of the Colleges of Winchester, Eton and West- 
minster. War Fräulein von Lyncker bei Ulriken zum Tee gekommen. 
Später die Kinder, von Gersdorffs kommend. 

Einige Expeditionen: Brief an Prof. Zelter nach Berlin (vid. 
Konzept). An Frommann, Feſtgedichte, Divan, Manuſkript und 
korrigiertes Druckexemplar. Rentamtmann Müller 180 Tlr. 
zur Muſeumskaſſe. — Alles mundiert, geſtegelt und fortgeſchafft. 
Mittags bei den Prinzeſſinnen. Nach Tafel an den Bronzen zu 
rangieren fortgefahren. Einige Expeditionen. Erſt Orientalia durch— 
geleſen, alsdann den 23. Geſang der Ilias. 


Werke 32 Januar 339 


21. 


2 


D 


23 


24. 


25 


26. 


Die ſieben großen perſiſchen Dichter betrachtet. In Jagemanns Ate— 
lier, die Herrſchaften von Weimar und Mecklenburg daſelbſt. 
Waren die Zeichnungen aus England angekommen. Zu Hauſe 
weitere Orientalia bedenkend. Kamen die Faſanen aus Böhmen. 
Mittag zu vier. Schopenhauers Werk: Die Welt als Vorſtellung 
und Wille. Hofrat Meyer. Schluß des 23. Geſangs der Ilias. 
Kanzler von Müller mit allerlei Nachrichten. — Brief an Rat 
Schloſſer in Frankfurt. 


. Orientalia, beſonders Hafis. Den Dſchami vorgenommen. Hofrat 


Meyer zu Tiſche. Die Kinder bei Rat Vulpius. Die Bronzen 
weiter geordnet und reguliert. Hofrat Meyer las die Kunſtgeſchichte 
von Dädalus bis auf Phidias. Überlegung wegen Paläophron und 
Neoterpe. Kanzler von Müller, verſchiedene Druckſchriften und 
Nova. Die Kinder kamen ſpät von Rats. 

Den Hafıs zur Abſchrift befördert. Oſterreichiſche Jahrbücher der 
Literatur. Herr Frommann. Später Madame Frommann und 
Familie. Zu Mittag kamen die Kinder vom Taufakt bei Herrn 
von Stromberg. Reviſion des 16. Bogens Divan. Mittag für 
mich. Nach Tiſche Dr. Werneburg. Abends im Don Juan, italie— 
niſch. Zu Tiſche Frau von Pogwiſch und Gräfin Lina von Egloff— 
ſtein. 

Drientalia. Hofrat Noehden. Dr. Reinhold aus Kiel, gegenwärtig 
in Jena. Mittag zu vieren. Nach Tiſche Schopenhauers Welt. 
Hofrat Meyer, über Paläophron und Neoterpe; blieb zu Tiſche. 
Kam Auguſt, von Kameralien und Hofſachen geſprochen. Ulrike 
von einem Abſchiedsfeſte bei Steins kam ſpät. 

Drientalia teils konzipiert, teils von John abgeſchrieben. Kam Hof— 
rat Meyer, ward mit Johlern die Anſtalt zu Paläophron gemacht. 
Vorher Gräfin Julie von Egloffſtein wegen einiger landſchaftlichen 
Zeichnungen und der Vorleſung von Iphigenie. Mittag Frau 
Oberkammerherrin von Egloffſtein und Hofrat Meyer; ſetzte die 
orientaliſche Betrachtung und Bearbeitung fort. Abends bei Frau 
von Heygendorf, deren Geburtstag war. Spät zurück. 

Einige kleine Expeditionen. An Frau Oberhofmeiſterin von 
Hopffgarten einen Band Halliſche Allgemeine Literatur-Zeitung 
(1815. Band 1, 2), worin eine Rezenſion von Graſers Erziehungs— 
werk befindlich. Baumeiſter Steiner, wegen des Turmes an der 
Bibliothek. Paſtor Putſche. Mittag zu drei. Curtius Leben 
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27 


29. 


30. 


Alexanders. Abends Hofrat Meyer, von Vitzthum und Moltke, 
letzterer fang mehrere feiner Kompofitionen. 

Drientalia. Abſchriften durch John. Um 12 Uhr Herr Gildemeiſter, 
von Frankfurt a. d. O. kommend. Bei den Prinzeſſinnen geſpeiſt. 
Nach Tiſche die früheren Studien wieder vorgenommen. Rat Vul— 
pius, wegen Penzels verrücktem Vorſchlag. Hofrat Meyer und 
Kanzler von Müller. 


. Üble Nacht. Meiſt verdorbener Magen. Orientalia fortgeſetzt. 


Briefe von Boiſſeree aus Heidelberg, von Keverberg in Gent, von 
Iken in Bremen, mit Sendung von Gedichten. Mittag auf dem 
Zimmer. Abends Hofrat Meyer und Rehbein. Geſchichte der hei— 
ligen Urſula und Gemälde von Memling. 

Biographiſche Betrachtungen, teils im ganzen, beſonders aber über 
das Jahr 1808. Heron de Villefosse De la Richesse minerale. 
Mittag auf dem Zimmer. Abends Meyer und Coudray; letzterer 
erzählte von ſeiner Reiſe nach Fulda, dortigen Zuſtänden, Eiſenacher 
Wegen und hieſigen Bauten. Früh waren Antiquitäten von Pre— 
dari. 

Die im Jahr 1808 vorgehabten Arbeiten zu ſchematiſieren ange— 
fangen. Darin bis Mittag fortgefahren. Badeinſpektor Schütz. 
Spielte nach Tiſche die Bachiſchen Präludien. Durchſah ich mit 
meinem Sohne des Faujas de Saint-Fond Werk über Maaſtricht. 
Dr. Weller referierte, wie es mit den jenaiſchen Bibliotheksarbeiten 
und der Abtragung des Löbertores ſtehe. Brachte Tagebücher mit. 
Mit meinem Sohn verſchiedenes bei den herrſchaftlichen Bauen 
Vorkommendes. Hofrat Meyer. Die Predariſchen Altertümer durch— 
geſehen. Später die Kinder aus der Ahnenfrau kommend. 


. Diarium von 1809. Rekommunikat an die Landesdirektion. 


Profeſſor Renner. Tagebuch von 1810 durchgegangen und aus— 
gezogen. Um 12 Uhr Julie und Adele zur Probe. Mittag zu 
vieren. Die großen Zeichnungen von den Elgin Marbles. Solche 
abends mit Meyern angeſehen und durchgeſprochen. Die Kinder 
waren auf dem Stadthausball. — Brief an Dr. Weller mit 
autoriſierten Quittungen, auch wegen Römhild und Löſſels Hauſe. 
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1. Auf die Aufführung von Paläophron und Neoterpe das Mot— 
wendige vorbereitet. Einladung an Frau Oberhofmeiſterin von 
Hopffgarten. Mit Hüttern das Weitere wegen dem kleinen 
Drama beſprochen, das Mäuerchen aufgeſtellt, anderes beſorgt. 
Um 12 Uhr Perſonal und Statiſten. Probe. Verabredung. Mittag 
zu drei. Die athenienſiſchen Altertümer. Einige Expeditionen. 
Oberbaudirektor Coudray. Canzlar von Müller. 

2. Jahresfolge der gedruckten Schriften. Kleine Beſorgungen für das 
Feſtſpiel von morgen. Dr. Weller. Färber. Des Erbgroßherzogs 
Geburtstag. Auszug des Jahres 1811. Tapezier Schade, wegen 
der morgenden Feier. Requiſiten und Kleider vom Theater. Aus— 
zug des Jahrs 1812. Mittag mit den Kindern. Nach Tiſche 
Auszug des Tagebuchs geordnet. Abends Eſchwege, Brafilien. — 
Billett an Coudray. Billett an Dr. Noehden. 

3. An der Jahresfolge der gedruckten Schriften fortgefahren. Vor— 
bereitungen zum Feſtſpiel. Inſpektor Schütz. Derſelbe zu Tiſche. 
Mit demſelben nachher die Wirkung landſchaftlicher Verhand— 
lungen, landrätlicher Einrichtungen auf das Land ſelbſt, die Ge— 
meinden und auf die einzelnen des Volks bezüglich. Um 6 Uhr 
das Feſtſpiel Paläophron und Neoterpe zum Geburtstag der Prin— 
zeſſin Marie. Zahlreiche Geſellſchaft. 

4. Brief an Frommann mit nebenftehenden rückgehenden Reviftons- 
bogen: Revifionsbogen Nr. 17 vom Divan und Nr. ı vom 
Maskenzug. Jahresfolge der gedruckten Schriften. Von Schloſſer 
aus Frankfurt 98 fl. rhein. erhalten. Biographika fortgeſetzt. 
Erbgroßherzog freundlich wegen geſtern. Mittag zu dreien. Hof— 
medikus Rehbein rekonvaleſzierend. Nach Tiſche beigeſchafft: die 
Göſchenſche Ausgabe meiner Werke, Jördens Lexikon und Schütz 
Handbuch der Geſchichte. Das Jahr 1812 durchgegangen. Abends 
über orientaliſche Dichtkunſt, beſonders Gleichniſſe. Nachher mit 
den Kindern. 

3. Drientalia. Mit John Fortſetzung derfelben. Heilsberger Inſchrift 
an Sereniſſimum und Staatsminiſter von Voigt. Biographiſches 
revidiert. Mundum der Bemerkungen bis zu fol. 62 ajuſtiert. 
Mittag für uns. Nach Tiſche brachte Kräuter mehreres von 
der Bibliothek. Die gewöhnlichen Geſchäfte fortgeſetzt. Einige 
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1 


1 


— 


Nachträge zum Divan. Abends Hofrat Meyer und Coudray. Spä⸗ 
terhin die Kinder aus der Schopenhaueriſchen Komödie kommend. 


„Bezüglich auf den biographiſchen Aufſatz im zwanzigſten Band 


meiner Werke. Mackenzies Syſtem. Biographie des hommes 
vivants. Mittag für uns. Nach Tiſche etwas an dem biographiſchen 
Auszug, ingleichen dem chronologiſchen Aufſatz über die Folge 
meiner Schriften bearbeitet. Hofrat Meyer. Den Nachtrag zum 
Divan geleſen. Nachts Gräfin Lina Egloffſtein mit den Kindern. 


. Über Parablen und deren Unterſchied. Zu Sereniſſimum. Halb zwei 


nach Hauſe. Portugieſiſche und ſpaniſche kleine Broſchüren. 
Bertram. Schauſpiel: Die Ahnenfrau. Mittag zu vieren. Nach 


Tiſche am Auszug der Tagebücher. Abends Dr. Noehden, Prof. 
Riemer, Hofrat Meyer. Blieben zu Tiſche. Waren die Frauen— 
zimmer und mein Sohn bei Hof. 


Auszug aus den Tagebüchern. Hammers Reiſe nach Bruſſa und 


auf den Olympus. Biographiſches zu den neuſten Zwecken. Mittag 
zu vieren. Patje, Geſchichte der neuſten Zeit. Von Jena zweiter 
Bogen des Feſtzugs. Ferneren Auszug aus den Tagebüchern. In— 
ſchriften aus Bruſſa. Frau von Pogwiſch zum Abendeſſen. — An 
Schloſſer, Quittung wegen der 98 Fl. 


. Gernere Auszüge der Tagebücher. Mit John ausführlicher von 


1800-1810. Direktor der Eiſengießereien von Berlin Herr ...... 
Hammers Brufa. Mittag zu vier. Um fünf Miniſter von 
Gersdorff. Nachher Bailleul, Examen critique de l’ouvrage de la 
Baronne de Staël sur la Revolution francaise. T. I“. 

Nebenſtehende Expedition. Sendung an Frommann: Manufkript 
der Nachträge zum Divan bis fol. 59 inkl., letzter Bogen Manu— 
ſkript zum dritten Druckbogen des Divans; zweiter Bogen Feſtzug. 
Fortſetzung der Tagebücherauszüge. Bailleul, den erſten Band 
durchgeleſen. Mittag zu vieren. Bailleul ausgeleſen. Biographiſches 
fortgeſetzt bis Macht. Die biographiſchen Entwürfe durchgeſehen. 


„Auszüge aus den Tagebüchern. Schema zu 1813. Zuſatz zum 


Divan korrigiert und abgeſchrieben. Mittag zu dreien. Nach 
Tiſche Ottiliens Kollektaneen. Das Jahr 1814 ausgezogen. Ham— 
mers Aſſaſſinen. Böhmiſche Lieder. Hofrat Meyer. Über die Land— 
tagsverhandlungen und andere öffentliche Dinge. 


Tagebuch von Januar bis Juli 1814 ausgezogen. Müller ſendet die 


Abdrücke zum Titelkupfer des Divan. Golius Lexicon Arabicum. 


Werke 32 Februar 343 


13. 


Nachſuchen wegen der Tagebücher. Hammers Aſſaſſinen und perſiſche 
Dichtkunſt. Briefe und andere Expeditionen. Abends Hofrat Meyer. 
John verſchiedene Abſchriften. Unterſuchung mehrerer Tagebücher. 
Mittags zu vieren. Auszug aus dem Jahr 1797 der Tagebücher. 


Abends zu Tiſch Herr Kanzler von Müller. — Brief an Frau 


14. 


15 


6. 


18. 


Dr. Seebeck in Mürnberg. 

Folge meiner literariſchen Tätigkeit von 1749-1789 abgefaßt. 
Dr. Werneburg. Obige Arbeit bis Mittag fortgeſetzt. Dr. Weller, 
welcher zu Tiſche blieb. Mach Tiſche an den gewöhnlichen Arbeiten fort— 
gefahren. Abends zum Tee Oberbaudirektor Coudray, Dr. Moehden, 
Hofrat Meyer, Prof. Riemer. Dieſelben zum Abendeſſen, auch 
Kanzler von Müller und Gräfin Lina von Egloffſtein. Nachts 
über die Geſchwornengerichte von Feuerbach. 

Tagebuch 1814 ausgezogen. Brief an Hofrat Voigt. Auch das 
Jahr 1813 ausgezogen und einige Munda beſorgt. Mittag zu 
dreien. Dritter Bogen des Feſtzuges. Aufſatz über unſere landtäg— 
lichen Verhandlungen in der Allgemeinen Zeitung. Die Jahre 1798 
und 1799 ausgezogen. Hofrat Meyer. 

Einige Expeditionen. Dieſelbigen fortgeſetzt. Munda und der— 
gleichen. Studium verſchiedener Jahre in den Tagebüchern. Mittag 
zu vieren. Die Jahre 1817 und 1818 aus den Tagebüchern aus— 
zuziehen angefangen. Hofrat Meyer. Fräulein Adele Schopen— 
bauer. Sodann Gräfin Julie von Egloffſtein und Fräulein von 
Werther. Die Kinder kamen von Hofe. 


Mit Ausziehen der Tagebücher weiter beſchäftigt. Nebenſtehende 


Expeditionen beſorgt und mit Briefen begleitet: Profeſſor Werne— 
burg, Rückſendung feines mathematiſchen Aufſatzes. Herrn von 
Knebel, die Ahnfrau. Herrn Frommann, dritter Reviftons- 
bogen vom Feſtzug. Herrn Hofrat Voigt, wegen der bevor— 
ſtehenden Veränderung. Herrn von Münchow, wegen ſeinem 
Abgang. (Alles an Färbern zur Beſtellung.) Herrn Direktor 
Schreibers, Ankündigung der Heilsberger Inſchrift. — Mittags 
zu vier. Nach Tiſche niederländiſche Kupfer, beſonders Paul Bril. 
Das Jahr 1817 aus den Tagebüchern beendigt. Blieb allein und 
las die Mémoires de Lucien Buonaparte. Später mit den Kindern, 
die aus der Komödie kamen. 

Die Jahre 1790 und 1791 abfolviert. Herr Rat Völkel, wegen 
Barbaroſſas Palaſt u. dgl. Bezügliches auf Biographie fortgeſetzt. 
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19. 


20. 


23. 


Verſchiedene Briefe konzipiert und mundiert. Mittag zu vieren. 
Nach Tiſche Niederländiſche Schule. Lucien Buonaparte. Das 
Jahr 1793 aus den Tagebüchern abſolviert. Hofrat Meyer. Über 
die neuſten Jenenſia und Sonſtiges. — Brief an Nees von 
Eſenbeck nach Bonn. 

Die Jahre 1795 und 1796 abfolviert. Koffer mit alten Papieren 
herbeigebracht. Die Papiere durchgeſehen, anderes vorbereitet. Spa— 
zierengefahren nach Belvedere. Mittag zu vieren. Aus den Tage— 
büchern das Jahr 1816 auszuziehen angefangen. Brief an Schloſſer. 
Hofrat Meyer und Oberbaudirektor Coudray. Laſen von denen 
franzöſiſchen zuſammengebundenen alten Tagſchriften. Blieben zu 
Tiſche. — Brief an Rat Dr. Schloſſer. 

Sendung von Frommann: Korrekturbogen 4 und 5 des Feſtzuges. 
Das Jahr 1816 weiter ausgezogen. Spazierengefahren nach Bel- 
vedere. Mittags zu vieren. Kupferſtiche der Franzöſiſchen Schule. 
Laings Custom House. Das Jahr 1816 im Auszug beendigt und 
das Jahr 1818 angefangen. Nachher Gräfin Lina von Egloffſtein 
und Fräulein Niebecker die Altere. Blieben zu Tiſche, allerlei Unter— 
haltung, von Klinger, von den jungen Reutern p. Auguſt und 
Ulrike aus dem Theater. Urteile über die drei Wahrzeichen. — 
Brief an Cotta nach Stuttgart und an Kreisdirektor Rehfues 
nach Bonn. (Vide Konzepte davon.) 


Das Jahr 1816 auszuziehen angefangen. Bei Sereniſſimo. Um 


12 Uhr zurück. Bailleul 2. Teil. Mittag zu drei. Mein Sohn 
hatte den Hofdienſt. Nach Tiſche im Bailleul fortgeleſen. Rat 
Conta in jenaiſchen Bibliotheksangelegenheiten. Verlangte Notiz an 
Sereniſſimum. Geſellſchaft zum Tee: Meyer, Noehden, Coudray, 
Riemer. Blieben zu Tiſche und kamen noch Gräfin Beuſt, Caro— 
line von Egloffſtein und Clementine von Milkau. 


Die Jahre 1797 und 1798 weiter fehematifierr. Abſchrift der 


kleinen Chronik durch John. Herr Genaſt, Geſpräch über die alten 
Geſchichten. Bailleul, Examen critique. Mittag zu drei. Nach 
Tiſche die großen Portefeuilles durchſucht. Kräuter fuhr am Aus— 
zug des Jahres 1818 fort. Abends Hofrat Meyer, Daniell, die 
Küſten von England. Später Gräfin Henckel und Frau von 
Pogwiſch. — Brief an Rat Dr. Schloſſer (laut Konzept). 

Auszug der geſpielten Stücke von 1791-1794. Um 11 Uhr zu 
J. K. H. der Frau Erbgroßherzogin. Mittag zu dreien. Daniells 
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25- 


26. 


27. 


28. 


Voyage round Great Britain. Einiges an der Lebenschronik. Hof— 
rat Meyer. Daniell beſprochen. Über Bailleul und Sonſtiges. 
Nebenſtehende Expeditionen: Rentamtmann Müller, an 
Dr. Weller gefendet. Bergrat Lenz, wegen der Vögel von 
Berlin. Färbern vorſtehendes, ingleichen wegen der Vogel. — 
Aufſatz an Conta, wegen der akademiſchen Bibliothek. Mittags zu 
zwei. Nach Tiſche Bailleul fortgeleſen. Kräuter beendigte den Aus— 
zug des Jahres 1818. Den Daniell durchblättert. Hofrat Meyer. 
Altertümer von Predari, beſonders ſchöne goldene Münzen. Später 
die Kinder. Kanzler von Müller und Hofrat Meyer zu Tiſche. Gegen 
Abend kam Geh. Kammerrat Stichling in jenaiſchen Angelegenheiten. 
Die neugeſpielten Stücke bis zum Jahr 1796 ausgezogen. Prome— 
moria an Conta mundiert. Herr Genaſt, mit demſelben die Theater— 
geſchichten bis 1796 durchgeſprochen. Dr. Weller. Mittag Fräulein 
Clementine Milkau. Die Ruisdaeliſche Kirchhofszeichnung. Bio— 
graphie des Herzogs von Braunſchweig. Das Jahr 1791 erpediert. 
Weller nach , Uhr ab. Hofrat Meyer, über die neuſten Zeitungs— 
geſchichten, bayerſchen Landtag uſw. Die Kinder ſämtlich bei Hof. 
Ich ging noch die Biographika durch. 

Die Jahre 1797-99 abfolviert. Fernere Abſchrift von John des 
Biographiſchen. Aufſatz über den gegenwärtigen Stand der jena— 
iſchen Bibliothek (für Gotha) an Herrn Legationsrat Conta 
abgeſendet. Junger Juwelier und Kunſthändler von Magdeburg. 
Beſchäftigung mit ſeinen geſchnittenen Steinen. Billett von der 
Frau Erbgroßherzogin. Beſuch des Staatsrat Köhler, mit Hofrat 
Meyer. Abgüſſe der Gemmen. Fräulein Adele Schopenhauer zu 
Mittag. Fortgeſetzte Betrachtungen des biographiſchen Auszugs. 
Studium der Abgüſſe der Gemmen des Magdeburgers. Die 
Kinder bei Helldorfs. 

Fortgeſetztes Studium zur Theater- und Lebensgeſchichte. Abſchrift 
fortgeſetzt von John. Der Goldſchmied und Steinhändler Aſcherſon 
von Magdeburg. Badeinſpektor zu Tiſche. Etwas Muſik. Die 
Frauenzimmer waren zu Schlitten in Belvedere geweſen. Abends: 
Staatsrat Köhler, Dr. Noehden, Prof. Riemer und Oberbaudirektor 
Coudray. Fräulein von Niebecker, Fräulein von Harſtall und Frau 
von Pogwiſch. 

Mehrere Jahre (von 1800 180g) meines literariſchen Lebens 
konzipiert. Kupferſtecher Müller brachte Schillers Porträt, 
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Dornburg p. Fortgeſetzte Abſchrift der Chronik durch John. Darauf 
bezügliche Studien der Bücher und Papiere. Mittags Nicolovius. 
Gemmen vorgeſucht und verglichen. Die Kinder kamen aus der ..., 
wo Kapellmeiſter Hummel geſpielt hatte. 


März 


1. Den chronologiſch-literariſchen Auszug meiner Biographie von den 
Jahren 1806-1809 konzipiert. Neue Volumina Affiches. Die 
nächſten Jahre genauer bedacht. Spazierengefahren gegen Gel— 
meroda. Mittag zu dreien. Nach Tiſche Landſchaftsdirektor Schütz 
von Ziebingen mit Hofmedikus Rehbein. Fortgeſetztes Geſchäft. 
Kanzler Müller und Gräfin Julie Egloffſtein. Blieben zu Tiſche. 

2. Promemoria an Sereniſſimum laut Konzept. Fortgeſetztes bio— 
graphiſches Studium. Fernere Überlegung, den Aufſatz zuſammen— 
zuziehen. Kapellmeiſter Hummel und Simoni, italieniſcher Sänger. 
Reſolution von Sereniſſimo. Reſkript wegen Roux. Akten geheftet. 
Gipsabgüſſe für Schadow durch Carl. Mittag zu dreien. Nach 
Tiſche Georgel, Mémoires. Nackter chronologiſcher Aufſatz der 
Folge meiner gedruckten Arbeiten. Abends die Kinder. Auguſt aus 
der LJ. Georgel fortgeleſen bis ſpät. 

3. Fortſetzung des Auszugs zur Chronologie meiner Autorſchaft. Aus⸗ 
hängebogen 2 und z der Feſtgedichte. Bogen 18 des Divans. Über- 
ſicht der nächſten Expeditionen. Georgel, M&moires. Mittag zu drei. 
Am ſummariſch⸗chronologiſchen Verzeichnis meiner Druckſchriften 
fortgefahren. Zum Tee Staatsrat von Köhler, Hofrat Meyer, 
Prof. Riemer, Landſchaftsdirektor Schütz und Hofmedikus Reh— 
bein. Nachts mit Auguſt über Okonomika und Politika. 

4. Nebenſtehendes. Brief an Frommann in Jena, mit dem 18. Bogen 
Divan. Etwas Orientaliſches. Abſchrift der ſummariſchen Chrono— 
logie meiner Schriften. Bei der Erbgroßherzogin. Zu Tiſche zu 
drei. Brief an Direktor Schadow konzipiert. Abends Dr. IToehden, 
Staatsrat von Köhler und Hofrat Meyer. Letzterer ging weg, erſtere 
blieben zu Tiſche. 

5. Orientalia. Brief an von Cotta, mit dem ſummariſchen Verzeich— 
nis meiner ſämtlichen Schriften. Orientalia fortgeſetzt. Mit Herrn 
von Schütz ſpazierengefahren. Mittag zu drei. Nach Tiſche des 
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Kardinals Retz Memoiren. Hammers Perſiſche Dichtkunſt. Abends 
Meyer, von Schütz und Rehbein. Die Kinder waren auf dem 
Balle. 


. Drientalia. Fuhr nach Berka. Mit den Gedanken und Betrach— 


tungen über morgenländiſche Literatur. Um 2 Uhr zu Hauſe. Mittag 
zu drei. Graf von Schwarzenberg, Schauſpiel von Wilhelm von 
Schütz. Georgel, Mémoires, T. III e. Bronzene Medaillen durch— 
zugehen angefangen. Hofrat Meyer. Abends Wallenſteins Lager. 


. Um 9 Uhr zum Großherzog; um 11 Uhr zur Großherzogin. Um 


12 Uhr nach Haus. Spazierengefahren bis gegen Neuwallen— 
dorf. Mittag Nicolovius. Nach Tiſche Drientalia. Abends Hofrat 
Meyer. Landſchaftsdirektor von Schütz. Gräfin Lina von Egloff— 
ſtein und Clementine von Milkau. Verunglückte preußiſche Ge— 
treideſpekulation. 


. Orientalia. Nicolovius ging nach Jena zurück. Orientalia mit John 


fortgeſetzt und Überlegung des Mächften. Weller und von Knebel 
nahmen Abſchied. Ankunft der 3000 fl. von Frankfurt. Hofmecha— 
nikus Körner, wegen Vorleſung und Anſchaffung noch einiger In— 
ſtrumente. Mittag zu drei. Nach Tiſche Okonomika. Fortſetzung 
der morgendlichen Studien. Hofrat Meyer. Mémoires du Cardinal 
de Retz. Auguſt aus der Komödie. 


. Orientalia. Diefelben fortgeſetzt mit John durch Abſchriften. Mach 


Belvedere. In den Erdhäuſern. Zurück. Die Herrſchaft unterwegs 
getroffen. Mittag zu drei. Nach Tiſche einige Ordnung in Kunſt— 
und dergleichen Sachen. Schema zu nachfolgenden Kapiteln zu den 
Bemerkungen des Divans, orientalifche Literatur weiterhin auf— 
zuklären. Meine Kinder bei der Schopenhauern, wo Paläophron 
und Neoterpe. Hofrat Meyer. Retz Memoires. Beurteilung des 
Liebhaberſchauſpiels. 

Einiges Manuſkript zum Nachtrag des Divan nochmals revidiert. 
Nebenſtehende Expedition: Manuſkript an Frommann nach Jena. 
Die Vogelbälge kamen von Jena. John ſchrieb den Katalog ab. 
Um 11 Uhr die Prinzeſſinnen mit ihrer Umgebung und Dr. Moehden. 
Um 1 Uhr ſpazierengefahren. Drientalifche Kollektaneen. Mittag 
zu drei. Buch Kabus. Korreſpondenz mit Diez u. dgl. Der deutfche 
Mann, Spottſpiel. Orientalia fortgeſetzt. Hofrat Meyer. Retz 
Memoires. Der deutſche Mann und der Patriot im Streite. Auguſt, 
aus der Komödie kommend. 
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Allerlei Expeditionen: Brief an Rat Schloſſer in Frankfurt, die 
Ankunft der 3000 fl. meldend. Brief an Schadow nach Berlin, 
die Gipsabgüſſe ankündigend, laut Konzept. An Hüttner nach 
London, den Brief an Haydon enthaltend. — Einiges in Ordnung 
gebracht. Um 11 Uhr zu den jungen Herrſchaften. Berliner Por— 
zellan von größter Schönheit. Wilbrands Geſetz des polaren Ver— 
haltens in der Natur. Mittags zu drei. Nach Tiſche Ordnung in 
den Bronzen und Kupferſtichen. Das Nächſte expediert. Hofrat 
Meyer. Retz Memoires. Späterhin mit meinem Sohn. 
Drientalia und Briefliches. Den Reſt des Nachtrags durchgeſehen, 
beſonders die Abteilung vom künftigen Divan in beſſere Ordnung 
ſchreiben laſſen. Dr. Kinnander und Baron von Wrede, beide aus 
Schweden. Mittags zu drei. Die Kinder bereiteten ſich zur Re— 
doute. Nach Tiſche Kupfer einrangiert. Die Briefe und Pakete be— 
richtige und gefiegelt. Die morgende Arbeit fortgeſetzt. Präſident 
von Motz. Hofrat Meyer, den ſchwankenden Vorſatz herrſchaft— 
licher Baue betreffend. Die Kinder auf der Redoute. 

Einige briefliche Expeditionen: Brief an Dr. Weller nach Jena 
(laut Konzept). An Dr. Roux (laut Konzept), mit Klengelſchen 
Zeichnungen. — Mit John, bezüglich auf den künftigen Divan. 
Mittag zu drei. De Candolle, Arzneikräfte der Pflanzen. Buch des 
Kabus und Geſchichte. Die Kinder im Theater: Die Schuld. Gräfin 
Lina von Egloffſtein und Fräulein Niebecker die Altere. 
Nebenſtehendes abgeſendet: An Frommann in Jena, die Ab— 
drücke des Titelkupfers zum Divan. An Dr. Urban nach Creuz— 
burg, deſſen Tagestabellen von 1818 zurück. An Direktor 
Schadow in Berlin, Gipsabgüſſe. Un Baron von Stein nach 
Breslau, laut Konzept. — Bei Sereniſſimo von 9 Uhr bis nach 12. 
Zu Hauſe mit John gearbeitet. Mittags Nicolovius. Nach Tiſche 
Gräfin Lina von Egloffſtein. Machtrag zum Divan in allen feinen 
Abteilungen durchgeſehen. Prof. Riemer, welcher mit Hofrat Meyer, 
Canzlar von Müller und Fräulein Milkau zu Tiſche blieb. 


„In der Bibliothek wurde das Neuangekommene einzurangieren an— 


gefangen. Ging einige Stunden fpazieren. Überlegung der nächften 
Stellen zum Nachtrag des Divans. Mittag zu drei. Nach Tiſche 
poetiſcher Divan mit Ottilien beſprochen. Oberbaudirektor Coudray, 
Hofrat Meyer. Jener erzählte von ſeinem Pariſer Aufenthalt und 
dortigen Studien. Blieben zu Tiſche. 
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Drientalia. Mach Belvedere gefahren. Hinab an den Teich. Herauf 
zu Dienemanns. Zum Garteninſpektor. Herunter. Mit Dr. Noehden 
die Erfurter Straße gefahren. Mittag zu vier. Kupferſtiche der 
Venezianiſchen Schule. Käſtchen mit dem Druckreſtchen zu der Heils— 
berger Inſchrift. Abends die Oberkammerherrin, Lina und Julie 
von Egloffſtein. 

Spät aufgeſtanden. Drientalia. Kanzler von Müller und von 
Könneritz. Des letztern aus Rom mitgebrachte Kupferſtiche an— 
geſehen. Mittag zu vieren. Nach Tiſche Buch des Kabus. Hofrat 
Meyer. Rezenſion in die Jenaiſche Literaturzeitung. Ferner kleine 
Aufſätze in das fünfte Heft von Kunſt und Altertum mit demſelben 
beſprochen. Später mit den Kindern, die franzöſiſchen Angelegen— 
heiten beſprochen. 

Einige Billetts. Kräuter fuhr fort, in der Bibliothek einzurangieren. 
Um 11 Uhr zur Erbgroßherzogin. Halb 1 Uhr zurück. Nachricht 
von der Ankunft Nees von Eſenbeck. Hofrat Meyer zu Tiſche, 
Beſchauung der Könneritziſchen Kupfer. Ulrich Zwinglis Lebens— 
beſchreibung. Gegen Abend Nees von Eſenbeck. Muſterſtücke von 
Altdorfer Marmor. Hofrat Meyer. Fräulein Lina Niebecker. 
Beet zu den Aſtern wurde im Garten gegraben und eingerichtet. 
Brief von Poſſelt aus Kiel. Andere Ausfertigungen. Pflanzung der 
Aſtern, 80 Sorten. Dr. Weller. Mittags Nees von Eſenbeck. 
Naturhiſtoriſches im einzelnen und allgemeinen. Nees von Eſen— 
beck nahm Abſchied. Um 6 Uhr Dr. Noehden. Blieb bis 8 Uhr. 
Rehbein zu Tiſche. 

Kräuter rangierte in der Bibliothek ein. Am Divan fortgearbeitet. 
Der 19. Bogen der Revifion desſelben. Rat Vulpius wegen Cico— 
gnaras Brief. Mittag zu drei. Ottilie, Erzählung vom geſtrigen 
Ball. Sendung und Abhandlung von Grotefend. Im Theater: 
Cyrus in Babylon. Lina Egloffſtein und Ling Niebecker. 

Um 9 Uhr zu Sereniſſimo, jenaiſche Sternwarte uſw. befprochen. 
Divans Nachtrag zu Haufe vorgenommen. Mittag Hofrat Meyer, 
Rehbein, Coudray, Riemer und Frau. Die aus Rom mitgebrachten 


Kupfer des Herrn von Könneritz beſehen. Hofrat Meyer rezenſierte 


davon. Coudray abends allein, deſſen Pariſer Studien beſehen; dazu 
kam Kanzler von Müller, welcher zu Tiſche blieb. Auguſt von Hof. 
Drientalia. Aufnahme der Konzepte. Zu Frau von Stein. Mit 
Sereniſſimo in die neuen Ananas und ſonſt; wegen des jenaiſchen 
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25 · 


Botaniſchen Gartens. Staatsminiſter von Voigt ſtirbt um 1 Uhr. 
Mittag zu vieren. Nach Tiſche Beerdigung des jungen Falk. 
Adele Schopenhauer. Abends Hofrat Meyer und Kanzler von 
Müller. 

Zum Nachtrag des Divan: Dichtungsarten. Ferner durch John 
Abſchrift des ſämtlichen Vorrätigen. Mach Belvedere. Mit Sckell 
über die Veränderungen in Jena. Zurück. Einiges im Garten und 
Mineralienkabinett. Zu Tiſch zu drei. Nach Tiſche Buch des 
Hafis im künftigen Divan. Einige Konzepte abgefaßt. Billett von 
Sckell wegen des Gehülfen. Koſegartens 30. Lebensjahr. Kanzler von 
Müller. 


Einige Expeditionen nach Jena: Erlaß an Dr. und Prof. Gülden— 


apfel, wegen Ankauf von Büchern und Varia. (Laut Konzept.) 
Erlaß an Hofrat Voigt, wegen Wagners Dienſtentlaſſung, nebſt 
begleitendem Handbillert. An Präſident von Ziegeſar, dieſelbe 
Angelegenheit betreffend. (Alles laut Konzepten.) — Bryophyllum 
calycinum verpflanzt. Verſchiedenes bedacht. Die Altdorfer Mar- 
more eingerahmt. In der Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung 
von Nr. 38—82 viel Bedeutendes geleſen. Mittag zu vieren. Mit 
meinem Sohn. Nachtrag zum Divan. Abends allein. Kam Ottilie. 
Für mich Mémoires Joly als Gegenſtück zu des Retz Mémoires ge⸗ 
leſen. Mit Auguſt zu Tiſche. 

Nachtrag zum Divan. Kräuter in der Bibliothek. Geheimerat von 
Willemer. Zur Erbgroßherzogin. Von Willemer zu Tiſche, blieb 
bis Abend. Herr von Ziegeſar. Hofrat Meyer. Um 8 Uhr Aus— 
ſtellung des Herrn Staatsminiſter von Voigt. 


Früh nach fünf Uhr ſolennes Begräbnis des p. von Voigt. Zum 


Divan einiges bedacht. Profeſſor von Münchow. Mittag zu vieren. 
Die Altenburger Geſandtſchaft war auf der Bibliothek geweſen. 
Geſchichte des Prinzen von Conde. Kanzler von Müller, die Nach— 
richt von Kotzebue!!!! Ermordung. 


„Dioan, 20. Revifionsbogen. Auf die Bibliothek. Sereniſſimus 


gegenwärtig. Die in der Racknitziſchen Auktion erſtandenen Kupfer- 
werke u. dgl. angeſehen. Mittags zu vieren. Nach Tiſche Adele 
Schopenhauer. Einige Portefeuilles geſehen. Hofrat Meyer, Hof— 
ereigniſſe bei Gelegenheit von Kotzebues Tod. Las derſelbe die ſieben 
perſiſchen großen Dichter. Die Kinder aus Egmont. Kanzler von 
Müller. Gräfin Lina von Egloffſtein. 
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Expedition, auf die in der Perſon des Herrn Kammerrat nach Jena 
gehende Kommiſſion bezüglich: Brief an Färber nach Jena mit 
1 Tlr. 10 Gr. zu Zwiebeln und Pflanzen von Hofadookat Weber. 
An Lenz, ebendaſelbſt. Un Weſſelhöft, Reviſion des 20. Bogens 
und ferneres Manuſkript zum Divan bis fol. 92 incl. Brief an 
Schloſſer (laut Konzept). — Rehbein. Prof. Renner. Halb 1 Uhr 
der Kammerrat und Nicolovius nach Jena. Um ı Uhr Riemer 
mit Frau, Hofrat Meyer und Renner zu Tiſche. Mit Riemern 
die Bologneſer Schule beſehen. Nach deſſen Abgang Hofrat Meyer, 
Kanzler von Müller und Julie Gräfin von Egloffſtein. 

Die Explikation unter die Abbildung des vormals im untern Garten 
geſtandenen großen Wachholderbaums geſetzt. Künftiger Divan, 
einige Artikel. Spazierengegangen im untern Garten. Mittag zu 
drei. Auguſt war in Jena. Geſchichte des Prinzen von Conde. Hof— 
rat Meyer. Um 8 Uhr weg. Mit Ottilien allein. 

Briefkonzept an Herrn von Lindenau nach Altenburg. Rehbein. 
Ordnung in den Papieren und ſonſt. Reinigung der Zimmer an— 
gelegt. De Candolle, Verſuch über die Arzneikräfte der Pflanzen. 
Mittag Inſpektor Schütz. Geſchenk eines ſilbernen Bechers von 
Rentamtmann Wickler für das Muſeum. Der Kammerrat war 
gegen zwei Uhr von Jena zurückgekommen. Einige Briefe kon— 
zipiert. Der Badeinſpektor muſtzierte. Kanzler von Müller. Blieben 
abends zuſammen. War ein weitläufiger Brief von Direktor von 
Schreibers aus Wien und Direktor Schadow aus Berlin an— 
gekommen. 


„Briefe und Expeditionen: Brief an Rat Wickler in München. 


Kommunikat an den Erbgroßherzog mit Wicklers ſilbernem 
Becher. (Beide laut Konzept.) Brief an Garteninſpektor Sckell, 
Belvedere. Brief an Hofrat Voigt nach Jena. Erlaß an Rent— 
amtmann Müller daſelbſt, wegen Auszahlung von 3 Tlr. 
wöchentlich an den Gartengehülfen Wimmer. — Fuhr mit dem 
Badeinſpektor Schütz nach Berka. Blieb daſelbſt bis Machmittag. 
Kam der berkaiſche Amtmann. Zurück nach Weimar. Nachts 
Gräfin Henckel und Lina von Egloffſtein. Auch Adele Schopen— 


hauer. 
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Zeitläufte bedacht. Zu der jungen Herrſchaft. Zu Haufe im Garten. 
Mittag zu drei. Kam Frau von Stein. Begleitete ſie nach Hauſe. 
Mit Auguſt über das Mächfte. Waren Tüncher und Zimmerleute 
im Garten. Inſpektor Blaufuß maß darin, zur Vorbereitung des 
Plans der Stadt. Buchbinder Müller wegen Einband der Feſt— 
gedichte, nähere Beſtimmung. Hofrat Meyer; in dem Leben des 
Prinzen Conde geleſen. Blieb derſelbe zu Tiſche. Angelegenheiten 
des Tags und der Stunde. 


. Briefe morgen wegzuſenden. Durchſuchung alter Papiere und be— 


gonnene Ordnung derſelben. Sendung an Herrn von Schreibers 
vorbereitet. Prof. Dennſtedt, wegen Trifolium flexuosum. Viel im 
Garten. Mit Auguſt Novissima. Mittag zu dreien. Nach Tiſche 
alte Papiere durchgeſehen. Hofrat Meyer. Oberbaudirektor Cou— 
dray beſah die Fetes de la ville de Paris. Letzterer blieb zu Tiſche. 


Nebenſtehendes vollends erpediert: Brief an Präſident Baron 


von Lindenau nach Altenburg. Brief an Direktor von Schrei— 
bers nach Wien. (Laut Konzepten.) Paket an Geh. Kirchenrat 
Oberthür nach Würzburg, eine kupferne Medaille enthaltend. 
An Geh. Kammerrat Stichling die Bibliotheksrechnung zur 
Revifion überſchickt. — Einladungen auf morgen. 21. Reoiſions— 
bogen vom Divan. Am Manuſkripte weiter ins reine geſchrieben 
und diktiert. Die Exemplare Feſtgedichte von Jena. Mittag zu 
dreien. Nach Tiſche alte Papiere geordnet. Der Grieche Gigas. 
Hofrat Meyer. Blieb derſelbe bis 9 Uhr. Lina Egloffſtein und 
Niebecker zum Abendeſſen. Im Theater Don Giovanni. 


Nebenſtehende Expeditionen: Paket an Graf Reinhard zu Frank— 


furt a. M., enthaltend Feſtgedichte und Kunſt und Altertum 4. Heft. 
(Laut Konzept.) An Hofrat Sartorius nach Göttingen und an 
Hofrat Rochlitz in Leipzig. (Zu beiden Feſtgedichte gelegt, laut 
Konzept.) — Ermer. Genaſt. Präſident von Motz. Dr. Weller. 
Zu Mittag Kammerrat Stichling, Hofrat Meyer, Hofmedikus 
Rehbein, Prof. Riemer und Frau, Doktor Weller. Nach Tiſche 
Ausſonderung gemiſchter Papiere. Abends Hofrat Meyer, Vor— 
leſung ſeiner Kunſtgeſchichte. 


Einige Orientalia und nebenſtehende Expeditionen: Paket an Herrn 


Direktor von Schreibers nach Wien, inliegend mehrere 
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Exemplare von der Heilsberger Inſchrift und vier Exemplare Feſt⸗ 
gedichte. Paket an Rat Schloſſer zu Frankfurt, Haupt- und 
Schlußquittung und Feſtgedichte enthaltend. — Hofrat Voigt von 
Jena. Mit Hofrat Meyer um 11 Uhr nach Belvedere. Nord— 
amerikaniſcher Samen und Pflanzen. Zurück. Mittags Hofrat 
Voigt und Nicolobius zu Tiſche. Allein mit Voigt. Verſchiedenes 
durchgeſprochen. Einiges geordnet. Marco Polos Reiſe. Abends 
Nicolovius zu Tiſche. 


„Die geſtern notierten Expeditionen auf die Poſt gefördert. Verord— 


nungen an Voigt und Wagner wegen der neuen Einrichtungen 
im Botaniſchen Garten. Verſchiedene Briefkonzepte John diktiert. 
Frau von Hopffgarten. Einige Unterhaltung und Promenade mit 
derſelben. Meine Schwiegertochter und Ticolovius waren auf der 
Bibliothek. Letzterer zu Mittag. Nach Tiſche Ordnung alter Pa— 
piere. Hofrat Meyer. Ein Teil des Tages im Garten. Abends 
Marco Polos Reiſen. 


„Nebenſtehende Expeditionen ausgefertigt: An Hofrat Voigt, an 


Wagner, Erlaſſe wegen der neuen Einrichtung im Botaniſchen 
Garten, laut Konzept. Brief an Staatsrat Micolovius, durch 
feinen Sohn geſendet. Brief an Schloſſer nach Frankfurt a. M. 
— Im Garten. Im Mineralienkabinett Ordnung gemacht. Prof. 
Renner zu Mittag. Briefe konzipiert. Hofrat Meyer; Oberbau— 
direktor Coudray; ſpäter Nicolovius. 


. Einige Expeditionen. Nicolovius reiſte ab. Den Brief an Geh. 


Hofrat Eichhorn. Um 11 Uhr zur Hoheit. Altere Kupfer durch— 
geſehen und ajuſtiert. Dr. Weiſe von Halle. Mittag zu drei. Fenner, 
stud. med., von Leipzig. An den Kupfern fortgefahren. Hofrat 
Meyer. 


„Expeditionen. Bilanz der jenaiſchen Muſeen. Geburtstag des 


Kindes. Frau von Stein beſuchte dasſelbe. Aſſeſſor von Schiller. 
Dr. Weiſe, die Albrecht Dürers perluſtrierend und zu Tiſche 
bleibend. Sodann das eigne altdeutſche Portefeuille beſehen. 
Für mich. Kam Profeſſor Riemer. Über die Heilsberger Inſchrift 
und ſonſtiges geſprochen. Gräfin Julie von Egloffſtein abends zu 
Tiſch. 

Allerlei Expeditionen. Expedition an Hofrat Voigt nach Jena, 
Inſtruktion für den neuen botaniſchen Gärtner. Rat Vulpius. Einige 
Briefe mundiert. Gräfin Julie von Egloffſtein, Kupfer zurück— 
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bringend. Dr. Weiſe, die Albrecht Dürer mit dem Hohwiesneri— 
ſchen Katalog vergleichend. Mit Ulriken allein zu Tiſche. Über 
Bar le Duc und Gewohnheiten der Franzoſen. Künftiger Divan. 
Reoiſionsbogen 22. Hofrat Meyer. Mancherlei Neues. Abends 
Lina Egloffſtein und Niebecker zu Tiſche. 

Nebenſtehendes: Brief an Weſſelhöft in Jena, 22. Reviftons- 
bogen. Brief an Blumenthal in Breslau. — Die gebundenen 
Feſtgedichte an die Herrſchaften. Um 10 Uhr zu Sereniſſimo. Mit 
demſelben nach Belvedere. Mittag Prof. Riemer und Frau, auch 
Dr. Weiſe, der vorher noch die Albrecht Dürers durchſah und mit 
dem Hohwiesnerſchen Katalog verglich. Nach Tiſche Portefeuille 
der Bologneſer Schule. Hofrat Meyer. Später Kanzler von 
Müller, blieb in die Nacht. 


Drientaliſche Reifen. Vorbereitung in den Mineralienkabinetten. 


Viel im Garten. Mittag zu vier. Wiener Sendung angelangt 
und ausgepackt. Schöner Tag. Abends Hofrat Meyer. Im The 
ater wurde gegeben: Die Waiſe und der Mörder. — Paket an 
Schweigger nach Erlangen. Paket an Eichhorn nach Göttingen. 
(Beide mit meinen Feſtgedichten.) 

Auguſt war mit Schiller nach Berka gegangen. Johler ſetzte die 
Schränke um. Die anſehnlichen Stufen unter Glas gebracht. 
Drientaliſche Reiſen. Muſikus Kocher von Stuttgart meldete ſich; 
Unterhaltung über die Bologneſer Maximen der Kompofitionen. 
Mittag zu drei. Nachmittag mit Mineralien beſchäftigt. Abends 
Hofrat Meyer. 

Aufſtellung der größern Mineralien fortgeſetzt. Mineralien nach 
Jena geordnet und katalogiert, ingleichen auf Zoologie ſich be— 
ziehende, erſtere für Lenz, zweite für Renner. Muſikus Kocher von 
Stuttgart. Dr. Weiſe blieb zu Tiſche. Nachher einige Zeichnungen 
angeſehen. Briefe von Grotefend, Sartorius, Cramer und Olden— 
dorp. Kanzler Müllers Rede, Voigts Andenken in der CI. Gräfin 
Lina von Egloffſtein und der Kanzler blieben zu Tiſche. 
Nebenſtehendes: Brief an Hofrat Rochlitz nach Leipzig. Brief 
an Profeſſor Grotefend nach Frankfurt a. M. (Beide laut 
Konzepten.) — Dr. Weiſe. Mineralien geſondert und eingepackt 
nach Jena. Um 11 Uhr zur Hoheit. Beſah Prof. Weiſe einige 
Portefeuilles und bemerkte das Nötige. Mittag zu vieren. Gegen 
5 Uhr nach Belvedere, die Paeonia arborescens zu ſehen. Abends 
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Reißbuch des Heiligen Landes. Brief von Rochlitz. Kanzler Müller 
und Gräfin Julie von Egloffſtein zu Tiſche. 

Einiges Briefliches. Nachher in der Bibliothek gearbeitet. Vor— 
bereitung auf den fürſtlichen Beſuch. Rochlitzens Briefe rekapitu— 
liert. Im Garten. Das Trennungsſchema der Phyſik durchgedacht. 
Zwei Gedichte in lateiniſcher Sprache. Schubarths letzte Sendung. 
Heilsberger Inſchrift. Nach ıı Uhr Beſuch der Pringeffinnen. 
Mittag zu vieren. Reißbuch in das Gelobte Land. Dr. Roux, Ab— 
ſchied nehmend. Beſah die Haydonſchen Zeichnungen der Elgimi— 
ſchen Marmore. Lieber, von Heilsberg zurückkehrend, Zeichnungen 
und Notizen vorzeigend und mitteilend. Prof. Riemer, Unter— 
ſuchung der Heilsberger Inſchrift. Blieb abends zu Tiſche. War 
ein Brief von Herrn von Hoff mit guter Nachricht von 1800 Tlr. 
für die jenaiſche Bibliothek angekommen. 

Expeditionen nach Jena. Ermer, abermals revidierte Heilsberger 
Inſchrift. Kommunikat an die Kammer, Rechnungsſachen be— 
treffend. Die Jahrgänge 1818 der Zeitungen und literariſchen 
Journale revidiert, in das Repertorium eingetragen und von Kräu— 
ter reponiert. An Fritſch, an Gersdorff, an Schweitzer Exemplare 
der Heilsberger Inſchrift. Gegen 11 Uhr kam Staatsrat Schweitzer. 
Einige Briefe konzipiert. Rat Vulpius. Im Garten. Mittag der 
Badeinſpektor. Nach Tiſche Rat Vulpius, die Heilsberger Zeich— 
nungen geſehen. Später Hofrat Meyer. Dr. Weller. Einige Akte 
von Wallenſtein geſehen. Gräfin Lina von Egloffſtein und Weller 
zu Nacht. In der Nacht Sturm und fruchtbarer Gewitterregen 


auf lange Dürre. — Brief und Paket an Renner, Proteus an- 
guineus drei Gläſer. An Döbereiner zwei Flaſchen Heilsberger 
Waſſer. 


Allerlei Expeditionen bei mir mit Kräuter, bei meinem Sohn mit 
Weller. Brief an Geh. Legationsrat von Hoff konzipiert. Brief 
an Hofrat Rochlitz nach Leipzig. Wellern, nebſt Verordnung, 
Bücher für die akademiſche Bibliothek mitgegeben als: die poetiſchen 
Werke des Grafen Chwoſtow, 4 Bände 8°, und den Trattato del 
Circolo des Grafen Tomaſſi, 1 Band in 4°. Mittags Dr. Weller. 
Nachricht von Frankfurt wegen der Hohwiesneriſchen Auktion. 
Fortgeſetzte Zeitungsnachrichten und Urteile über Kotzebues Ermor— 
dung. Kanzler von Müller, über deſſen Voigtiſche Denkrede u. dal. 
Voigtiſche Gedichte. Abends zu ſechſen. 


23* 
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19. An Sereniſſimum, die Hohwiesneriſche Auktion betreffend. Brief 


2 


2 


O. 


an Herrn Geh. Legationsrat von Hoff in Gotha mundiert. 
Durch John die Expeditionen wegen der Sternwarte mundiert. 
Brief an Blumenthal nach Breslau konzipiert. Mittag zu vier. 
Um 5 Uhr nach Belvedere, wohin Sereniſſimus kamen. Abends 
Kanzler von Müller, der zu Tiſche blieb. 

Orientaliſche Reiſen. Visconti, Klaſſizismus und Romantizismus. 
Nachricht von Kanonikus Pick in Cöln. Mittag zu vieren. Mande⸗ 
pille, einige biographiſche Notizen von ihm. Abends Adele Schopen— 
hauer und Gräfin Lina von Egloffſtein zu Tiſche. Moraliſche und 
politiſche Betrachtungen über den Tag. Nachricht von Arthur 
Schopenhauer aus Rom. 


. Kräuter, Expeditionen bei meinem Sohn, die Rechnungsabnahme 


betreffend. Nebenſtehende Briefe: An Schubarth nach Leipzig, 
mit Feſtgedichten. An Frege in Leipzig, wegen Sendung von 
1000 Tlr. und 300 Tlr. nach Frankfurt. Un Frommann neues 
Manuſkript von fol. 90-111. — Mehrere Expeditionen in Ober— 
aufſichtsſachen mundiert. Aushängebogen 20 und 21 des Nach— 
trags zum Divan. Kanzler von Müller, wegen Voigts Denkrede. 
Den Artikel Reiſende durchgedacht. Della Valle geleſen. Mittag 
zu vieren. Ülterer Aufſatz über die Kinder Iſrael in der Wüſten. 
Della Valle fortgefahren. Reiſeroute der Kinder Iſrael. Hofrat 
Meyer, über ältere Kunſtgeſchichte, beſonders des Phidias. Lieber, 
wegen der Meubles in der Zeichenſchule. Verabredung mit Hofrat 
Meyer wegen Aufziehung einiger Landſchaften; über das roman— 
tiſch⸗klaſſiſche Weſen der Mailänder und ſonſt. Die Frauenzimmer 


aus der Komödie. Kanzler von Müller. 


. Ülterer Aufſatz: Die Iſraeliten in der Wüſte. Mein Sohn nach 


Jena. Nebenſtehendes mitgeſchickt: von Schreibersſche Gebirgsarten 
aus Braſilien; übergebrannte Ziegelſteine vom Rhein; funfzig Taler 
kurr. Geld; Paket an Weller mit Büchern für die Univerfitäts- 
bibliothek. Brief an Schloſſer in Frankfurt mit einer Aſſignation 
auf 300 Fl. — Expeditionen geſiegelt. Um ı ı Uhr zu J. K. H. der 
Erbgroßherzogin. Zu Hauſe Pietro della Valle. Mittag zu drei. 
Nach Tiſche Fortſetzung des Morgendlichen. Prof. Riemer, mit 
ſeinen Nachforſchungen über die Heilsberger Inſchrift. Hofrat 
Meyer, über die Epoche des Phidias. Blieben abends zu drei. Die 
Frauenzimmer ſpäter aus dem Hofkonzerte. 
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23. 


24. 


25 


26. 


27. 


28. 


Aufſatz über den Zug der Kinder Iſrael zu redigieren angefangen. 
John ſchrieb ab. Mittag zu vieren. Briefliche und dergleichen Ex— 
peditionen. Die Nolinſche Karte über die Wanderung der Iſrae— 
liten betrachtet. Oberbaudirektor Coudray, den neuſten Chauffee-, 
Stadt⸗ und Landbau betreffend. Abends allein. Zeitig zu Bette. 
Der 23. Reviſionsbogen des Nachtrags zum Divan von Jena. 
Die Iſraeliten in der Wüſte, Redaktion und Abſchrift fortgeſetzt. 
Bildhauer Tieck, von Carrara nach Berlin durchgehend. Im Palais 
die ausgeſtopften Vögel geſehen. Auf die Bibliothek zum Heils— 
berger Monument. Zu Frau von Stein. Mit Tieck über die Car— 
rariſchen Marmorbrüche. Derſelbe zu Tiſch. Nach Tiſche Ober— 
baudirektor Coudray. Hofrat Meyer. Mit demſelben allein bis 
nach dem Schauſpiel. Kamen Gräfin Henckel, Lina Egloffſtein, Adele 
Schopenhauer, der Kanzler, Coudray und Tieck. — Brief an Döber— 
einer, zwei Zinnblättchen betreffend zu entoptiſchen Verſuchen. 
Nebenſtehende Expeditionen: An Weſſelhöft in Jena, den 23. 
Reoiſionsbogen vom Nachtrag zum Divan. Brief an Direktor 
von Schreibers nach Wien. — Zu Sereniſſimo. Mit demſelben 
nach Belvedere. Mittag Riemer und Frau und Tieck. Abends 
Hofrat Meyer. Über Nachrichten, die Tieck aus Italien gebracht, 
aus München und ſonſt. Kanzler von Müller und Julie von 
Egloffſtein. Zuletzt die Kinder, die ſich bei Hof beurlaubt hatten. 
Kinder Iſrael in der Wüſte wieder vorgenommen. Denſelben ab— 
ſchreiben laſſen. Mittags Prof. Renner. Nach Tiſche mit den Kin— 
dern, wegen der vorhabenden Reiſe. Brief von Graf Reinhard, 
von Schloſſer. Optiſche Verſuche mit denen ramifizierten Zinn— 
platten. Ankunft der 1000 Tlr. von Frege. 

Döbereiners Grundriß der allgemeinen Chemie. In der Nacht 
ſtarker Froſt. Brief an Schadow konzipiert. Israel in der Wüſte 
an Riemer. Im Garten. Mittag zu vieren. Nach Tiſche neue 
Florentiner. Visconti über die Elgin Marbles. Hofrat Meyer. 
Nachher Oberforſtmeiſter von Fritſch, welcher bis acht Uhr blieb, 
von feinen Forſtſchäden und Anſaaten erzählte. Döbereiners Chymie 
fortgeſetzt. 

Nebenſtehende Expeditionen: Brief an Frege in Leipzig. Brief an 
Direktor Schadow in Berlin. (Beide nach Konzepten.) — Pietro 
della Valle. Im Garten vorzüglich die perſiſche Geſchichte durch— 
gedacht. Mittag zu drei. Badeinſpektor Schütz. Wenige Muſik. 
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29. 


D 


0 


I 


Hofrat Meyer. Brief der Kaiferin von Rußland an die Hoheit 
kommuniziert. Zum Abendeſſen Gräfin Henckel, Lina von Egloff— 
ſtein, Kammerherr von Fritſch und der Canzlar. 

Bei J. J. H. H. der Groß- und Erbgroßherzogin. Mittag zu 
dreien. Ottilie krank geworden. Drientalia. Perſiſche Geſchichte und 
della Valle. Abends Hofrat Meyer, blieb zu Tiſche. 


„Della Valle geleſen. Garteninſpektor Sckell und der Gehülfe Bau— 


mann. Kammerkonſulent Schnauß, wegen der Mülleriſchen An— 
gelegenheit. Mittags zu vieren. Nach Tiſche die früheren Studien 
fortgeſetzt. Auch nach Visconti die Frieſe des Parthenons, wie ſolche 
Hofrat Meyer geſtern numeriert und bezeichnet, durchgegangen. 
Abends zu drei. 


Mai 


„Expeditionen nach Jena: An Dr. Weller deſſen Tagebuch. Ver: 


ordnung an Färbern (laut Konzept). Quittung an Lenz, wegen 
Pränumeration des Johannisquartals. Schönherrs Geſuch wegen 
Gebrauch der akademiſchen Bibliothek. — Pietro della Valle Reiſe. 
Mittags zu vier. Im Garten. Hofrat Meyer. ..., antiquariſches 
Journal. In Cyrus in Babylon. Abends zu Tiſch Kanzler von 
Müller. Die letzte Lieferung meiner Werke kam an. 


Expedition wegen des Mülleriſchen Darlehns von 225 Talern 


ſächſiſch. Kanzler von Müller und Prof. Hugo von Göttingen. 
Pietro della Valle durchgedacht. Mittag Prof. Riemer und Frau 
und Hofmedikus Rehbein. Manuſkript der Kinder Iſrael in der 
Wüſte. Unterhaltung über den Wert des Apergus. Hofrat Meyer; 
de Candolle, Arzneikräfte der Pflanzen. Ulrike ging auf den Ball 
zur Hoheit. Abends blieb Hofrat Meyer. 


. Die geftern begonnene Mülleriſche Expedition vollendet. Kinder 


Iſrael in der Wüſte, letzte Reviſion des Manuſkripts. Im untern 
Garten. Mittag zu vieren. Kamen die Erzbilder von Frankfurt. 
Nachricht von einem angekommenen Porträtmaler. 


Im Schloß, um die Gemälde von Herrn Dawe zu ſehen. Kam 


derſelbe um 12 Uhr zu mir und fing mein Porträt an zu zeichnen. 
Nach Tiſch mit Fräulein Ulrike über Ober-Weimar in den untern 
Garten. Abends Hofrat Meyer auf kurze Zeit. Lord Byrons 
Vampir und Aufenthalt des Dichters in Gent. 
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5. Fortſetzung des Porträts durch Farbenauftrag; blieb Herr Dawe 


10. 


— 


22. 


zu Tiſch, malte bis gegen Abend. Zum Abendeſſen Gräfin Henckel, 
Madame Schopenhauer und Tochter, Gräfin Lina, von Gerſten— 
bergk, Profeſſor Riemer und Dawe. 


Della Valle Reiſe durchgedacht. Um 9 Uhr Herr Dawe, fpeifte 


mit uns, fuhr nach Tiſche fort zu malen. Abends Kanzler von 
Müller, eingeleitetes Geſchäft wegen dem Münzkabinett. Über die 
Ermordung Kotzebues von F. W. Carove. 


Caroves Heft geleſen. Legationsrat Conta kam. Brevet aus Paris. 


Rückſtändige Akten geheftet. Die Schlüſſel zum Münzkabinett er— 
halten, darüber quittiert. Um 11 Uhr Herr Dawe, blieb zu Tiſche, 
malte nachher fort. Abends allein mit Ulriken. 


Der Iſis drittes Heft. Sendung von Profeſſor Weiſe aus Halle. 


Paket nach Jena geſammelt. Herr Dawe malte abwechſelnd bis zu 
Tiſch; Geſpräch über Farbenlehre. Fürſt Bentheim, Kaiſerlicher 
General. Herr Dawe zu Tiſch. Sodann für mich, entoptiſche 
Farbenerſcheinungen durchdenkend. Hofrat Meyer, Briefe und 
Aufſätze von Schubarth. Ulrike aus dem Theater, wo Alexander 
gegeben war. 


Um 9 Uhr zu Sereniſſimo. Mit demſelben, dem Erbgroßherzog 


und Fürſt Bentheim nach Belvedere. Um zwei Uhr zurück. Gäſte: 
Profeſſor Riemer und Frau, Oberbaudirektor Coudray, Hofrat 
Meyer. Bis gegen Abend mit Riemer, kam Hofrat Meyer, ſpäter 
Dawe. — Paket an Färber: an Weſſelhöft Manuſkript; an 
Dr. Weller Quittung und Anordnung wegen des Turms; an 
Präſident von Ziegeſar wegen Wagner; an Rentamtmann 
Müller wegen ebendesſelben. 

Della Valle. Ausgefahren mit Ulriken. Geſellſchaft im Reſſourcen— 
garten. Im untern Garten. Mittag zu zwei. Dawe. Prismatiſche 
Verſuche. Hofrat Meyer. Kanzler v. Müller. Cogswell, Amerikaner. 
Blieben zu Tiſche. Wardens United States of North America. 
Um 9 Uhr nach Berka, um 12 Uhr zurück. Mittags bei den 
Prinzeſſinnen mit Hofrat Meyer. Nach Tafel und abends allein. 
Zuſtand der Literatur von Cogswell. Wardens United States of 
North America. 

Reoiſionsbogen 24 des Divans. Mehrere Expeditionen für morgen. 
Die Troiſchke bezahlt. Amerikaniſche Angelegenheiten. Herr von 
Welden, Regierungspräfident zu Bayreuth. Mittag zu zweien. 
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14. 


Mit Hofrat Meyer nach Neuwallendorf gefahren. Den Stein— 
bruch der abgerundeten Kalkgeſchiebe beſucht. Abends zu Tiſche 
Frau von Pogwiſch, die Gräfinnen Egloffſtein, Oberkammerherrin, 
Kanzler von Müller, von Schiller. War früh das Bild der Gräfin 


Julie angekommen. 


. 25. Repifionsbogen des Divans. Bei Ihro Hoheit der Erbgroß— 


herzogin; ihr Porträt geſehen. Mittags zu zwei. Auf Belvedere ge— 
fahren mit Ulriken. Hofrat Meyer, über die mancherlei Tages— 
ſchriften, woraus erſichtlich, daß nur jeder Meinung und Phraſen 
bei der bedeutenden Gelegenheit anbringen will. Statiſtik der Ver— 
einigten Staaten. — An Doktor Grotefend, Rückſendung feiner 
Manuſkripte. An Müller u. Comp. mit dem Ordenskettchen, 
ſolches zu erneuern. 

Della Valle. Vorbereitung zur Abfahrt. Mittags zu zwei. Um 
3 Uhr abgefahren. In Jena zu Major von Knebel, über Depratt, 
Amerika. Zu Hauſe, Vorbereitung auf morgen. 


. Entoptifcher Farbenapparat. Mit Dr. Weller auf die akademiſche 


Bibliothek, alles durchgeſehen, einiges angeordnet. Zu Prof. Döber— 
einer, entoptiſche Farbenverſuche, verſchiedene Metalle und andere 
Körper, Entſäurung des ſpätigen Eiſenſteins durch Hitze. Neue 
Ausgabe ſeiner Chemie. Ans Löbertor. Ins Muſeum, mit 
Bergrat Lenz neue Mineralien beſehen. Zweiundzwanzigſter Aus— 
hängebogen von Frommanns. Prof. Renner. Zu Prinz Paul von 
Mecklenburg; ſpeiſten die Hoheiten der Erbgroßherzog und die Erb— 
großherzogin, ferner Herr von Ziegeſar und von Baumbach, Frau 
von Ziegeſar und Schweſter Stiftsdame. Kam Major von Knebel, 
mit demſelben in erbgroßherzoglichen Garten. Bei Knebels, wo 
Koſegarten war. Nachts die neue Döbereinerſche Chemie geleſen. 


In der neuen Wohnung alles zur Ordnung gebracht. Mit Weller 


und Färber die vorſeienden Geſchäfte befprochen. Um 9 Uhr abge- 
fahren. ½ 12 Uhr in Weimar. Unterwegs die Zuſätze zum Divan 
durchgedacht, ſodann Vortrag entoptiſcher Farben. Zu Mittag 
Oberbaudirektor Coudray, Prof. Riemer und Frau, Hofrat Meyer. 
War das Bild von Seghers angekommen; Betrachtung desſelben. 
Nach Tiſche mit Prof. Riemer allein bis gegen Abend, ſodann 
Hofrat Meyer bis 9 Uhr. 


. Die nächften hieſigen und jenaiſchen Geſchäfte bedacht. Della 


Valle revidiert und zur Abſchrift. Nebenſtehende Expeditionen. An 
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18. 


19. 


20. 


22. 


23. 


Rath und Dr. Schloſſer, Kondolenz und Ankunft des Bildes 
meldend. Mittag zu zwei. Um 4 Uhr nach Berka, wo ich den 
Bergrat von Herder fand. Über ſchwediſche Geologie und Berg— 
bau. Einiges für Mittwoch für Jena beſorgt. Machts Kanzler von 
Müller. 

Della Valle bedacht. Bei Ihro Kaiſerlichen Hoheit. Mittag zu 
zwei. Sakontala geleſen. Spazierengefahren mit Ulriken über 
Ober⸗Weimar in den untern Garten. Beſuch von einem Geiſt— 
lichen Nachts an Sakontala fortgefahren. 

Konzept einiger Briefe, perſiſche Geſchichte, Sakontala ausgeleſen. 
Mittag mit Ulriken. Abends mit Coudray wegen Kaufmanns 
Urlaub. Mit Hofrat Meyer über Ober-Weimar in den untern 
Garten. Nach dem Schauſpiel Gräfin Henckel, Frau von Pog— 
wiſch, Gräfin Line Egloffſtein, Adele Schopenhauer, Kanzler von 
Müller, Bergrat von Herder, von Groß und von Schiller. 
Gingen die Prinzeſſinnen nach Jena, die Großfürſtin nach Frank— 
furt, der Erbgroßherzog nach Dresden. Lange Unterhaltung des 
Generals Graf Kanikoff, der mich beſuchte. Angekommene Sendung 
von Eichhorn, las deſſen Joel und Amos. Mittags zu zwei. Auf dem 
Münzkabinett, bei Frau von Stein. Abends Hofrat Meyer, brachte 
die angeſchafften Kupfer. Später Kanzler von Müller. 


Vorbereitung zur Abreiſe. Brief an Geh. Hofrat Eichhorn. 


Desfelben Propheten Band I. Mittag zu zwei. Meine Kupfer 
einrangiert. Gegen 8 Uhr abgefahren. Nach 7 Uhr in Jena. 
Zu Knebels. Später zu Hauſe das Vorſeiende durchgegangen. 
Prof. Werneburg, wegen den Modellen zur Bewegungslehre. Eich— 
horns Propheten zu leſen fortgefahren. Um 10 Uhr zu Herrn von 
Ziegeſar, wo mehrere Damen und Herr Geh. Rat von Baum— 
bach. Auf das mineralogiſche Muſeum, wohin Herr von Schmidt. 
Zu des Herzogs von Meiningen Durchlaucht, zu den Prinzeſſinnen 
zur Tafel. Um 5 Uhr in das Kollegiengebäude, Herrn von Hoff 
und Conta zu ſprechen. Die Bibliothek durchgegangen. Mit Weller 
und Bernhard bis Wöllnitz gefahren. Zu Knebel, daſelbſt bis 
10 Uhr. 

Profeſſor Werneburg, wegen der Modelle zu Demonſtrationen. 
Bald abgefahren, unterwegs Sprühregen. Zu Hauſe die Geſchäfte 
aufgenommen. Zu Tiſche Hofmedikus Rehbein und Braut, Cou— 
dray, Meyer und Dawe. Nach Tiſche Forſtrat Cotta von 
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24. 


26. 


27. 


28. 


29. 


Tharandt. Im Schloß die Porträte der Erbgroßherzogin geſehen. 
Abends Hofrat Meyer. Brief von dem Sohn aus Berlin. 

Die ausgetuſchten Landſchaften von Lieber. Della Valle. Herr 
Rittmeiſter von Hardenberg. Malte Herr Dawe am Bildnis. 
Bejahender Brief des Herrn von Baumbach. Speiſte Dawe mit 
uns. Geſpräch über Farbe, beſonders über Sowerbys Traktat. 
Hofrat Meyer. Geſpräch über Malerei des Engländers. Kupfer: 
ſtiche, Preiſe uſw. 


Della Valle. Negoziationen und Zwecke. Leutnant Baggeſen, von 


ſeinem Vater erzählend; deſſen Gegnerſchaft gegen Ohlenſchläger, 
iſt auch der Streit zwiſchen Altem und Neuem, Geregeltem und 
Ungeregeltem. War der Maler Dawe nach Jena gegangen. Brief 
an meinen Sohn nach Berlin. Die Metalle zu ordnen angefangen. 
Mittag zu zwei. Nach Tiſche Kupfer und Zeichnungen arrangiert. 
Abends mit Ulriken in Tiefurt. Nachts Hofrat Meyer und Kanzler 
von Müller. 

Verſchiedene Briefe mundiert. Della Valle. Mittag Profeſſor 
Sturm und Badeinſpektor Schütz. Letzteren auf die Höhe von 
Legefeld gebracht. Abends Hofrat Meyer, von Schiller und von 
Groß, Frau von Pogwiſch, Gräfin Lina von Egloffſtein, Clementine 
von Milkau und Canzlar von Müller. Letzterer teilte mit den 
Bericht in der Ilmenauer Spukgeſchichte und einen von Gageriſchen 
Brief, Kupfer- und Flugblatt von Kotzebues Ermordung. — An 
meinen Sohn nach Berlin. An Hofrat Rochlitz nach Leipzig, 
Autographa. Herrn Geheimerat von Beulwitz nach Jena. 
Schluß zu della Valles Leben entworfen. Zu J. K. H. der Groß— 
herzogin. Mittag zu zwei. Abends mit Ulriken nach Schöndorf; 
den Wetterbeobachtungsturm betrachtet; mit Koch über dieſe Dinge 
gefprochen. Abends für mich. Den Tag über meiſt Eichhorns Pro— 
pheten. Brief von Auguſt aus Berlin. 

Einige Briefe. Abſchrift von della Valle fortgeſetzt. Marco Polo 
ſtudiert. Spazierengefahren nach Ober-Weimar und den untern 
Garten. Mittag zu zwei. Friedrichs des Großen Unterricht an ſeine 
Generale. Abends Hofrat Meyer. 

Nebenſtehende Expeditionen: An Profeſſor Zelter, zwei Bogen 
Nachtrag zum Divan nach Berlin. Un Oswald Blumenthal 
nach Breslau, Verzeichnis der modernen lateiniſchen Dichter von 
Großherzoglicher Bibliothek. Herrn Weſſelhöft, 26. Reviſtons— 


Werke 32 Juni 363 


30. 


3 


— 


bogen. Hofrat Voigt, Verordnung wegen Kühndorf. — Abſchrift 
wegen Marco Polo bis zum 26. Blatt. Entwurf bis zu Ende. 
Spazierengefahren über Ober-Weimar nach dem untern Garten. 
Von Schiller, feine Anſtellung in Cöln meldend. Profeffor Renner, 
über verfchiedene Zoologika. Mit Ulriken über Paris. Friedrichs II. 
Unterricht an ſeine Generale. Maler Dawe, von Jena kommend. 
Hofrat Meyer. Über Dawes weitere Spekulationen. 

Briefe für und an Herrn Dawe konzipiert und mundiert. Della 
Valle, dem Abſchluß ſich nähernd. Fortgefahren, Drientalia zu 
betrachten. Mittag zu zwei. Geſtrige Lektüre fortgeſetzt. Hofrat 
Meyer. Mit demſelben literariſche und politiſche Neuigkeiten nach 
den letzten Zeitungen und Tageblättern. 


Marco Polo und anderes. Präſident Tees von Eſenbeck. Speiſete 


derſelbige mit uns. Uber Berliner Zuſtände geſprochen, wiſſenſchaft— 
liche und politiſche. Uber Maturwiſſenſchaften, vorzüglich im Bezug 
auf die Leopoldiniſche Geſellſchaft. Brief von Auguſt und Graf 
Brühl. Profeſſor Riemer. Deſſen Sonette. Oberbaudirektor Cou— 
dray. Beide blieben zu Nacht. 


Juni 


Nebenſtehendes abgeſendet durch Expreſſen: Verordnungen an 


Güldenapfel, Vulpius und Weller, Beſchleunigung der 
Bibliotheksgeſchäfte betreffend. Überlegt an indiſcher Dichckunſt. 
Im untern Garten. Zu Tiſche mit Ulriken. Mach Berka, wofelbft 
Feierlichkeit war des Flurzuges. Bald zurück. Des Nachts für 
mich. Friedrichs II. Unterricht an ſeine Generale. 


Nebenſtehender Brief: Herrn Grafen Brühl, wegen Aufführung 


des Fauſts, nach Berlin. Della Valle abgeſchloſſen. Abſchrift ge— 


fördert. Um 11 Uhr gebadet. Zwei Griechen, von Leipzig kommend. 


3 


4. 


Mittag Prof. Renner. 

Nach Tiſch Frau Prof. Riemer und Kind. Um vier Uhr die Prin— 
zeſſinnen, der Prinz, auch der Erbgroßherzog. Mit Ulriken ſpazieren— 
gefahren, über Belvedere. Abends Hofrat Meyer, ſpäter Kanzler 
von Müller. 

Untenſtehende Briefe abgeſchloſſen: Herrn Geheimerat Wolf 
nach Berlin. Geheime Hofrat Blumenbach nach Göttingen. 
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Beiden den Dawe angemeldet und die Feſtgedichte geſendet. Hof— 
rat Sartorius. Brief an Dawe. — Manufkript, ſämtliche 
Reiſebeſchreibungen betreffend, an Prof. Riemer. Um 12 Uhr ge 
badet. Mittags zu zwei. Abends ſpazierengefahren. Später Hofrat 
Meyer, über das nächſte Stück Kunſt und Altertum. Später 
Kanzler von Müller, Entdeckung der geheimen Geſellſchaft zu 
Gießen. 

Meyeriſche Rezenſionen abgeſchrieben. Was zum Druck nächſtens 
zu befördern, überdacht. Gebadet. Mittag zu zwei, drohendes Ge— 
witter. Abends nach Jena. — An Herrn Dr. Seebeck nach Berlin. 
Rat Vulpius wegen Bibliotheksangelegenheiten. Prof. Renner. 
Hofrat Fuchs. Beide wegen Homburg und Schröter. Dr. Weller 
in Bibliotheksangelegenheiten und was zunächſt zu tun ſei, die 
Doppelrepoſitorien nämlich in den Hauptſaal zu bringen. Rat 
Vulpius, den neugefertigten Katalog der Buderiſchen Manuſkripte 
vorzeigend. Einiges Entoptiſche. Mittag mit Hofrat Meyer zu den 
Prinzeſſinnen, ſodann nach Hauſe. Gegen fünf nach Weimar. 
Abends mit Ulriken. Allgemeine Zeitung. Betrachtung über die 
herannahenden Reſultate des bayeriſchen Landtags. 

„Kunſt und Altertum 2. Bandes 2. Stück zu ſchematiſieren an- 
gefangen, ſowie die Fortſetzung von der Morphologie und Natur— 
wiſſenſchaft gleichfalls durchgeſehen. Mittag zu zwei. Kam Hof— 
rat Meyer. Mit demſelben die nächſten Arbeiten durchgeſprochen. 
Abends Kanzler von Müller. Landtagsverhandlungen 1. Stück 
gedruckt. 

„Kleine Sprüche und Sentenzen ausgeſucht und diktiert. Nachher 
ſowohl Morphologie als Naturwiſſenſchaft, auch Kunſt und Alter— 
tum vorgenommen, um zu ſehen, wie die Ausarbeitungen nunmehro 
ſtehen. Mit John den Aufſatz wegen dem vrai libéral. Mittag 
Riemers und Hofrat Meyer. Pietro della Valle und anderes durch— 
geſprochen. Oſteologiſcher Typus von 1795 umgefchrieben. Abends 
allein. Oſteologika durchgedacht. 

. Ofteologifcher Typus, weiter redigiert und einiges mundiert. Neben— 
ſtehendes beſorgt: An Herrn Frommann ferneres Manufkript, 
öſtliche Reiſende betreffend, mit dem Boten. An Dr. Weller die 
drei Tagebücher mit der Poſt. — Mittags mit Ulriken. Nach 
Tiſche Fortſetzung der bezeichneten Arbeiten. Hofrat Meyer. Land— 
tagsderhandlungen in Schloß Dornburg 1. Heft. Verabredungen 
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10. 


IR. 


12. 


13. 


mit Meyer wegen Kunſt und Altertum. Kanzler von Müller 
etwas ſpät. 

Nebenſtehende Expeditionen: Brief an Herrn Oldendorp nach 
Schulpforta; Herrn Prof. Weiſe nach Halle; Herrn Prof. 
Tieck nach Berlin. (Laut Konzepten.) — Aufſatz über komparierte 
Oſteologie weiter durchgearbeitet und durch John ins reine ge— 
ſchrieben. Die älteren Konvolute deshalb durchgeſehen. Mittags 
zu zwei. Weimariſche Landtagsverhandlungen. Einige briefliche 
Expeditionen. Spazierengefahren. Hofrat Meyer, der von Jena 
kam, angetroffen; mit ihm weitergefahren; er blieb zu Tiſche. 
Erzählung der jenaiſchen Abenteuer in betreff des ſchwarzen 
Beckers. 

Einige Briefe mundiert. Spazierengefahren. Briefe nach Dresden. 
Morphologie. Mittag zu zwei. Nach Tiſch Kanzler von Müller, 
Lenzens Pandämonium bringend. Maler Raabe von Breslau. 
Mit Hofrat Meyer ſpazierengefahren nach Meumallendorf. Stein— 
brüche daſelbſt. Unterhaltung über einen Brief des Staatsrat 
Schultz und Beſchluß deshalb. 

Einige kleine Expeditionen. Namensverzeichnis derjenigen, an welche 
Exemplare meiner Werke geſchickt habe. Von Frommann den 
27. Revifionsbogen erhalten und zurückgeſendet. Brief an Rochlitz. 
Am oſteologiſchen Typus mundiert. Hauptmann Raabe und Herr 
von Kleiſt. Prof. Renner zu Tiſch. Mit demſelben in untern 
Garten gefahren. Wieder zurück. Die Bibel von Raffael beſehen. 
Hofrat Meyer, über Raabens von Berlin mitgebrachte Papiere. 
Abends allein mit Ulriken. 

Nebenſtehende Expeditionen: Zwei Pakete, meine Werke ent— 
haltend, eines an Zelter, eines an Rochlitz. Brief an Major von 
Verlohren, eingeſchloſſen Brief an meinen Sohn. — Major 
von Knebel und Dr. Weller. Schema der Oſteologie revidiert. 
Mittags Fräulein von Milkau, als Braut, Regierungsrat von 
Mandelsloh, als Bräutigam; Major von Knebel, unverhoffter 
Gaſt; Frau Prof. Riemer; Kanzler von Müller; Major von 
Kleiſt; Ulrike von Pogwiſch; Kammerherr Oberforſtmeiſter von 
Fritſch; Oberbaudirektor Coudray; Hofrat Meyer; Hauptmann 
Raabe; Prof. Riemer und Dr. Weller. Nach Tiſche und abends 
für mich allein. Den 18. Band des Peintre-Graveur von Bartſch 


durchgeſehen. 
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14. Alte Papiere naturhiſtoriſchen Inhalts verzeichnet. Schauſpieler 


15. 


775 


Haide und Unzelmann, wegen der Aufführung von Götz von 
Berlichingen. Sie überſendeten mir die Tragödien von Raupach, 
wovon ich die mittlere las, ingleichen zwei Akte von Müllners 
Albaneſerin, die ich näher beleuchtete. Mittags mit Ulriken. Kam 
die ägyptiſche Jnſchrift, geſendet von Herrn von Schlichtegroll. 
Fuhr mit Ulriken in den untern Garten, über Ober-Weimar, gegen 
das Erfurter Tor und überblickten die Krautländer. Schreiben an 
Staatsrat Schultz konzipiert. Oberbaudirektor Coudray. Brückenauer 
Badegeſchichten. Bärenſchädel aus der Muggendorfer Höhle von 
Herrn von Wrede. Hofrat Meyer, ſpäter Kanzler von Müller. 
Den Schultziſchen Brief mundiert. Genaſt. Akten geheftet. Spazieren— 
gefahren. John Briefkonzepte diktiert. Mit Ulriken zu Tiſche. 
Nachher Raffaels Zeitgenoſſen nach Bartſch. Hofrat Meyer. 
Blieb zu Tiſche. Die Raabiſche Sendung beſprochen. 


Nebenſtehende Expeditionen: Brief an Staatsrat Schultz nach 


Berlin (laut Konzept). Paket an Güldenapfel nach Jena (ein 
Rieß Papier zum Katalog). — Genaſt und Sohn, auch Schau— 
ſpieler; ſang der junge Genaſt einige Arien und Lieder. Zu Ihrer 
Hoheit der Großherzogin, wo die Prinzeſſinnen waren, auch Staats⸗ 
miniſter von Fritſch. JIns Palais zu Konditor Stenger, die aus— 
geſtopften Vögel zu ſehen. Zu Hauſe Abſchiedsbeſuch von Geheimde— 
rat von Einſiedel. Empfehlungsſchreiben für Schiller und Unzel— 
manns ajuſtiert. Kam das Blücheriſche Modell von Rauch aus 
Berlin durch Herrn von Stein. Mittag mit Ulriken. Nach Tiſche 
Bartſch und Kupfer. Hofrat Meyer. Über das Modell. Abends 
von Schiller, von Stein, der Kanzler und Frau von Pogwiſch. 
Spät aufgeſtanden. Jones Verdienſte und Ironie. Einige Briefe. 
Kaufmann reſtaurierte das Blücherſche Modell. Mittags zu zwei. 
Nach Tiſche Bartſch und Kupfer. Abends bis Umpferſtedt gefahren. 
Mit Ulriken allein. 


„Briefe mundiert. Um 11 Uhr Herr von Stein, über das Blüche— 


riſche Modell gefprochen. Mittag zu zwei. Nach Tiſche Lombar— 
diſche Schule. Generalſuperintendent Krauſe. Zum Abend Frau 
von Stein, Fräulein von Staff, Stiftsdame; Herr von Stein und 
Tochter; Herr und Frau Prof. Riemer, Coudray und Meyer. — 
An Herrn Frommann das Manuſkript zum Nachtrag des 
Divans. Herrn Dr. Boifferee nach Stuttgart, neue Anregung 
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19. 


20. 


22. 


23. 


zur Korreſpondenz. Herrn Präſident von Welden, Dank für 
einen überſchickten Bärenſchädel. 

Nebenſtehendes beſorgt: Erſtes Manuſkript der Oſteologie nebſt 
Brief an Frommann nach Jena. Paket und Brief mit meinen 
Werken an Schloſſer in Frankfurt. — Karlsbader Mineralien— 
ſammlung für Petersburg. Ordnung in den vorderen Zimmern. 
Mittags mit Ulriken. Nach Tiſche Verdienſte der Künſtlerfamilie 
Ghiſi in Mantua. Mit Herrn Hofrat Meyer ſpazierengefahren 
ums Webicht. Ulrike aus Salomos Urteil. Dr. Weller war 
von Jena gekommen. 

Ging Dr. Weller nach Jena zurück mit verfchiedenen Expeditionen. 
Verordnung an Rentamtmann Müller wegen des Frucht— 
deputats für die Allgemeine Literatur-Zeitung. Prof. Renner, wegen 
der Proſektorſtelle. Mittag mit Ulriken. Die Kiſte nach St. Peters— 
burg gepackt, Briefe deshalb konzipiert. Kam eine Kiſte Mineralien 
vom Herrn Ritter von Gieſecke. Dieſelbe ausgepackt, geordnet und 
betrachtet. Herr von Stein. Über ſchleſiſche und andere preußiſche 
Verhältniſſe. Vor Tiſche hatte Kanzler von Müller Abſchied ge— 
nommen, der nach Neuſtadt ging. Aufſatz des Herrn von Lindenau 
im Oppoſitionsblatt wegen des Kontingentes. Berliner Zeitung. 
Aufruf einer Jury aus Norddeutſchland. Abends Hofrat Meyer, 
über dieſe und andere Gegenſtände. 


. Verzeichnis der Mineralien von Gieſecke. Urlaubsgeſuch meines 


Sohnes an den Miniſter von Gersdorff; gewährende Antwort. 
Zum Druck das Neuſte vorbereitet. Einige Briefe konzipiert, 
andere mundiert. Mit Ulriken zu Tiſche. Nach Berka gefahren. 
Um 7 Uhr zurückgekommen. Hofrat Meyer, blieb zu Tiſche. 
Rekapitulation der nächſten Zuſtände. 

Aufſatz über botaniſche Metamorphoſe für den 9. Bogen des 
2. morphologiſchen Heftes. Verſchiedene Briefe konzipiert. Sendung 
der Gieſeckiſchen Mineralien einrangiert. Mittags zu zwei. Nach 
Tiſche einige Zeichnungs-Miſzellaneen durchgeſehen. Metamorphoſen 
des Doids. Brief an meinen Sohn nach Dresden. Kam Profeſſor 
Zelter an, mit demſelben den Abend zugebracht. 

Nebenſtehende Briefe zur Poſt: Profeſſor Renner nach Jena. 
Dr. Gries nach Jena. Herrn Kammerrat von Goethe nach 
Dresden. — 26. und 27. Aushängebogen zum Divan. Profeſſor Zelter 
ſpazierengefahren an den untern Garten und ins Webicht. Zurück 
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22: 


25. 


26. 


28. 


und mancherlei verhandelt über Muſik und andere Kunſtgegenſtände. 
Mittag zu drei. Nach Tiſche Raffaels Bibel. Spazierengefahren 
nach Belvedere. Abends Hofrat Meyer. Einige Lieder vorgetragen 
und ſonſt. 

Nebenſtehende Briefe mundiert und abgeſchloſſen: Herrn Rat 
Schloſſer, Ankunft des Schnitzwerks, nach Frankfurt a. M. 
Bergrat Cramer nach Dillenburg. Präſident Nees von Eſen— 
beck nach Bonn. — War das Schnitzwerk Adam und Coa wohl 
angekommen. Etwas zur Morphologie. Mit Zelter manches ver— 
handelt. Die Kupfer nach Raffael angeſehen. Mittag zu drei. 
Nach Tiſche einige Muſik. Kam Prof. Riemer. Kam Hofrat 
Meyer. Blieben abends beiſammen. 

Ging Zelter fort. Morphologiſche Botanik. Schauſpieler Wolff 
von Berlin. Mit demſelben Theatralia, beſonders auf Fauſt bezüg- 
lich, durchgeſprochen. Mittags derſelbe und Prof. Riemer. Blieben 
lange zufammen. 28. Revifionsbogen von Jena. Abends allein. Las 
Klytämneſtra, ein Trauerſpiel, Probeſtückchen junger Berliner Dichter. 
Zur Abreiſe nach Jena vorbereitet. Um 9 Uhr abgefahren, nach 
11 Uhr in Jena. Entoptiſche Verſuche bei völlig heiterem Himmel 
wiederholt; Übereinftimmung mit denen vor zwei Jahren. Mittag 
allein. Rentamtmann Müller wegen verſchiedener Zettel. Kam Pro— 
feſſor Zelter. Mit Dr. Weller ſpazierengefahren. Nachts mit Zelter 
auf Winzerla; auf dem Wege die Johannisfeuer betrachtet. 


. Die nächften Geſchäfte geordnet und überdacht. Promemoria an 


Sereniſſimum wegen der Bibliotheksangelegenheit. Einiges zu 
Fauſt für Fürſt Radziwill. 29. Reviſionsbogen. Prof. Zelter. Zu 
den Prinzeſſinnen zur Tafel. Nach Hauſe. Sodann mit Zelter gegen 
Dornburg ſpazierengefahren. Zu Major von Knebel, wo Obriſt 
von Lynckers waren. Mit Zelter zu Frommanns, Unterhaltung über 
Mara, Catalani und mehrere Sängerinnen. 

Johann aus der Druckerei, den 29. Bogen ihm zugeſtellt; neues 
Manuſkript zur Morphologie. Profeſſor Güldenapfel, wegen ſeiner 
eigenen Angelegenheiten. Profeſſor Werneburg, wegen den Maſchinen 
zur angewandten Mathematik. Inſpektor Biſchoff, wegen ſeines 
Quartiers. 10 Uhr auf die Bibliothek, daſelbſt alles betrachtet und 
überlegt, auch einiges angeordnet. Mach Haufe. Einiges den Druck 
betreffend nachgearbeitet. Ju Major von Knebel zu Tiſche. Um 
4 Uhr nach Hauſe. Prof. Renner, Nachricht bringend, daß die 
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29. 


30. 


Kinder in Weimar angekommen. Herr Frommann kam zum Beſuch. 
Mit Major von Knebel ſpazierengefahren nach Lobeda. Nachts 
zu Haufe den 30. Revifionsbogen durchgeſehen. NB. Die Pracht— 
ausgabe der Luſiaden von der Bibliothek durchgegangen. 
Vorbereitung auf den heutigen Botentag. Kam Hofrat Meyer. 
Auf die Bibliothek. Tiſchlermeiſter Werner, wegen ferner aufzu— 
ſchlagenden Repoſitorien. Zu Obriſt von Lyncker. Zu Hauſe gegeſſen. 
Der 30. Revifionsbogen in die Druckerei. Mit Dr. Weller neben— 
ſtehende Expeditionen: 1. Geh. Kammerrat Stichling wegen 
der Baulichkeit im Kollegiengebäude. 2. Rat Vulpius wegen 
der Zettel. 3. Kammerjunker von Goethe. — Erhielt einen Brief 
von Auguſt; beantwortete denſelben durch die Boten. Mit Major 
von Knebel nach Drakendorf und, da niemand zu Hauſe war, wie— 
der zurück. Abends für mich. Die Bibliotheksgeſchäfte durchgedacht 
und ſchematiſiert. 

Die Prinzeſſinnen geben Nachricht, daß die Herzogin Bernhard mit 
einem Sohne niedergekommen. Etwas zur botanifchen Morpho— 
logie. In das Schloß. Anmeldung bei den Herzogen. In der Bi— 
bliothek. Zu Herrn von Ziegeſar, der Seſſion hatte. Mittag für 
mich. Johann aus der Druckerei, Verabredung mit ihm. Mann— 
ſkript zum 9. Bogen der Morphologie durchgeſehen. Manuſkript 
in die Druckerei bis Diez inkl. Beſuche von Stein, von Staff und 
Obriſt von Lyncker. Profeſſor Koſegarten. Seine Vorleſungen über 
die Pſalmen beſprochen; ferner über Eichhorns Propheten, arabiſche 
Rhythmik uſw. Mit Major von Knebel nach Zwätzen. Sendung 
von Weimar mit vielfachen Depeſchen aller Orten her. 


Juli 


Früh Botaniſches mit Färbern. Fortgeſetzt mit Dr. Weller. Timm— 


ler wegen des Löbertors und Bibliotheksgebäudes. Dieſe Angelegen— 
heit durchgedacht. Promemoria an Stichling. Manuſkript zum 
9. Bogen der Morphologie in die Druckerei. Die geſtern ange— 
kommenen Briefe nochmalen durchgeſehen. Gedichte von Timotheus 
a Lyra. Seidleriſcher Blumenſtrauß unter Rahmen. Mittag allein. 
Herzog Paul von Mecklenburg mit Herrn von Schmidt und Mon— 
ſieur Monod. Einige Ordnung in den Schubeladen. Gegen Winzerla 
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mit Major von Knebel und Bernhard gefahren. Abends Herr von 
Ziegeſar. Nachts 31. Revifionsbogen. Brief von Sartorius. 
Den Bibliotheksbericht bedacht und ſchematiſtert. Entoptiſche Far— 
benlehre bedacht und ſchematiſiert. 33. Reviſionsbogen in die 
Druckerei zurück. Stallmeiſter Seidler, ſeiner Tochter Aufenthalt 
in Italien erwähnt. Die dorther geſendeten zum Strauß aufgetrock— 
neten Blumen an Frommanns zurückgeſendet. Ankunft von John. 
Schreiben von Herrn von Welden, Antwort durchgedacht. Beſuch 
von Herrn von Knebel und Weller; über entoptiſche Farben diktiert. 
Abſendung nach Weimar. Brief von Kaſſel wegen des römiſchen 
Karnevals. Überlegung der nächſten Arbeiten. — An die regierende 
Großherzogin. Meinem Sohn den Schlüſſel. Herrn Ge— 
heime Kammerrat Stichling, wegen Siſtierung des Baues. 

. Entoptifches Farbenkapitel weiter ausgeführt. Promemoria wegen 
des Baus im akademiſchen Gebäude. Mittags für mich. Verſchie— 
dene Briefe ausgefertigt. Gegen Zwätzen gefahren. Entſchluß zur 
morgenden Abreiſe. Manches darauf vorbereitet. Bedeutende Sen— 
dung von Weimar. 

4. Früh nach Weimar gefahren. Notiz von einem geſtern abend er— 
ſchienenen Kometen nach Nordweſten. Den Tag mit den Kindern 
zugebracht; Erzählungen von der Reiſe; mancherlei Geſchenke und 
Dokumente daher. Mancherlei eingepackt. Um 7 Uhr abgefahren, 
auf der Höhe von Kötſchau des Nachts den Kometen geſehen. — 
An Madame Weppen, Wickershauſen bei Northeim. An Re— 
giſſeur Wolff nach Berlin, mit Ergänzungen zu Fauſt. Ge— 
heime Legationsrat Conta Promemoria und Akten wegen des 
Deputats für die Literaturzeitung. 

Ausgepackt. Entoptiſche Akten geſondert. Hofrat Fuchs, wegen der 
Proſektorſtelle. Schröter, wegen ebenderſelben Angelegenheit. 
32. Revifionsbogen. Dr. Werneburg, neue Darſtellung der krum— 
men Linien. Mittag für mich. Billett von Frau von Schmidt wegen 
der Schreibematerialien. Zu Major von Knebel, wo die Prinzeſ— 
ſinnen waren. Nachts bei den Prinzeſſinnen, um den Kometen zu 
ſehen. 

5. Sendung von geſtern abend durchgeſehen. 32. Bogen in die 
Druckerei. Abſendung für heut Abend vorbereitet. Herr Prof. 
Renner, wegen der Proſektorſtelle. Herr Geheime Kammerrat 
Stichling, wegen des zu ſiſtierenden Baues im Akademiegebäude. 
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Das Eckzimmer geräumt. Mittag für mich. Abſchriſten der Stich— 
lingiſchen Akten zu den meinigen. Expedition nach Weimar: An 
Kammerrat und Kammerjunker von Goethe. Akten Gülden— 
apfel zur Literaturzeitung, Deputat. An Kräuter Aufträge. An 
Stadelmann desgleichen. — Überlegung der nächſten Erklärung 
und Mitteilung nach Bonn. Beſuch von Prof. Koſegarten, deſſen 
Überfegung der neuſten perſiſchen Gedichte. Mit demſelben ausge— 
fahren zu Betrachtung des Kometen, ſodann für mich allein in dem 
Garten. 

7. Das Eckzimmer bezogen. Den Aufſatz Überfegungen durchge— 
ſehen. An Herrn Stichling die mitgeteilten Bibliothekspapiere zu— 
rück. Herr Obriſt von Lyncker, nach Karlsbad gehend. Johann aus 
der Druckerei mit dem 9. Bogen der Morphologie. Mittag für 
mich. Abends mit Major von Knebel ſpazierengefahren, bei ihm 
zu Tiſche geblieben. 

8. Den 9. Bogen Morphologie an Johann; fo auch Manuſkript. 
Den 33. Bogen von dem Divan. Hofrat Meyer, mit ihm die 
Kupfer der Luſiaden und das römiſche Porträt beſehen. Neben— 
ſtehende Expeditionen: An Kriegsrat Gottſched das römiſche 
Karneval nach Kaſſel. Un Staatsrat Langermann nach Berlin. 
An Geheimerat von Willemer nach Frankfurt a. M. Biblio— 
theksbauakten an Geheime Kammerrat Stichling. Alles an 
Kräuter eingeſchloſſen und Hofrat Meyer mitgegeben. — Gegen 
1 Uhr zu den Prinzeſſinnen. Große Hitze, friſcher Nordwind. Hof: 
rat Meyer fpeifte mit; derſelbe kam 5 Uhr, da ich um 3 Uhr ſchon 
zurückgekehrt geweſen. Um 6 Uhr nach deſſen Abreiſe mit Weller 
in die Bibliothek; zu Knebel Wetterleuchten nach 9 Uhr; um 
10 Uhr ſehr ſtark, fuhr ich vors Neutor; die ganze weſtliche und ſüd— 
liche Gegend leuchtete unausgeſetzt. Erſt ſpät hörte man in der Ferne 
donnern. Ich fuhr vor das Erfurter Tor, wo man das fortwährende 
Phänomen beobachten konnte. Der Donner wurde lauter, die her— 
anziehenden Wolken behielten aber immer eine leichte vorſtrebende 
Geſtalt. Endlich brach Sturm, Gewitter und Regen los. Erſt gegen 
eins ward alles ruhig. 

9. Endlichen Abſchluß des Divans überdacht. Profeſſor Renner, wegen 
dem oſteologiſchen Aufſatz. Hofrat Voigt, wegen den deer 
blättern. Profeſſor Koſegarten, Überlegung wegen Abdruck der per— 
ſiſchen Gedichte. Tagebuch meines Sohns durchgeleſen. Mittag für 
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10. 


1 


— 


13. 


14. 


mich. Nach Tiſche die früheren Arbeiten betrachtet und fortgeſetzt. 
Divan zwei Exemplare, geheftet bis zum 29. Bogen, an Sekretär 
Kräuter, die gewünſcht werden. Ältere oſteologiſche Zeichnungen 
durchgeſehen. Sendung von Weimar. Brief Nees von Eſenbeck. 
Ausgefahren gegen Burgau; auf dem Rückweg Herrn von Ziege— 
ſar aufgenommen, abermals bis Burgau gefahren. Knebels begeg— 
net. Unterwegs den Verräter ſein ſelbſt durchgedacht, auch ab— 
zulaſſende Briefe. Zu Haus Neeſens Brief überlegt und was dar— 
auf folgt. 

Abſchrift des Divans durchdacht. An verſchiedenen Expeditionen 
fortgefahren und mundiert. Mittag für mich. Die morgenden Ge— 
ſchäfte fortgeſetzt. Auguſts Tagebuch revidiert. Abends zu Herrn von 
Schmidt, Prinz Paul, Prinzeſſinnen und Gefolge. Merkwürdige 
Kupferſtiche. Machts Sendung von Weimar. 


. Repifion Morphologie 9. Bogen; Divan dreiunddreißigſter. 


Verhandlung mit Kofegarten und Johann wegen Abdruckung der 
perſiſchen Gedichte. Bemerkungen dazu entworfen. Gedichte an 
Gneiſenau und Brief entworfen und mundiert. Mittag für mich. 
Abends zu Frommanns, ſpäter im Buche des Kabus geleſen. 


„Nebenſtehende Expeditionen. Brachte Johann die Kolumnen der 


perſiſchen Gedichte; ſetzte ich fort, was zum Abſchluſſe des Divan 
nötig. Mittags für mich. War Stadelmann von Weimar ange— 
kommen. Abends zu Knebel, Lucrez geleſen, Driginal und Über- 
ſetzung gegeneinander. 

Den Abſchluß des Divans mit den perſiſchen Gedichten in die 
Druckerei gegeben. Das nötigſte Vorliegende durchgedacht. Wil— 
brands in Gießen Handbuch der Botanik. Lenzens Handbuch wegen 
des Scarpolits. Repoſitorien aufgeſchlagen. Zedlers Lexikon herge— 
ſchafft. Bei den Prinzeſſinnen geſpeiſt. Herr von Ziegeſar gegen— 
wärtig. Geſchichten von 1806 und 13/14. Kupferſtichkatalog von 
Weigel in Leipzig. Auguſts Tagebuch. 

Entoptiſche Farbenverſuche. Manuſkript wieder aufgenommen. Den 
Kutſcher nach Weimar geſendet, daß er den bedeckten Wagen hole. 
Prof. Koſegarten ſchickte den revidierten Divan. Revoiſion des 
34. Bogens. Anderes auf dieſes Geſchäft Bezügliches bedacht. Mittag 
für mich. Gegen Abend kam der Kutſcher mit allerlei Sendung zu— 
rück. Dr. Weller fuhr mich gegen Löbſtedt. Abends für mich; das 
Nächſte bedacht. 


Werke 32 Juli 373 


15 


16. 


17. 


18. 


19. 


Regiſter zum Divan eingerichtet. Der 34. Bogen Revifion. Pro 
feſſor Koſegarten, wegen einigen Stellen der Überfegung. Herr von 
Bülow, zum Prinzen Paul auf morgen mich einladend. Mittag 
bei Major von Knebel. Demoiſelle Krackow und die beiden See— 
beckiſchen Söhne. Madame Seebeck mit ihren Töchtern nach Tifche. 
Um halb 5 Uhr nach Haufe. Halb 7 Uhr mit Major von Knebel 
nach Winzerla gefahren, bedeutender Höherauch. Der Himmel leicht 
gewölkt, teils Schäfchen, teils beſenartig. Das Regiſter zum Divan 
in die Druckerei. 

34. Reoiſionsbogen und letztes Manuſkript in die Druckerei. Briefe 
arrangiert. Profeſſor Renner, wegen des oſteologiſchen Manufkripts, 
einige Tierſchädel bringend. Hofrat Stark. Bei Prinz Paul von 
Mecklenburg zur Tafel. Gäſte waren von Ziegeſar, von Knebel und 
die zum Hauſe Gehörigen. Döbereiner, der auch zugegen war, nach 
Hauſe gefahren. Gegen Abend mit Koſegarten nach Winzerla; der— 
ſelbe blieb bei mir zu Tiſche. Wir beſprachen Orientalia, ſpäter kam 
Hofrat Voigt. 

Nebenſtehende Expeditionen: An Ritter von Gieſecke mit Diplom 
der Mineralogiſchen Geſellſchaft. Eingeſchloſſen an Ritter von 
Schreibers nach Wien. — Um 10 Uhr in die Bibliothek wegen 
dem von Voigtiſchen Bilde. Mit Weller das Nötige verabredet. 
Nach Hauſe, an den entoptiſchen Farben diktiert. Zu Major 
von Knebel, Madame Seebeck und Familie zu Tiſche. Nach 
Hauſe. Zu Frommanns; fand Herrn Frommann allein, ward 
über Druck und Verlag geſprochen. Vorher bei Lenz auf den 
Muſeen. Die Graf Steinheiliſchen Mineralien von Apo betrachtet. 
Abends zu Knebel. Den Anfang des vierten Geſangs des Lukrez 
geleſen. 

Bogen 35. Erſte Reviſion. Verſchiedene Expeditionen. Weller und 
Bernhard. Entoptiſches. Mittag zu Knebel. Mit ihm zu Lenz. 
Nordiſche Mineralien. Nach Hauſe. Naturgedicht. Daher und 
dahin Fließendes. Mach Winzerla. Reiner Himmel. Nachts auf 
morgen Vorbereitung. Komet. 

John nach Weimar. Entoptiſches Schema. Madame Seebeck 
und ihre beiden Söhne. Mittag für mich. Mach Tiſche Dr. Werne— 
burg. Nachricht von Auguſt wegen der Hinterhäuſer. Fortgeſetzte 
Gedanken über das Verhältnis der Mathematik zur Phyſik. Mit— 
tags für mich. Dr. Weller, einige Expeditionen mit demſelben. 
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22. 


23. 


24. 


Abends zu Knebel, kamen die Seebeckiſchen Söhne. Über deutſche 
Baukunſt des Mittelalters geſprochen. 

Brief an Herrn von Ziegeſar wegen der Wagneriſchen An— 
gelegenheit. Entoptiſche Farben, Schema und darauf bezügliche 
numerierte Blätter; den Apparat geſondert. Mittag zu Frommanns. 
Abends mit Weller verſchiedene Expeditionen. Des Profeſſors Keſt— 
ner, welcher mich früher beſucht hatte, neues Werk, die Agape, 
mit Aufmerkſamkeit geleſen. Abends Sendung nach Weimar mit 
einem Aal. NB. Frommanns Mittagseſſen ward zu Ehren der 
Seebeckiſchen Familie angeſtellt. 


. Schema und Bezifferung der entoptiſchen Farbenlehre. Keſtner, 


Agape. Bei Knebels zu Mittag, Seebeckſche Familie; Unterhal- 
tung von berlinſchen und nürnbergſchen Zuſtänden. Mit Weller 
einige Geſchäftsſachen. Spazierengefahren allein, gegen Wöllnitz. 
Abends zu Hauſe, Entoptiſches fortgeſetzt. Sendung von Weimar. 
Allgemeine Zeitung. 

Keſtners Agape. Nähere Nachricht von der Berliner Verſchwö— 
rung. Fortgeſetzte entoptiſche Arbeiten; ingleichen Leſung der Agape 
von Keſtner. Auf dem oſteologiſchen Muſeum. Bei des Herzogs 
von Meiningen Durchlaucht. Bei Voigts. Mittag für mich. Das 
merkwürdige weimariſche Foſſil unter Glas. Einige Muſeums— 
und Bibliotheksgeſchäfte beſorgt. Abends bei Major von Knebel, 
fand Herrn von Schmidt und Gattin. Über die neuſten Ereigniſſe, 
auch Keſtners Agape. 

Von Ziegeſars Erklärung wegen Wagner an Hofrat Voigt. An 
Ziegeſar das Thümmelſche Werk zurück nebſt Dank und Bitte. 
An Koſegarten die Aushängebogen bis 23 inkl. Nachricht von dem 
Tode des Oberberghauptmann von Trebra. Rentamtmann Müller 
und Lange. Bergrat Lenz. Färber packte die fortzuſendenden Bücher 
und Akten. Des Großherzogs Jugendbild von Oehme zurück. Auf 
der Bibliothek verſchiedene Anſtalten beſprochen. Keſtners Agape und 
Schlüſſel dazu. Ankündigung der Brüſſeler Annalen. Fiedler zu Frei— 
berg über die Blitzröhren. Zeichnung des alten Turms und Umgebung. 
Vorbereitungen zur Abfahrt. Die nötigen Expeditionen. Den 
Grafen Einſiedel in der Tanne beſucht. Zu Hauſe gegeſſen. Nach 
Tiſche auf die akademiſche Bibliothek. Um 3 Uhr abgefahren. 
Starker Streifregen bei Kötſchau. Abends in Weimar. Aus⸗ 
gepackt, geordnet und das Nötigſte beſprochen. 
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Mit Auspacken, Anordnen und Expedition des Nächſten fort— 
gefahren. Mancherlei reponiert. Biographiſches vorgenommen. Ex— 
peditionen berichtigt, mundiert: Mees von Eſenbeck nach Bonn, 
wegen der Pickſchen Sammlung. Billett an Stichling allhier 
(laut Konzept). An das Staatsminiſterium wegen der Renitenz 
der Buchhändler zu Jena. Herrn Staatsrat Micolovius zu 


Berlin, die Hamannſchen Schriften. — Sämtliche Akten geheftet. 


26. 


27. 
auf Stein für Sereniſſimum. Herzog von Cumberland. Zur Her- 


28. 


29. 


Mittag Hofrat Meyer. Vorfallenheiten, Zeitungen und der— 
gleichen. Leben des Vasco de Gama, Camoens und anderes der— 
gleichen. Brief von Willemer. Hofrat Meyer kam abends zurück 
und blieb einige Stunden. 

Hofrat Meyers kleine Rezenſionen mundiert. Das Jahr 1810 
der ſummariſchen Biographie durchgeſehen, auch ſonſtige hieher— 
gehörige Papiere. Schreibmaterialien aufgezeichnet. Rohe Schriften 
beim Buchbinder beſorgt. Derſelbe brachte die Fortſetzung meiner 
Werke für die Großherzogin in Franzband. Dieſelben in Pappe 
für Rehbein. Oels mit Demoiſelle Krickeberg, Hofrat Weſtermayr 
aus Hanau. Prof. Weber aus Wetzlar. Mittag zu vieren. Hofrat 
Meyer gegen Abend. Später Staatsminiſter von Humboldt auf 
der Durchreiſe. Blieb zu Tiſche. 

Kleine Expedition wegen Müllers jun. Kopierung einiger Carſtens 


zogin in den Erbprinzen, wohin auch die Kinder kamen. Bei 
Stengern ins Palais, die Vögel zu beſehen. Halb ein Uhr in das 
Bibliotheksarchib, wegen Aufſtellung der Heiligenbilder. Mittag 
zu vieren. Nach Tiſche die Mionnetiſchen Münzen. Hofrat Meyer. 
Oberbaudirektor Coudray, über feinen illuminierten Domriß. Staats— 
miniſter von Fritſch, welcher nach Wilhelmsthal ging. Abends für 
uns. 

Das Jahr 1812 der ſummariſchen Überſicht meiner Biographie 
diktiert. Einige Briefe konzipiert. Mittags zu vieren. Nach Tiſche 
die griechiſchen Münzen. Neue Abſchrift des Divans angefangen. 
Abends ſpazierengefahren mit Ottilien. Hofrat Meyer, Kanzler 
von Müller. Blieben beide zu Tiſche. Letzterer erzählte von ſeinen 
Reiſen, von Hannover, Söder, Göttingen, Wilhelmsthal uſw. 
Nebenſtehende und andere dergleichen Expeditionen: Brief an Jo— 
ſeph Georg Cogswell aux soins de Messieurs Hy. G. Bassenge 
& Comp. à Dresde (laut Konzept). Konzepte von Briefen. Redaktion 
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der Lebensgeſchichte. Bei Coudray die Aufſtellung des ausgemalten 
Cölner Doms beſehen. Mittag zu dreien. Nach Tiſche griechiſche 
Münzen. Mit den Frauenzimmern ſpazierengefahren in den untern 
Garten. Fräulein Clementine, dieſelbe abends zum Tee und Abend— 
eſſen. Kanzler von Müller gleichfalls. 


„Fräulein Ulrike nach Denſtedt. Redaktion meiner Biographie. Graf 


Leizer? Nebenſtehende Briefe: Des Kurfürſten von Heſſen 
Königliche Hoheit nach Kaſſel. Frau von Bechtolsheim nach 
Eiſenach. — Geheime Hofrat Kirms. Kupferſtecher Steinla. Mittag 
zu zwei. Griechiſche Münzen. Gegen Abend Prof. Riemer, Hofrat 
Meyer und Coudray. Aufſatz in der Beilage der Allgemeinen Zei— 
tung über die deutſche Kunſtausſtellung im Palaſt Caffarelli zu 
Rom. Blieben ſämtlich zum Abendeſſen. Fräulein Ulrike kam von 
Denſtedt zurück. 

Allerlei kleine Expeditionen. 10. Korrekturbogen von der Morpho— 
logie nach Jena. Kräuter rangierte einiges in der Bibliothek ein. 
Korrekturbogen 1o von der Morphologie. Graf und Gräfin 
St. Julien, Geſchwiſter, bei meiner Schwiegertochter, wo ich ſie 
ſahe. Mittag zu dreien. Prolog zum Fauſt von Herzog Carl von 
Mecklenburg. ½ 5 Uhr zum Großherzog. Mit demſelbigen nach 
Belvedere, die neuangekommenen Pflanzen betrachtet. Mein Sohn 
von der Bauexpedition zurück. Bei Tiſch Geſchichte derſelben. 


Auguſt 


Am Aufſatz über die entoptiſchen Farben. Briefe mundiert und 


abgeſchloſſen. Kandidat Reinhard aus Erfurt. Dr. Weller, neueſte 
Expeditionen überbringend. Oldendorp, Zeichenmeiſter in Schul— 
pforta, und ein junger Hoppenſtedt aus Hannover, von Pforta ab— 
gehend. Entoptiſcher Farben verſchiedene Paragraphen. Mittag 
Hofrat Meyer, Riemers, Weller. Nach Tiſche Kanzler von 
Müller. Abends für uns. — Die Albaneſerin an Hofrat Müll— 
ner zurück. An Frege nach Leipzig, wegen 300 Tlr. Einlöſungs— 
ſcheine auf von Cottas Rechnung. 


. Rupferftecher Müller. Einige briefliche Expeditionen. Geſchichte der 


Statue von Colombrano, Rom, den 11. März 1788. Entoptiſche 
Farben, einige Kapitel. Mittag zu dreien. Nach Tiſche Mionnets 
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Paſten. Hofrat Meyer und Oberbaudirektor Coudray. Geſchichte 
des neuen Huſchkiſchen Hauſes am Theater. Römifche Vergangen— 
heiten. — Zwei Briefe an Prof. Schweigger nach Erlangen 
(laut Konzepten). 

„In den untern Garten gefahren. Entoptiſche Farbenbetrachtungen. 
Briefe aus Rom von 1788 durchgeleſen. Mittag zur Tafel bei 
Sereniſſimo mit Kanikoff und Staatsrat Schweitzer. Mit letz— 
terem bis gegen Abend dortgeblieben. Machts mit den Kindern. 

. Antolini, Ruinen von Velleja. Entoptiſche Farben, verſchiedene 
Kapitel ajuſtiert. Italieniſcher Aufenthalt von 1788. Mittag 
Oberkonſiſtorialrat Horn, von ſeiner Schweizerreiſe erzählend. Die 
zwei Söhne Schadows, von Rom kommend, Bildhauer und 
Maler. Abends mit den Frauenzimmern ſpazierengefahren. Später 
Hofrat Meyer und der Kanzler. Paralipomena geleſen. — Brief 
an Weller nach Jena, wegen zu fertigenden Glastüren. Brief 
und Kiſte an Färbern, die Skelette von Wien. Die Wiener 
Kiſte mit den Skeletten nach Jena. 

Verzeichnis der von Großherzoglicher Regierung gewünſchten Bücher 
kopiert. Entoptiſche Farben weiter diktiert. Iſis 3. Heft. Zu Gere: 
niſſimo zu Tafel, daſelbſt geblieben bis zur Nacht. Einfallendes 
Gewitter und ſtarker Regen. — Brief an Nees von Eſenbeck, 
die Zurücknahme der ihm in der Pickſchen Auktion gegebenen Auf— 
träge betreffend. 

. Eilfter Revifionsbogen der Morphologie. Auf des Erbgroßherzogs 
Exemplar meiner Werke Etiketten geſchrieben. Entoptiſche Farben. 
Mittags zu drei. Entoptiſche Farben fortgeſetzt. Kräuter zog die 
im Leipziger Kupferſtich p. Katalog vorgeſtrichenen Nummern aus. 
Hofrat Meyer zu Tiſche. Zuſammenhang der neueſten Bürger— 
bewegungen wegen Reſtitution der Einquartierungsgelder. 

„Briefe konzipiert. Brief von Schubarth, mit von Hagens Nibe— 
lungen. Statue von Bronze erhalten. Mittag für uns. Nach 
Tiſche Fräulein Ulrike. Auf der Bibliothek die Aufſtellung der 
Heiligen beſehen. Abends Hofrat Meyer, Betrachtung über obige 
Statue. Kanzler von Müller, Novissima. — Der eilfte Revifions- 
bogen nach Jena zurück. 

. Einige briefliche Expeditionen: Brief an Weigel in Leipzig, nebſt 
den Kommiſſionen auf die Kupferſtichauktion. Brief an Frege 
& Komp., Empfangsanzeige der 300 Tlr. Wiener Einlöſungs— 
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10. 


11. 


ſcheine. — Entoptiſche Farben. Kiſte nach Jena gefüllt. Kunſt und 
Altertum u. dgl. zuſammengeordnet und reponiert. Gingen die 
Prinzeſſinnen durch Weimar auf Jena. Mittag zu dreien. Vor— 
her nochmals auf der Bibliothek, die Aufſtellung der Heiligenbilder 
zu beſprechen. Die Kinder früh in der Kirche, den Generalſuper— 
intendent zu hören. Gräfin Lina von Egloffſtein. Canzlar von 
Müller. Mit Ottilien ums Webicht und zu den Faſanen gefahren. 
Abends Hofrat Meyer. Mionnetiſche Paſten geordnet. 


. Entoptifche Farben redigiert und mundiert. Kam Rat Vulpius von 


Liebenſtein. Mittag für uns. Später Kanzler von Müller und 
Gräfin Julie von Egloffſtein. Die Harzer Zeichnungen betrachtet. 
Hofrat Meyer. Fernere Beurteilung der bronzenen Statue in Ver— 
gleich mit der gipſenen. Abends beide Gräfinnen Egloffſtein, die 
Oberkammerherrin und Kanzler von Müller. — Brief an Herrn 
von Cotta nach Stuttgart, enthaltend meine Jahresrechnung, 
Defektanzeigen von den Morgenblättern und der neueſten Ausgabe 
meiner Werke. (Laut Konzept.) 

Aufſätze aus den Zeitſchwingen kopiert. Entoptiſche Farben zu be: 
handeln fortgeſetzt. Graf Rabener aus Dänemark. Mittag zu zwei. 
Mein Sohn war nach Blankenhain gegangen. Griechiſche Mün— 
zen revidiert. Abends Hofrat Meyer. Sekretär Kräuter tat meine 
nach Boſton zu ſendenden Schriften zuſammen. Mit Meyer über 
die Geſchichte perſiſcher Dichtkunſt. Mit Ottilien allein. Kam 
ſpäterhin mein Sohn zurück. 

Carl packte die Exemplare meiner Werke. Briefe und Adreſſen 
dazu geſchrieben. Hofrat Jagemann. Allerlei briefliche Expeditionen: 
Ein Paket mit meinen ſämtlichen poetiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Werken an Herrn Cogswell aus PNeu-England für die Univerſt— 
tät Cambridge durch Vermittelung der Herren Baſſenge & Komp. 
in Dresden. Meiner Werke 20 Bände an Herrn Geheime 
Staatsrat Micolovius. Ingleichen diefelben an Geh. Staats— 
rat Schultz, durch die fahrende Poſt, Berlin. Herrn Major 
von Verlohren, wegen des großherzoglichen Granaten. — Rat 
Vulpius, wegen der jenaiſchen Bibliotheksarbeiten. Aufgeräumt 
und auf die morgende Reiſe vorbereitet. Mittag zu drei. Kam nach 
Tiſche Fräulein Ulrike. Die Revifion der Mionnetiſchen Paſten 
vollendet. Hofrat Meyer. Prof. Riemer, welcher zu Tiſche blieb. 
Frau von Staff geb. von Milkau und Fräulein Clementine. 
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14. 


15. 


Letztes beſorgt. Gegen 10 Uhr abgefahren, gegen eins in Jena. Zu 
den Prinzeſſinnen. Hofrat Meyer, Kapellmeiſter Hummel. Ins 
oſteologiſche Muſeum. Wiener Sendung ausgepackt. Zu Hauſe. 
Überlegung des Mächſten. Mokkakaffee. — Geheimerat Cotta, 
Dr. Boifferee. Graf Kanikoff (Konzept). 


„Die Expeditionen angefangen. Mit Johann wegen Fortſetzung des 


Drucks. Mit Hofrat Renner wegen der Gehülfenſtelle an der 
Veterinärſchule. Uber Sturms Abgang. Mit Dr. Körner wegen 
der phyſikaliſchen Stunden der Prinzeſſinnen. Kam Rat Vulpius 
und Rinaldo; Verordnung an denſelben wegen der Bibliotheks— 
arbeiten. Mittag zu Major von Knebel. Um 4 Uhr nach Hauſe. 
Abhandlung über den Zwiſchenknochen und zum Druck vorbereitet. 
Um die Stadt gefahren, zu Frommanns, fand Frau von Schmidt 
und Bohns daſelbſt. Abends für mich. Die Kaiſer des Julius 
Capitolinus geleſen. Kam Dr. Weller, Nachricht bringend von 
dem Aufenthalt des Obriſten von Lyncker in Karlsbad und den 
dortigen Ereigniſſen; ingleichen von der heutigen Bibliotheks— 
expedition und Einleitung derſelben. Sendung nach Weimar: 
An meinen Sohn, Wilbrands Botanik für Geh. Staatsrat 
Schweitzer, Quittung von Wahnes, Erinnerung wegen dem 
Schloſſer Gempe. 

An Johann den poetiſchen Schluß der erſten Abhandlung; das 
Manuſkript von 1786. Erhielt von demſelben den 12. Bogen 
Morphologie. Jährliche Buchbinderrechnung für die akademiſche 
Bibliothek. Hofrat Voigt wegen Beſetzung der Gärtnerſtelle. Bei 
Herrn Obriſt von Lyncker angefahren; den Vizepräſident von Ziege— 
ſar geſucht; bei den Prinzeſſinnen zu Mittag. Nach Tiſche fort— 
gearbeitet. Spazierengefahren gegen Zwätzen. Zu Herrn von Knebel. 
Bald nach Haufe. Leben des Commodus. Anderes vorgearbeitet und 
durchgedacht. — An Hofrat Fuchs, wegen dem Gebrauch der 
pathologiſchen Präparate, Erlaubnis für Hofrat Stark. 
Fortſetzung der Abſchrift des Divans; Einſchaltung neuer Gedichte. 
Rat Vulpius meldet, daß das Bibliotheksgeſchäft nach der An— 
ordnung völlig ſei. Abſchrift der Meyeriſchen Rezenſionen für Kunſt 
und Altertum. Profeſſor Werneburg. Obriſt von Lyncker, Nach— 
richt von dem Zuſtande in Karlsbad. Entoptiſche Verſuche. Zu 
Major von Knebel. Zu Tiſch mit der Familie. Um 4 Uhr nach 
Hauſe. Geſchäfte und Beſchäftigung fortgeſetzt. Um 6 Uhr gegen 
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18 


19. 


20. 


Zwätzen, begegneten den Prinzeſſinnen. Nachricht von der morgenden 
Ankunft der Hoheit. Leben Heliogabalus. 


. Sämtliche Supplemente zum Divan abgeſchrieben. Verſchiedene 


Expeditionen zum nächſten Botentag. Auf der akademiſchen Biblio— 
thek, die Arbeiten des Rat Vulpius und ſeines Sohnes betrachtend. 
Zu Frau Griesbach auf die Inſel. Nebenſtehende Expeditionen 
durch einen rückkehrenden Kutſcher nach Weimar: An Hofrat 
Meyer, Veranlaſſung zur Ausſtellung. An meinen Sohn, ver— 
ſchiedenes Wünſchenswerte. — Die Meyeriſchen kleinen Aufſätze 
durchgeſehen. War erſt der kleine Prinz, ſodann die Hoheit ange— 
kommen. Daſelbſt zur Tafel. Abends ſpazierengefahren nach Winzerla. 
Bei Major von Knebel, über den Nachtrag zum Divan. Nachts 
das Leben Alexanders Severus und der Maximinen. 

Einige Geſchäfte. Promemoria an Sereniſſimum. Prof. 
Schweiggers Brief wegen der entoptiſchen Erſcheinungen mit 
unſerm Vortrag verglichen. Nach 11 Uhr mit Herrn von Ziegeſar 
nach Dornburg. Audienz bei der Hoheit. Zur Tafel. Nachher ort: 
ſetzung des Geſprächs von heute früh. Mit Herrn von Ziegeſar 
zurück. Den Auftrag in den Briefen aus Rom durchgedacht, eine 
andere Antwort projektiert. Leben der Gordiana. Mokkakaffee. 


Dr. Weller. Dazu Franz Baumann; demſelben Inſtruktion über⸗ 


geben und anderes nach Ausweiſung der Regiſtratur. Um halb 
11 Uhr zur Hoheit in den Garten. Gegen eins fuhr fie wieder nach 
Dornburg. Ich aß zu Haus. Vorbereitung auf das Nötigſte. 
Gegen Winzerla gefahren. Traf Major von Knebel unterweges. 
Brachte ihn nach Hauſe. Blieb abends allein. Doktor Weller kam 
noch ſpät. 

Briefe konzipiert und mundiert. Die Geſchäfte weitergebracht. 
Mittags bei Knebel, wo Vulpius und ſein Sohn mitaßen. Zu 
Haus das Morgendliche fortgeſetzt. Mit Koſegarten nach Winzerla. 
Brief von Frankfurt wegen des Melberiſchen Kapitals. Kam 
Dr. Schopenhauer, brachte mit demſelben den Abend zu. Über ſeine 
Studien, Reiſen und nächſte Vorſätze. 

Briefe konzipiert und mundiert. Nebenſtehende Expeditionen: Kom: 
munikat an die Landesdirektion, mit Akten. Von Schreibers 
nach Wien, Ankunft der Präparate. An Herrn von Verlohren 
wegen der Granaten. Die Braunfelſer Antiquitäten an Hofrat 
Meyer. Okens Porträt. — Dr. Schopenhauer, demſelben die 
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24. 


25 


entoptiſchen Erſcheinungen vorgewieſen. Halb Uhr mit Major von 
Knebel nach Dornburg. Kam der Erbgroßherzog, waren Ziegeſars 
zugegen. Um halb 6 Uhr abgefahren. Nachts die Karlsbader Ex— 
pedition, Becherinſchrift des Herrn von Ziegeſar. 


Briefe diktiert und andere Expeditionen. Hofrat Suckow. Obriſt 


von Lyncker. Um 1 Uhr zu der Hoheitstafel. Sie fuhren nach Tiſche 
nach Weimar. Zu Hauſe das Fernere bedacht. Aushängebogen 12 
von der Morphologie 2. Teil. Herr von Schmidt, der nach Weimar 
reiſte. Abends zum Hofrat Suckow zum Tee. Machts Sendung von 
Weimar. 

Sendung nach Weimar vorbereitet. Um 1 Uhr mit Hofrat Döbe— 
reiner gegen Winzerla gefahren. Uber den gegenwärtigen Zuſtand 
der Dinge geſprochen. Zu Herrn von Knebel. Mit demſelben in 
den Botaniſchen Garten. Sodann zu Herrn Obriſt von Lyncker, da— 
ſelbſt geſpeiſt. Um vier Uhr gegen Löbſtedt. Das Paket nach Weimar 
dem Boten übergeben. Paket nach Weimar an meinen Sohn: 
An Herrn Geh. Rat von Willemer nach Frankfurt a. M., 
ein Exemplar des Divans. Verordnung wegen Döbereiners Be— 
ſoldung. An Hofrat Meyer, Aufſätze für Kunſt und Altertum, 
ingleichen ein gebunden Exemplar des Divan. Münzen auf Chriſtoph 
Tetzel. Einige Mineralien. Brief an Rochlitz. 

Expeditionen. Kam Sereniſſimus an, beſahen die Muſeen, fuhr 
nach Dornburg. Ich aß zu Hauſe. Um vier Uhr zu den Prin— 
zeſſinnen; ſämtliche Herrſchaften kamen von Dornburg und ver— 
weilen bis 6 Uhr. Zu Hauſe die entoptiſchen Aufſätze revidiert. Zu 
dem Herzog von Meiningen um ½9 Uhr. Sereniſſimus und die 
Prinzen. 

Fortgeſetzte Expeditionen. Sereniſſimus fuhr nach Wöllnitz wegen 
Equisetum eburneum. Kam, mich abzuholen, auf die akademiſche 
Bibliothek, woſelbſt die jungen Prinzen mit ihrer Umgebung ſich 
einfanden. Frühſtück daſelbſt. Blieben bis um 12 Uhr. Mittag zu 
Hauſe. Fortgeſetzte Vorbereitung zur Abreiſe. Kamen die Meinigen 
mit Dr. Rehbein. Blieb Dr. Weller abends bei mir. — An Carl 
Ernſt Schubarth, Leipzig, Joh. Ernſt Barth, in der Grimmaiſchen 
Gaſſe Nr. 681. 

Nebenſtehende Briefe. Morphologie 13. Reviſionsbogen. Mit 
Dr. Weller das Mächſte. Prof. Werneburg. Hofrat Voigt. Garten— 
gehülfe Franz Baumann. Creuzers Symbolik. 
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26. Früh fünfe von Jena. Starker, gleich verteilter Nebel. Rothen— 


2 


28. 


ſtein 6 ½, Kahle 7¼, Brücke unter Orlamünde 8. Ab 8 ¼. Pöß— 
neck 11. Ab um 1. Schleiz um 6. Der Himmel hatte ſich bald 
aufgeklärt. Schönes Wetter, leidliche Wege. 


Von Schleiz a, Ki, Boläbe, 
In Gefell ee ler a NO, 
r aad Menges Merz 
Ab na Pride ed oo N 
Nebhan e 
Von der Maut 1 Re 
Ache, rl. ae ARE Ans 


Im Poſthauſe leidliches Unterkommen. 

Gewitter vor der aufgehenden Sonne. Zerſtreut durch Oſtwind. 
Die Waldwieſen betaut. Klarer Himmel. Wege fürtrefflich. Ein 
ſonderbarer Fund eines Quarzhügels, nicht ganz zum Felſen kon— 
ſolidiert. Unſchätzbar für den e, 


Ab don uſcc ß dar. 
Franzen bremmmm;;;ñßĩ 8 
Ab don dae e ene 
Maria Cuumnm 1 
Boah. eee een 
Ab don da Ha Em L2 3 
Karlsbad e ee 


Nach einem kleinen Fußumweg mein altes Quartier bezogen. Alles 
eingerichtet und geordnet. 


29. Herrlichſter Morgen. Zu trinken angefangen. Biographika 1818. 


30. 


31. 


Nach Tiſche 1816 ſchematiſiert. Die Andreasgaſſe hinauf. Prager: 
ſtraße. Hinter der Kirche herunter. Brief der Mecklenburgiſchen 
Herren Stände vom 10. Juli. 

Getrunken zu Hauſe. Schema von 1817. Zu Fürſt Metternich, 
zu Geheimerat Berends. Adam Müller bei mir. Zu Meyers, 
Prager Kunſthändler. Chotekiſcher Weg. General Wolzogen zu 
mir. Abends für mich. Rekapitulation des Vernommenen. Neu⸗ 
brunn getrunken. 

Schema von 1817 geendigt. Nebenſtehenden Brief: Herrn 
Kammerherrn v. Preen nach Mecklenburg. Nach Weimar Ab- 
ſchrift des Tagebuchs. Das Schema von 1818 angefangen. Mine⸗ 
ralien vom Boden heruntergeſchafft, eine Sammlung auszulegen 
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begonnen. Geh. Rat Berends zum Beſuch. Obige Arbeit des 
Schematiſierens geendigt. Regentag. Die ſämtlichen Jahre von 
1810 an revidiert. Mehrere Abendmuſiken. 


September 


Heiteres Wetter. Bald umwölkt. Spazieren die Tepl hinauf. 


Schemata der Zoologie. Karlsbader Mineralienſammlung ausge— 
leſen und geordnet. Streifregen. Spazieren durch die Stadt. Nach 
Tiſche abermals. Auf die Höhen. Herrliche Wolkenbewegung. 


Leichtbewölkter Himmel, Abendwind. Halb neun Fürſt Metternich 


ab, mit allen Haus-, Kanzlei- und Geſandtſchafts-Verwandten. 
Geſtern und heute mochten über zwölf Wagen abgegangen ſein. 
Auf die Zeitungen abonniert. Briefe von Haus und von Frankfurt. 
Nach Tiſche zu Fürſt Kaunitz. Prager Straße erſter Stieg. An— 
drohender, einbrechender Nimbus vom ſächſiſchen Gebirg. Beſuchte 
mich Geheimerat Berends. Am Schema gearbeitet. Spät Berg— 
rat Herder. Wegen ». Einſiedels in Jena Krankheit nachfragen. 


„Überzogner Nebelhimmel. Sämtliche Papiere in Tekturen. Auf 


die Höhe über dem Schloßbrunn. Ganz überzogner Himmel. 
Schwüle. Auf den Chotekiſchen Weg. Nach Tiſche allgemeiner, 
ſanfter, warmer Regen. 


An beiden Brunnen. Frau von Trebra angetroffen. Den Schloßberg 


erſtiegen, bis zu Findlaters Obelisk. Die Bergwege fortan. Den 
Stieg hinter der Harfe herab. Beſuch vom Archiorat Keſtner von 
Hannover. Nach Tiſche mit Carl der Prager Straße nach. Fehlende 
Exemplare aufgeſucht. An der Kirche herunter. Regnete ſogleich. 
Beſuchte mich Miniſter Graf Bernſtorff mit Bergrat Herder. 


Zu Haufe getrunken. Geologika durchgedacht. Dichter Nebel— 


morgen. Zu Findlaters Obelisk. Herrliche Enthüllung der Sonne, 
wie der Gegend. Zum Hirſchenſprung, Kreuz und Luſthäuschen. 
Herab. Beſuch von Geh. Rat Berends. Schreiben an Sere— 
niſſimum, abgeſendet eod. Nach Tiſche Geologika. Um 4 Uhr 
nach der Egerbrücke, auf der Wieſe nach Fiſchern, Mandelſteine 
und Baſalte geklopft. Granit, ſodann zur Kirche hinauf. Sonnen— 
untergang. Die Chauſſee herunter. Spät nach Hauſe. Die Stufen 
gemuſtert. 
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6. Heiterſter Morgen. Ganz reiner Himmel. Zu Hauſe getrunken. 


O 


Schreiben von Willemer, das Frankfurter Feſt am 28. vermeldend. 
Geologika. Spazieren, nach der Kaiſerin Platz. Aufſteigende Wolken. 
Um zwei Uhr nach Rohlau, der Porzellanfabrik gefahren und dort 
den alten Bekannten von Dalwitz beſucht. Schöne, wohlgelegene 
Anſtalt, doch nicht eigentlich im Flor. Sammlung der Naturkörper 
und Produkte. Nach und nach hatte ſich der Himmel drohend über— 
wölkt. Es regnete an allen Gebirgen. Mit mäßigem Schlagregen 
nach Haufe. Ausgepackt und geordnet. — Meinem Sohn, Wille— 
mers Brief, einen Frauenſtrumpf zum Muſter. 


Zu Hauſe getrunken. Wolkig, mit Sonnenblicken. Geſtrige Stufen 


gemuſtert und numeriert. Zum Platz der Kaiſerin und weiter. Mit 
Herrn Amtmann wegen einer Tour nach Petſchau. Carl holte von 
der alten Prager Straße Granit und einzelne Kriſtalle. Bayreuther 
Zeitungsnachricht von dem Frankfurter Geburtstagsfeſte. Chotek— 
Weg. Platz der ruſſiſchen Kaiſerin. Findlaters Tempel und Weg. 
Gegen 6 zu Haufe. Carl war auf der Kobes-Mühle geweſen, Ba: 
ſalte und ſchwere Schlacken zu holen. 


„Sendung von Frankfurt durch öſterreichiſche Kurier-Gelegenheit. 


Diplom als Ehrenmitglied der Geſellſchaft älterer deutſcher Ge— 
ſchichtskunde. Nebenſtehende Briefe: Herrn Legationsſekretär 
Büchler, Frankfurt am Main. Herrn Geheimerat o. Wil— 
lemer, ebendaſelbſt. — Nach Tiſche auf Schlackenwerth. Erſt 
Chauſſee, durch Granit gebaut und erhalten; dann mit pſeudo— 
vulkaniſchen Produkten, gelber Porzellanjaſpis und ſtänglicher 
Eiſenſtein. Der Abhang nach Schlackenwerth Baſalt. Um den 
Ort. Fläche bebaut gegen Joachimsthal. Einige Mühlen. Die 
Eger fließt eine Stunde von da vorbei. Herrſchaftlicher Garten, 
die alten Bäume erhalten, die Wege reinlich. Übrigens feuchter 
Aufenthalt. Den Fußpfad aufwärts, umzugehen die Böſe Straße. 
Über Laſſau, zunächſt an der Chauſſee der Bruch zu Reparatur der 
Straße, gelber Porzellanjaſpis, eine fußſtarke Lage Eiſenſtein, meiſt 
ſtänglich gebrannt. Nach ſieben zu Hauſe, Mineralien geordnet. 
Überficht, was ſich die Menſchen zu ihrem Nutzen davon zugeeignet. 
Heiterſter Tag. 


Zu Haufe getrunken. Karlsbader erweiterte Sammlung. Geburts- 


tagsbriefe von Hauſe. Zum Platz der Kaiſerin. Bald gegeſſen. 
Nach Elbogen, mit dem Steinhauer geſprochen. In die Porzellan— 
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12. 


13. 


5 


fabrik. Gehülfe des Herren Mohs zu Freiberg. Mineralogika. 
Zurück. Abends die Papiere der deutſchgeſchichtlichen Geſellſchaft. 
Zu Hauſe getrunken. Nachricht von der Geburtstagsfeier zu Mainz. 
Beſuch von Bergrat Herder und deſſen Geſchwornen. Standrede 
von Fritſch auf Trebra. Zur Kaiſerin Platz. Mittag für mich. 
Stufen umgeräumt und geordnet. Beſuch des Porzellan-Fabri— 
kanten Haidinger, von Elbogen, und deſſen Bruder, attachiert an 
Berg-Kommiſſionsrat Mohs. Schöne Einſicht, freier Blick, verein— 
fachtes Studium. Auf die Prager Straße. Heitrer Himmel im 
ganzen. Einzeln ruhende gehäufte Wolkenmaſſen (Cumulus). 
Leichtere ſich auflöſende. Reiner Sonnenuntergang nach ſechſe. Rück— 
kehr über die Lorenz-Kapelle. Abſchiedskarte von Graf Bernſtorff. 
Vollkommen reiner Himmel. Zu Haufe getrunken. Übereinſtim— 
mende Geſtalt der Baſalte vom Horn. Auf eine Grundform zu redu— 
zieren. Diktiert. Geſchichte des jenaifchen oſteologiſchen Muſeums. 
Bezug auf die Veterinärſchule. Bei Herrn Geh. Rat Berends. 
In die Puppiſche Allee. Um halb viere gegen die Egerbrücke. 
Wunderſam wolkiger Himmel. Auf blauem Grunde gehäufte 
Wolken, ſich an den zuſammenſtoßenden Enden in luftige Streifen 
auflöſend. Oſtwind. Gegen Fiſchern die Chauſſee hinauf; ſodann 
rechts ab zur Kobes-Mühle und dem Hügel daſelbſt. Baſalte, 
Quaſi⸗Atiten, ſchwere Schlacken. Fortdauernder Wolkenſtreif— 
zug von Oſten nach Weſten, Donner; in den feinen, wie mit Beſe— 
men hingekehrten, leichten, weißlichen Luftſtrecken Regenbogen, der 
ſich auch über den blauen Himmel erſtreckte, zum Zeichen unmerk— 
licher Verdunſtung. Nach Sonnenuntergang ſtiegen von Morgen 
noch Cumulus auf. Halb achte nach Hauſe. Der Himmel rein, im 
Oſten Wetterleuchten. Durch die Dunſtſtreifen war Jupiter klar zu 
ſehen. 

Zu Hauſe getrunken. Lucian Bonaparte Leben. Gebadet. Voll— 
kommen heitrer Himmel. Gegen Mittag im Oſten aufſteigende 
Cumulus, wie geftern. Gegend Abend zur Dorotheen-Aue und dem 
Säuerling. Einige Stufen eingebracht. Über die Höhe den Sälen 
gegenüber nach Hauſe. Meteorologiſches diktiert. 

Heiterſter Himmel, nur die leichteſten Wölkchen von Norden nach 
Süden im Zenit hinziehend. Varia. Zeitungen. Gebadet. Vorher 
Bergrat Herder und „Prof. von Greifswald. Gegen Abend 
den Schloßberg hinauf, zum Schießhauſe. Sodann nach dem 
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törichten Bergwerksverſuch am Fußpfad nach Schlaggenwald. 
Abends diktiert Meteorologika. Abſchrift des Tagebuchs zur nächſten 
Expedition nach Weimar. 


. Heiterfter Himmel. Geſtriges durchgeſehen und durchgedacht. Zu 


Hauſe getrunken. Zeitungen. Gebadet. Geheimerat Berends beſuchte 
mich. Carl handelte Mineralien ein. Schnell gegeſſen. Um zwei Uhr 
auf Engelhaus, ich ging unten umher, Carl erſtieg den Felſen. Nach— 
her Schriftgranite. Dreieinigkeits-Kapelle. Heiterſter Himmel. Herr⸗ 
licher Sonnenuntergang. Die ganze Prager Straße ausgefahren. 


. Heiterfter Morgen. Schreiben an Sereniſſimum, abgeſendet fo- 


gleich. Expedition an die Kinder präpariert. Carl handelte abermals 
Mineralien. Gegen Abend über den Poſthof, zur Antons-Ruhe. 
Herrlicher Abend. Die höchſte Klarheit. Auch an der Schatten— 
ſeite waren einzelne Zweige und Büſche zu unterſcheiden, wie ſie 
der ausführlichſte Landſchaftmaler nur hinſchreiben konnte. Abends 
das erweiterte Mineralienverzeichnis diktiert. 


Zu Hauſe getrunken. Briefe von Hauſe und Jena. Brief nach Hauſe. 


Bergrat v. Herder nahm Abſchied. Über Freiberg. Nachricht: Graf 
Carl Harrach von Wien ſei angekommen. Beſuch von demfelben. 
Erinnerungen. Nach Tiſche auf Elbogen. Carl ging um den Horn— 
berg. In die Porzellanfabrik. Fand die drei Gebrüder Haidinger. 
Der Freiberger gab mir einige Mineralien und nahm Abſchied. In 
Elbogen das Schloß und auf dem Rathauſe den zurückgebliebenen 
Teil des Meteorſteins geſehen. Nach Karlsbad zurück. Der Tag 
war wolkig geweſen, ſtreifenartig, Weſtwind. Abends Beſuch von 
Graf Harrach. Wiener Weſen und Treiben. 

Nordoſt. Leicht gewölkter Himmel. Mineralien zum Einpacken 
geordnet. Puppiſche Allee und ſo fort. Reingefegter Himmel. Zwei— 
felhafter Wind. Sehr warm. Beſuchte mich Geheimerat Berends, 
der nach Marienbad ging. Erzählung von dort. Nach Tiſche 
Mineralien eingepackt. Entwürfe verſchiedner Briefe und Ant— 
worten. Verzeichnis vorliegender Mineralienſammlung. Einpacken 
fortgeſetzt. — Brief an Auguſt abgeſendet. 


. Heiterer Himmel. Schreiben nach Mecklenburg. Ankunft eines 


Päktchens von Weimar. Beſchäftigung damit. Prof. Dittrich von 
Komotau. Fortgeſetzte Betrachtung des Geſendeten. Erwiderung. 
Ferner: Eines verjährten Neptuniſten Schlußbekenntnis und Abſchied 
von der Geologie. Steine von der Andreas Kapelle durch Stadelmann. 
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Graf Carl Harrach. Wiener Zuſtände. Später die Tagesarbeit 
rekapituliert. — Adreſſe an Prof. Dittrich. Herrn Adam 
Metzer, Königl. Sächſiſchem Hauptzolleinnehmer, Sächſiſch— 
Reitzenhain, nächſt Marienberg. 

Geſtriges überdacht. Brief an die Geſellſchaft deutſcher Geſchichts— 
forſcher nach Frankfurt am Main. Zu Mittag entwölkte ſich 
der Himmel mit Südoſtwind. Zur Kaiſerin Platz. Nach Tiſche 
mehrere Briefe diktiert. Einige mundiert. Abend Graf Carl Harrach; 
ſinneverwirrendes Weltgeſpräch. 

Dank an das Frankfurter Muſeum. Einige andere Konzepte. Carl 
packte die abzuſendenden Mineralien. Dank an die Mainzer Leſe— 
geſellſchaft. Betrachtung, was ſonſt zu erpedieren. Zeitig zu Bette. 
— An Herrn Geheimerat o. Leonhard nach Heidelberg. An 
Frau Melber nach Frankfurt am Main. 

Sprühregen, bald heiter. Geſtriges angeknüpft. Nebenſtehende 
Briefe: Prof. Grotefend, Frankfurt a. M. Staatsrat Pico— 
lovius, meinem Sohn nach Weimar. — Konzepte durchgeſehn. 
Ankündigung von Dümge. Das ganze Unternehmen durchgedacht. 
Steinkaſten gepackt. Eingeheizt zum erſtenmal. Graf Harrach, 
Welt⸗Anekdoten und ärztliche ſeltſame Erfahrungen. 

Klarſter Himmel. Friſcher Morgen. Nebenſtehende Expeditionen: 
Mineralienkäſtchen nach Weimar. An Dr. Melber, ein— 
geſchloſſen: An die Glieder des Muſeums, nach Frankfurt am 
Main. — Nach Tiſche über den Hammer bis Aich und zurück. 
Vor Tiſche Chotekſcher Weg. Nachts Germanika. Briefe von 
Sereniſſimo und Auguſt. 

Altertüm lich Deutſches. Berechnungen. Fuhre beſtellt. Graf Har— 
rach, Geheimerat Berends bis 1 Uhr in mediziniſchen und Welt— 
geſprächen. Kenntnis von meiner Geburtstagsfeier in Heſſen. 
Schlußberechnung mit Stadelmann. Konzepte diktiert. Ballade: 
Die Schlacht von Flodden. 

Starker allgemeiner Nebel. Halbzehen aufgehellt. Mächſte Agenda 
nach der Rückkehr. Schema jenaiſchen Bibliotheksberichts. Gegen 
Mittag Chotekſcher Weg. Heiterer Himmel, Oſtwind, heiße 
Sonne. Geh. Med. Rat Berends, Abſchied zu nehmen. Haus— 
bibel vorgeſucht. 1. Epiſtel an die Corinther. Kleine Gedichte für 
Graf Harrach und ſonſt. Junger Mitterbacher, Prof. Dittrich 
von Komotau ankündigend. Zeitig zu Bette. 
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Heiterſter Tag. Zur Abreiſe alles geordnet. Prof. Dittrich von 
Komotau. Nachricht von Marienberg und Tepl. Über Schul— 
und andere Verhältniſſe in Böhmen. Derſelbe mit „Pro⸗ 
feſſor zu Lemberg. Graf Harrach. Nach Tiſche Chotekſcher Weg. 
Zu Hauſe. Abgeſchloſſen. „ 

Ans Karta ds eee 

Zwotrkaa e la: 
Überzogner Nebelhee nel Oſtwind. u waren im Zenit 
ſonnenbeleuchtete Wolken zu ſehen. Nachher war der ganze Him— 
mel ſtreifen⸗ und nebelartig überzogen. Erdbrand über Zwota 
bemerkt und vorher Sandſtein mit Blättern. 

In Franzensbruunn .. ee 
Geteilter, bald verſchmolzener 9 e trüb durchſcheinend. 
Beſuchte Cbirurgus. 

e, eee, SWR." No DAR 

Inu Aue, An 
Regnete in der enge 9 1 05 e mit dem Poſt⸗ 
meiſter. 


Unruhigſte in vor . Dann gut geſchlafen. 
Ab von Aſch . NE SD 
Reha 
Hof. ee ee BEN URL A re, 

Ab von 1 e eee 
Geſel! ! 
Schlez :]].]̃ 


Südwind zu Mittage. Bewölkter Himmel. Sonnenſchein von 
Zeit zu Zeit. Die Altdorfer Marmorplatte mit Ammonshörnern 
angekauft. Reichlichſte „ Sl allen Üekern. 


I Gebleiz ab! 40. LEI e 
RnDoößnerk..ın.? „en Bar Ro ae 
Von da ß œ p[ an ee 
Unker Drlamuinde l! 
Kahla -l 7 
hei eee n 
Jena 7. 


Früh wolkig. Gegen Mig ae Ae ee angenehme Fahrt. 
Auf der Brücke unter Orlamünde e Heiterkeit, die 
Landſchaft duftig. Anmutiger Gegenſatz zu den vogtländiſchen 
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Tonſchiefern und Fichten, von grauen Wolken bedeckt. Abſchrift 
kleiner Gedichte und Notizen. 

Reiner Sonnenaufgang. Ausgepackt und geordnet. Kamen die 
Kinder. Sodann Kanzler o. Müller und Dr. Rehbein. Nachricht 
von den Verhandlungen zu Karlsbad und die Reſultate eröffnet in 
Frankfurt. Speiſten zuſammen. Mitgebrachte Papiere durchge— 
ſehen und beſprochen. Gegen Abend fuhren die Gäſte fort. Mit 
Weller noch einiges beſprochen. 


. Bewölfter Sonnenaufgang. Farben der Mineralien. Papiere ge— 


ordnet. Hofrat Fuchs, wegen Inſtruktion des Proſektors. Auf die 
Bibliothek. Repoſitorium beſtellt. Gonftiges angeordnet. Zu Hauſe 
weimariſche Sendung gefunden. Leipziger Kupfer ausgepackt. 
Von Knebel und Stichling. Fortgeſetzte Kupferbetrachtung und 
Preisvergleichung. Mit Knebel bei Winzerla. Herrlicher Sonnen: 
untergang. Abends Beckers von Dresden Kupferſtichkatalog. 
Bald zu Bette. 


Oktober 


„Sendung nach Weimar vorbereitet. Die Geſchäfte überdacht. 


Rentamtmann Müller, Quartal-Extrakt. Prof. Schröter. Färber, 
wegen der Veterinärſchule und der Veränderung daſelbſt. Kupfer— 
ſtiche. Mit Knebel gegen Zwätzen. Herrlichſter klarer und warmer 
Tag und Abend. Beckeriſches Kupferſtich verzeichnis. Divan. Manu— 
ſkript durchgeſehen. —Sereniſſimo. Hofrat Meyer, Einladung 
auf den Sonntag. An meinen Sohn, vielerlei Aufträge. 


Konzepte zur Abſchrift vorbereitet. Dr. Weller, mehres mundiert, 


Konzepte geſchrieben. Prof. Renner. Hofrat Voigt. Beiderſeitige 
Geſchäfte und Obliegenheiten. Alte Manuſkripte von der Bibliothek. 
Prof. Poſſelt. Hofrat Döbereiner. Mach Tiſche Kupfer. Mit Knebel 
gegen Lobeda. Herrlicher Abend. Ingleichen Mondsaufgang. Sen— 
dung von Weimar. Frankfurter Kupfer. Martin Schön. 


Mit Weller Sendung nach Weimar vorbereitet. Kam Hofrat 


Meyer. Mitgebrachtes betrachtet, Vorſeiendes beſprochen. Junger 
Chemikus Runge, Obriſt von Lyncker. Mit Meyern Kupfer 
beſehen. Um zwölf Uhr ins oſteologiſche Kabinett. Zu Major 
v. Knebel. Bis vier Uhr. Mach Haufe. Mit Meyern das Nötige. 
Er fuhr um 3 Uhr ab. Setzte ich Betrachtung und Arbeit fort. 
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Zu Frommanns. Zu Bohns. Herrliche Mondnacht. — An Herrn 
Frege, Leipzig, Zahlung an Weigel 131 Tlr., nach Weimar 
500 Tlr. Herrn Weigel Aſſignation. 

4. Geſchäftsvorbereitung. Mit Dr. Weller den ganzen Morgen 
Konzepte und Munda. Bei Obriſt v. Lyncker. Datura arborea. 
Präſident v. Ziegeſar. Mittag mit Weller. Expeditionen fortgeſetzt. 
Mit Knebel gegen Porſtendorf. Zur Datura nochmals. Nach Hauſe. 
Kunſtnachrichten durchgeſehen und geordnet. Das Barometer fiel, 
der Himmel überzog ſich. 

5. Mit Weller die Arbeiten bis Mittag fortgeſetzt. Expedition nach 
Weimar: Herrn Prof. Grotefend, Heilsb. Fürſt Solms und 
Archivar Schaum, Dank. Hofrat Meyer. Expedition wegen 
des Steindrucks an meinen Sohn. Dergl. wegen Kaufmann an 
Kräuter. — Mittag zu zwei. Sodann wie morgens. Witterungs— 
wechſel. Zu Knebel. Regen. Abends Mémoires de Louville. Früh 
zwei Schweizer: Uſteri und Wyß. 

6. Mit Weller die Arbeiten fortgeſetzt. Aushängebogen Nr. 13 
Morphologie. Kamen Ulrike und der Canzlar. Herr v. Könneritz. 
Beide erſten blieben zu Tiſche. Viel Geſpräch über das Gegenwärtige. 
Brief von Zelter, ſehr erfreulich. Das Dankgedicht vom Buch— 
binder. Abends für mich. Memoires de Louville. 

7. Mit Weller Geſchäfte, beſonders Munda fortgeſetzt. Der Chemiker 
Runge von Hamburg, Abſchied zu nehmen. Weller blieb zu Tiſche. 
Sodann blieb ich allein, vorbereitend manches. Brief an Zelter. 
Gedicht unterſchrieben. 

8. Mit Weller Bibliotheksbericht. Derſelbe blieb zu Tiſche. Nach 
Weimar Desiderata. Herr Frommann nahm Abſchied. Aus dem 
Liederbuche einiges. Auch wegen der großen Buchſtaben. Mit 
Major 9. Knebel gegen Winzerla. Vorzüglichſte erſte Buchdrucker. 
Einige Gedichte zum Divan. 

9. Mit Dr. Weller den Tag über gearbeitet und zu Hauſe geblieben. 
Abends Sekretär Kräuter, brachte den Kranz von Frankfurt und 
anderes. 

10. In Erwartung Sereniſſimi am Bibliotheksbericht. Beim herr⸗ 
lichſten Wetter nach Dornburg zu. Umgekehrt bei Porftendorf. 
Sereniſſimus waren von Weimar her angelangt. Um zwei Uhr 
Tafel. Von Ziegeſar gegenwärtig. Unterhaltung und Unterhand- 
lung. Abends Körner. Zeitig zu Bette. 
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II. 


2. 


1g. 


15 


16. 


7. 


Sereniſſimus nach Dornburg. Beim ſchönſten Wetter fuhr nach 
Burgau. Im Botaniſchen Garten mit Freunden. Bei Sereniſſimi 
Ankunft Vorſchläge wegen Glashäuſer. Zu Tafel mit mehren. 
Meiſtens Botanika. Gegen fünfe Sereniſſimus ab. Mit Ziegeſar 
das Abzulehnende beſprochen. Zu Haufe. Briefe vorbereitend. 
Mit Dr. Weller gearbeitet. Beſuch des Nordamerikaner Bancroft. 
Mittag ſpazierengefahren. Mit Major von Knebel und Familie 
geſpeiſt. Abends bei Madame Frommann. 

Früh mit Dr. Weller fortgearbeitet. Hofrat Renner, wegen An— 
klage des Scharfrichters. Starke Expedition nach Weimar. Gen: 
dung daher. Boifferees Brief. Ingleichen von Geh. Rat Leonhard. 
Billett von Weſſelhöft, wegen Aufſchub des Drucks von Kunſt 
und Altertum, wovon Manuſkript hingeſendet hatte. — Kanzler 
v. Müller, die Beſchlüſſe des Bundestags zurück. Oberbaudirektor 
Coudray, wegen Kaufmann. Hofrat Meyer, die mitgeteilten 
Druckſchriften zurück. Weigel in Leipzig, Beckeriſche Auktion 
betreffend. 


Die laufenden Geſchäfte. Prof. Renner, Konzept ſeines Berichts. Kam 


Auguſt. Hierauf der Kanzler, Gräfin Line Eggloffſtein, Ottilie. Der 
Tag ging hin. Auguſt mit Groß nach Weimar, die übrigen in 
den Weinberg, dann zu mir. Endlich abgefahren. Einiges nach— 
geholt. Gries, Taſſo. 

Mundum der Inſtruktion für Klemm. Expedition nach Weimar 
geſchrieben, gefiegelt und gepackt: Geh. Rat Willemer, Graf 
Reinhard mit Gedichten nach Frankfurt. Kanzler v. Müller, mit 
Gedichten. Geh. Staatsrat Schweitzer, Antwort wegen der An— 
träge. Hofrat Meyer, wegen der Hoheit Anfrage. Exempl. des 
Divans zum Binden. — Mittag ſpazierengefahren nach Winzerla. 
Für mich. Mit Weller die Expedition vollendet. Zu Knebel, Koſe— 
garten und Frau. Abends altes Manuſkript, die 3 Könige betreffend. 
Kupferſtiche, geſondert und bezeichnet. 

Für mich. Altes Manuſkript. Sonſtiges überlegt. Mach Burgau. 
Malcolmis Tod erfahren. Gedicht. Fortgeſetzte Entzifferung des 
alten Manuſkripts. Fuchs und Kranich. Abends Koſegarten. An— 
fang des Schach Nameh. John war gekommen. 

Mit Weller mancherlei Expeditionen. John mundierte. Frau von 
Hopffgarten und Sohn. Mittag für mich. Bibliotheksbericht vor— 
genommen, revidiert. John mundierte. Andre Expedienda. Weller 
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19. 


20. 


21. 


22. 


23. 
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I 
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nach Tiſche, fortgeſetzte Arbeit mit ihm und John. Mit letzterem 
dergleichen bis zu Nacht. 


„Expeditionen mit John. Kunſt und Altertum. Reoidiert, mundiert. 


Nebenſtehendes bearbeitet und vollbracht: Hofrat Meyer, Brief 
von Eichhorn, Notiz von Kunſt und Altertum, Erſuchen um 
Manuſkript. Für Herrn von Hopffgarten, an denſelben adreſ— 
ſiert. An Wolf. Zelter. Franz Nicolovius. Geh. Staats— 
kanzlei, wegen des jüngeren Böbers Subſtitution. An meinen 
Sohn, Vorſtehendes, Varia. (Vorſtehendes durch die Poſt.) — 
Brief von Eichhorn. Mittag für mich. Manches fortgeſetzt, andres 
abgeſchloſſen. Zu Madame Frommann. Nachts für mich. John 
mundierte fort. 
Kunſt und Altertum. Konzepte und Munda in Oberaufſichtsge— 
ſchäften. Nebenſtehende Expeditionen: Sereniſſimo, Goetzens Riß 
des neuen Glashauſes, Werneburgs und Nees v. Eſenbecks Bücher. 
(Durch die Boten.) — Gegen Winzerla gefahren. Zu Knebel. Ab— 
gelehnte Gevatterſchaft. Abends Geſchäfte fortgeſetzt. Divan und 
neue Einſchaltungen. Martin Schön als Erfinder und Denker. 
Expeditionen mundiert, andre konzipiert. Die Geſchäfte beinahe 
abgeſchloſſen. Heilige drei Könige. Briefe an Boiſſeree und Nees 
v. Eſenbeck. Vorbereitung zur Abreiſe. Abſendung von Kiften. 
Vorläufig eingepackt. Fernere Konzepte, Munda, Expeditionen. 
Um 12 Uhr gegen Winzerla. Zu Knebels. Um 4 Uhr zu Hauſe. 
Gepackt für Morgen. Cellinis Nachträge. Kanzler von Müller. 
Der Kutſcher nach Weimar mit beladner Troiſchke. Nebenſtehende 
Briefe: An S. Boiſſeree, Cölner Münſter durch Coudray, 
Drei Könige, Legende, altes Manuſkript, Stuttgart. An Nees 
v. Eſenbeck, Ankündigung der Trüffeln, Bonn. An Dr. Wachler, 
Breslau, Dank für ſein Werk. An Georg Döring, Dankgedicht, 
Frankfurt am Main. — Hofrat Döbereiner, aus Franken zurück— 
kehrend. Hofrat Voigt, Frau und Sohn, den Kranz zu fehen. 
Pend Nameh, Überſetzung von Gilveftre de Sacy. Anatomica. 
Eingepackt. Nachts Cellini. 
Geordnet und abgeſchloſſen. Durchſägte Köpfe von Klemm. Be— 
trachtung und Entſcheidung. Graf Bombelles mit Legationsrat 
Mittag für mich. Zu Knebel. Abſchied. Abends Cellini. 


„Alles gepackt. Mit Färber und Renner das Nötige beſprochen. 


Um halb 10 Uhr abgefahren. Unterwegs an Ausführung bio— 
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25 


26 


27. 


28. 


graphiſcher Einzelnheiten gedacht, beſonders die erſte franzoſiſche 
Kampagne 1792. Halb 2 Uhr in Weimar. Auguſt war in der 
Stiftungs H. Mit Ottilien gegeſſen. Kupfer geordnet. Abends 
Hofrat Meyer. Die neue Schrift von Görres: Deutſchland und 
die Revolutionen. Meyer blieb zu Tiſche. 

Ausgepackt, geordnet. Nebenſtehende Briefe: Herrn Profeſſor 
Döbereiner und Herrn Geheimen Hofrat von Cotta. — 
An Sereniſſimum die Abſchriſt von Poſſelts Relation. Beſuch 
von Ihro K. Hoheit dem Erbgroßherzog. Kupfer des Jüngſten 
Gerichts. Mittag zu drei. Betrachtung der Kupfer fortgeſetzt. Um 
5 Uhr zu Sereniſſimo. Abends mit Ottilien. Später Auguſt. Zu 
Nacht die Umriſſe des Jüngſten Gerichts durchſtudiert der Motiven 
wegen. 


„Mehrere Briefe konzipiert. Müller jun., Steindruck betreffend. 


John mundierte. Den Schluß des Meyerſchen Manufkripts an 
denſelben geſendet. Anderes für Kunſt und Altertum vorbereitet. 
Geburtstag der Kaiſerin von Rußland. Auguſt bei Hof. Mit 
Ottilien. Mach Tiſche den Graf Forbin angeſehen. Machher Gräfin 
Julie, den Michel Angelo beſehen. Abends Hofrat Meyer, blieb 
zu Tiſche. 

Redaktion und Überlegung zu Kunſt und Altertum. Kleine Gedichte 
in die Paralipomena und in den Divan eingelegt. Abſchrift der 
Mailändiſchen Literatur. Lafontaines Fabeln in Steindruck. 
Mittags zu drei. Gemälde von Lieber und Witzel. Manuſkript 
der heiligen drei Könige und nähere Gedanken über die Abſicht und 
Zweckmäßigkeit. Abends Weislingen. Geſellſchaft aus dem Schau— 
ſpiel zu Tiſche: Gräfin Henckel und die übrigen gewöhnlichen 
Säfte. — Dr. Weller, Quittungen in Muſeumsangelegenheiten. 
Direktor Schadow, Berlin, Anfrage wegen ſeiner Geſundheit. 
Dr. Schottin, Köſtritz, wegen dem Meteorſtein. 

Der Oberaufſichts-Rechnungsführer Wölfel. Kräuter, Beſchäf— 
tigung in der Bibliothek. Kunſt und Altertum Band 2, Stück 2, 
erſter Reviſionsbogen. Ferneres Manufkript ajuſtiert, beſonders die 
drei Könige. Zu J. J. K.K. H. H. der Großherzogin und Groß— 
fürſtin; ferner zu Miß Dillon. Mittag zu drei. Nach Tiſche 
Manuſkript der drei Könige. Staatsminiſter von Fritſch, deffen 
Reiſe nach Wien beſprochen. Hofrat Meyer. Wachlers Vor— 
leſungen über die Geſchichte. Blieb zu Tiſche. 
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29. 


30. 


— 


D 


Revifion des erſten Bogens Kunſt und Altertum 2. Bandes 2. Stück. 
Fortſetzung des Manuſkripts in verſchiedenen Abteilungen. Mittags 
nach Belvedere. In den Treibhäuſern die Strelitzia humilis ge: 
ſehen. Bei den Prinzeſſinnen geſpeiſt, um 3 Uhr zurück. Die heiligen 
Könige in Manuſkript. Bollandi Acta Sanctorum. Geh. Kammer⸗ 
rat Stichling. Hofrat Meyer. Wachlers Nationalliteratur. Mit 
den Kindern zu Abend geblieben. Alte Geſchichten aus den böſen 
Zeiten. 

Zweiter Repifionsbogen von Jena. Abbreoiaturen in den diplo— 
matiſchen Schriften. Italieniſche Gedichte und Schriften. Viſiten 
gefahren; bei Staatsrat von Schweitzer angenommen. Mittag zu 
dreien. Kupfer einrangiert. Dohms Denkwürdigkeiten 4. und 
5. Band. Hofrat Meyer, derſelbe las. Abends die Kinder aus Götz 
von Berlichingen. Erzählungen und Verhandlungen darüber. Früh: 
Regierungsſekretär John aus Berlin. 


Legende der heiligen drei Könige. Abſchrift des Briefs an Herrn 


Direktor von Schreibers, nach Wien durch Herrn von Fritſch ge— 
ſendet. Hofbildhauer Kaufmann, Abſchied zu nehmen. Staats— 
miniſter von Gersdorff. Kanzler von Müller. War Ottiliens Ge— 
burtstag. Geſchenke und Gratulationen. Mittag zu drei. Nach 
Tiſche Kupfer einrangiert. Dohms Denkwürdigkeiten. Abends Hof— 
rat Meyer; die Lektüre fortgeſetzt. Blieb derſelbe zu Tiſche. Kamen 
die Kinder von Hofe. 


November 


„Auszug der Legende der heiligen drei Könige mit Bemerkungen 


vollbracht. Ankunft der Weigeliſchen Sendung von Leipzig, in— 
gleichen der Seyffarthiſchen von Dresden. Herr ...... Muſäus. 
Mittag zu drei. Nach Tiſche Kupfer geordnet. König Friedrichs II. 
Geſchichte, Charakter und Wirkung von Dohm. Abends mit den 
Kindern, welche ihre Berliner Abenteuer wiederholten. 


Die heiligen drei Könige, Konzept und Mundum vollbracht. Dohms 


Denkwürdigkeiten. Mittag zu drei. Nach Tiſche Kupfer einrangiert. 
Hofrat Meyer, beſonders die Martin Schönſchen Kupfer be— 
trachtet. Profeſſor Riemer. Altes Manuſkript von den heiligen drei 
Königen und Auszug desſelben. Betrachtungen über die Abbrevia- 
turen, Stil u. dgl. 
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3. Urteilsworte franzöſiſcher Kritiker. Anderes vorgearbeitet; verſchiedene 


7. 


10. 


Briefe und Expeditionen. Mittag zu drei. Sendung von Carl 
Ernſt Schubarth, Beſchäftigung mit derſelben. Abends Hofrat 
Meyer. Sodann Oberbaudirektor Coudray; blieben beide zu Tiſche. 
Die Kinder kamen fpäter aus der Ahnenfrau. 


Briefe und Expeditionen: Carl Ernſt Schubarth, Buchhändler 


Barth, Grimmaiſche Gaſſe Nr. 687, Leipzig. Herrn Prokla— 
mator Weigel, mit einigen Handſchriften für deſſen Sohn. — 
Akten eingerichtet. Urteilsworte franzöſiſcher Kritiker. Major von 
Verlohren von Dresden. Zu J. K. H. der Frau Erbgroßherzogin. 
Die Schubarthiſche Sendung geleſen. Mittag zu dreien. Die 
morgendliche Lektüre fortgeſetzt. Famiglie celebri d'Italia No. T. 
Abends Hofrat Meyer. Dieſelben Gegenſtände mit ihm verhandelt. 


Der Pfingſtmontag. Schema desſelben. Mittags bei den Prin— 


zeſſinnen geſpeiſt. Mach Tiſche Kupfer einrangiert. Abends mit 
Auguſt zugebracht. Später Ottilie. 


Pfingſtmontag fortgeſetzt. Der 3. Revifionsbogen von Kunſt und 


Altertum. Schubarths Mitteilungen. Mittags zu drei. Fortſetzung 
des Morgendlichen. Suys & Haudebourt Palais Massimi à Rome. 
Nachmittag Staatsminiſter von Fritſch, um Abſchied zu nehmen. 
Abends Canzlar von Müller. 

Zu Sereniſſimo. Kam General von Müffling. Kammeraſſeſſor .... 
von Gotha, ein Stück von dem Geraſchen Meteorſtein vorzeigend. 
Mittag zu drei. Michel Angelo, Jüngſtes Gericht einrangiert. Hof— 
rat Meyer. Pfingſtmontag. Zeitungen. Die Kinder kamen von Hof. 
— Dritter Revifionsbogen von Kunſt und Altertum an Weſſelhöft. 


„Nebenſtehende Expeditionen: Paket mit 60 Tlr. Sächſ. an 


Kammerdiener Buttſtädt nach Gotha. An Herrn von 
Schreibers (laut Konzept) durch Herrn von Könneritz. — Sodann 
fortgefahren am Pfingſtmontag. Herrn v. Könneritz feine Kupfer 
wieder zugeſendet. Mittag zu drei. An der Früharbeit fortgefahren. 


„Fortgeſetzt den Pfingſtmontag. Brief an Geheimerat von Dohm. 


Steuerſekretär Haage. Paket nach Komotau arrangiert p. Abends 
allein. 

Pfingſtmontag p. Abends Hofrat Meyer. Preußiſches Zenſuredikt 
in der Allgemeinen Zeitung. Mittag bei den Prinzeſſinnen. — Das 
Paket nach Komotau. Mit einem Band: meine ſämtlichen 
kleinen Gedichte, desgleichen die Feſtgedichte. 


396 Tagebuch Goethes 


1 


12 


13. 


15. 


Nebenſtehende Expeditionen: 1) die Oberaufſichts- Rechnung von 
1818-1819 an Großherzogliche Kammer mittelſt Kommu— 
nikat. 2) Paket an Geh. Rat von Willemer, den Divan ent- 
haltend. 3) Vierter Revifionsbogen nach Jena. — Major von 
Verlohren und Graf Boſe. Um 11 Uhr zu J. K. H. der Frau 
Erbgroßherzogin. Mittag zu drei. Herr Mackeloff, nach der 
ruſſiſchen Geſandtſchaft zu Frankfurt reiſend, brachte einen Brief 
von Hofrat Pansner und die verſprochenen Amethyſten. Abends mit 
Kräuter Abſchluß des Pfingſtmontags. Abends Hofrat Meyer und 
Profeſſor Riemer. Schulangelegenheiten und literariſche. 

Abſchluß und Korrektur des Pfingſtmontags und der drei Könige. 
Anderes vorbereitet und arrangiert. Mittag zu dreien. Nach Tiſche 
verſchiedene Expeditionen und Briefe fortgeſetzt, konzipiert uſw. 
Brief an Herrn Geheimerat und Staatsminiſter von 
Dohm zu Puſtleben bei Nordhauſen. (Inliegend Sereniſſimi 
Schreiben.) Abends mit den Kindern. 

Nebenſtehendes nach Jena durch Färber: An Weſſelhöft 
Manuſkript zu Kunſt und Altertum. An Fenner, stud. med. 
An Prof. Koſegarten. An Hofmechanikus Dr. Körner. 
— Jenaiſche Akten geheftet und foliiert. Einige Briefe konzipiert, 
anderes vorbereitet und bei Seite gebracht. Mittags zu drei. Nach 
Tiſche Gräfin Julie von Egloffſtein. Einiges rezitiert und über der— 
gleichen Dinge gefprochen. Badeinſpektor Schütz, feine Sommer- 
Vorkommenheiten erzählt. Abends Hofrat Meyer. Die Kinder 
kamen aus der Oper: Der Wettkampf von Olympia. Frau von 
Pogwiſch, ebendaher, zum Abendeſſen. 


. Kommunifat an die Kammer. Nachher mit John am Bibliotheks— 


berichte. Um 11 Uhr Frau von Schiller und Hofrat Meyer. 
Mittag zu zwei. Mein Sohn hatte den Hofdienſt. Gegen Abend 
Oberbaudirektor Coudray; Geſchichte der Frauenprießnitzer Leichen— 
gewölbe. Kam Hofrat Meyer. Palaſt Maſſimi und anderes an— 
geſehen. 

Am Bibliotheksbericht fortgefahren. John mundierte die Rechnungs- 
ertrafte. Fuhr um 1 Uhr nach Belvedere. Begegnete und ſprach 
Herrn von Helldorf. Mittag zu zwei. Nach Tiſch Mazzucchelli 
Museum. Der Erbgroßherzog. Nachher Kanzler von Müller. 
Später mit meinem Sohn Museum Mazzucchellianum durch- 


gegangen. 
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16. Am Bibliotheksbericht fortgearbeitet. John ſchrieb die Rechnungs— 


18. 


19. 


20. 


auszüge. Exemplar des Divans an die Frau Großherzogin. Sechſter 
Revifionsbogen von Kunſt und Altertum. Mittag zu zwei. Gegen 
Abend Hofrat Meyer. Rezenſton der Jenaiſchen Allgemeinen 
Literatur-Zeitung beſprochen. Mawe, Abhandlung von Diamanten. 
Mit meinem Sohn: Museum Mazzucchellianum. 


. Beilagen zu dem jenaiſchen Bibliotheksberichte. Solches mit John 


fortgeſetzt. Auszüge von einzelnen Sprüchen und Merkwürdigkeiten. 
Mittag zu zwei. Nach Tiſche am jenaiſchen Bibliotheksberichte 
fortgefahren. Auslegung des Gemäldes der Diana Ghifi nach 
Julius Roman aus Bartſch Peintre-Graveur u. a. m. Hofrat 
Meyer. Die Kinder im Theater. 
An Kunſt und Altertum, Band 2, Heft 2, fortdiktiert. Goldſchmied 
Koch. Verſchiedenes zuſammengeſucht und geordnet. Brief von 
Graf von Einſiedel. Bei der Erbgroßherzogin K. H. Mittag zu 
zwei. 7. Revifionsbogen von Kunſt und Altertum. Mit Kräuter 
briefliche und andere Expeditionen. Abends Hofrat Meyer. Alte 
Handſchriften und Mazzucchelli. 
Einiges zu Kunſt und Altertum. Herr Geheime Staatsrat 
Schweitzer zeigte die in Frauenprießnitz gefundene Ketten und 
ſonſtige Altertümer vor. Zu zwei gegeſſen. Nach Tiſche die Ge— 
ſchäfte fortgeſetzt. Abends Hofrat Meyer und Oberbaudirektor 
Coudray. Letzterer die Geſchichte des Brauhausbaues auserzählend. 
Bibliotheksbericht, Beilagen. Zwei ſchwediſche Reiſende 

. Töggeratb, foſſile Baumſtämme. Akten ajuſtiert. 
Maleriſche Gegenſtände für Kunſt und Altertum. Mittag zu zwei. 
Geheimerat von Trützſchler und Herr von Gerſtenbergk. Abends in 
der Oper: Die heimliche Heirat. Später die Kinder, über Dresdner 
Geſchichten, beſonders die Bildergalerie. — Schachtel mit dem 
Wachsbild an Geheimerat von Willemer nach Frankfurt am 
Main. Siebenter Revifionsbogen an Weſſelhöft. Frau von 
Knebel, wegen Graf Einfiedel. Färber, Quittungen zurück. 


. Herkules am Scheidewege. Um 10 Uhr zu Sereniſſimo. Nach 


11 Uhr zurück. Waren die Prinzeſſinnen, ihre Umgebung, einige 
Geſpielinnen, Frau von Schiller mit ihren Töchtern da. Zu drei 
gegeſſen. Nach Tiſche: Bologneſiſche Schule. Abends Hofrat 
Meyer. Bericht über Fellenberg, Peſtalozzi und anderes Ver— 
wandte. 
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24 


Nach und nach Abſchrift von Kunſt und Altertum, 2. Stück. 


Jean Baptiſte Conrado, der ſeine Sachen vorzeigte. Mittags zu 
drei. Thesaurus Brandenburgicus. Kupferſtiche. Galerie du palais 
royal. Früh Verzeichnis der von Sereniſſimo erhaltenen Medaillen. 
Abends Hofrat Meyer. Beſchäftigung mit Abzeichnung und Aus— 
legung der kleinen Bronzen. — An Herrn Geheime Hofrat 
Eichhorn ein Exemplar des Divan. Brief an Gieſecke durch 
Haagen nach Dublin befördert. 


Beilagen zum Bibliotheksbericht als Hauptgeſchäft. An Kunſt und 


Altertum nachgeholfen. Mittag zu zwei. Mit Auguſt nach Tiſche 
Autographa geſondert. Hofrat Meyer, Winkleriſcher Katalog ver— 
glichen. Thesaurus Brandenburgicus, die kleinen Bronzen-, Mar⸗ 
mor- und Tonbilder. 

Bibliotheksbericht. Beſchwerden der weimariſchen Geiſtlichkeit. Rat 
Vulpius empfing die Medaillen. Der Italiener Conrado nahm 
Abſchied. Mittag zu dreien. Nach Tiſche Autographa eingeſchaltet. 
Abends Facsimilia nach alten Akten. Hofrat Meyer. Nachher die 
Kinder. Feſt und Ereigniſſe bei Mandelslohs Hochzeit. 


„Bibliotheksbericht. Nebenſtehendes: Den 8. Bogen von Kunſt und 


Altertum an Weſſelhöft. Hofrat Parthey in Berlin (vid. 
Konzept). — Montfaucon Diarium Italicum. John vollendete die 
Abſchrift des akademiſchen Etats. 9. Reviſtonsbogen von Kunſt und 
Altertum. Fortgeſetzte Betrachtung und Nachbildung alter Hand— 
ſchriften. Dieſelben geordnet und geheftet. Mittag zu drei. Auto: 
grapha einrangiert. Brief von Herrn Major von Luck. Kompoſition 
von Auguſt Mayer aus Dresden, ingleichen von Herrn von Schütz 
von Ziebingen. Abends Hofrat Meyer, ingleichen Kanzler von 
Müller. 


„Briefe konzipiert. Bibliotheksbericht und Kunſt und Altertum gegen 


den Schluß geführt. Alte Schriften aus verſchiedenen Zeiten. Preu— 
ßiſche Anordnungen wegen Oberaufſicht über die Akademien. Mit⸗ 
tag zu drei. Akten geheftet und für den Moment abgeſchloſſen. 
Manfred mundiert. Hofrat Meyer. Rußland und Deutſchland 
von Wilhelm von Schütz. 


„Eignes und Angeeignetes mundiert. Am Bericht ajuſtiert. Der 


9. Resifionsbogen von Kunſt und Altertum nach Jena. Kam der 
Badeinſpektor, blieb zu Tiſche. Geſpräch mit ihm über ländliche 
Verhältniſſe. Catalogue d’Antiquites de Leon Dufourny. Abends 
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29. 


30. 


— 


Hofrat Meyer. Vorſtehenden Katalog beſprochen. Handſchriften 
und kleine Zeichnungen ajuſtiert. 


28. Einige briefliche Expeditionen. Brief an Prof. Kofegarten nach 


Jena. Student de Caſtro aus Jena. Übergang zu den oſteologi— 
ſchen Studien. Zu Sereniſſimo. Mit Ottilien ſpazierengefahren. 
Zu Tiſche Riemers. Blieb derſelbe bis gegen Abend. Kamen Hofrat 
Meyer und Coudray. Als ſie ſämtlich weggegangen, kam der 
Kanzler und blieb zu Tiſche. 

Morphologie. Murſinnas Notiz von Kaſpar Friedrich Wolfs 
Leben. Os intermaxillare. Müller mit ſeinem Sokrates. Mittag 
zu drei. Nach Tiſche Oſteologika. Abends Hofrat Meyer. Später— 
hin Sophronizon, 3. Heft: Voß contra Stolberg. 

Völliger Abſchluß des Bibliotheksberichtes und des 3. Heftes von 
Kunſt und Altertum. Morphologie angegriffen. Kollektanea zum 
Zwiſchenknochen. Um 1 Uhr ſpazierengefahren nach Belvedere. 
Mittag zu drei. Die Morgenarbeit fortgeſetzt. Der Erbgroßherzog. 
Anordnung wegen des Steindrucks von Sereniſſimo. 


Dezember 


Nebenſtehende Expeditionen: An Färber, an Herrn Hofrat 


Eichſtädt abzugeben, enthaltend Verordnung wegen des Frucht— 
deputats. An Herrn Frommann 10. Reoiſtonsbogen, Manu— 
ſtript zum 12. — Univerſitätsbericht an Sereniſſimum. Der 
junge Müller wegen des Steindrucks. Galen De ossibus. Hierauf 
bezügliche Manufkripte aus früherer Zeit. Präſident von Motz. 
Halb zwei ſpazierengefahren nach Belvedere; bei ganz klarem Him— 
mel merkwürdig ſchöne Erſcheinung eines Nebels, der ſich auf 
einmal von Berka herein auf dem Boden wegwälzte, das Tal der 
Lotte herunterwärts, das Ilmtal hinaufwärts füllte, immer bei 
hellem Sonnenſchein, endlich aber ſich in die Höhe zog und, von 
einem Nordwind getrieben, endlich alles überdeckte. Mittag zu drei. 
Galenus fortgeſetzt. Abends mit Ottilien. Später Auguſt. 


John am Zdwiſchenknochen diktiert. Um 11 Uhr zur Erbgroß— 


herzogin, daſelbſt bis gegen 1 Uhr geblieben. Galen de ossibus. 
Mittag zu dreien. Kam Major von Luck auf feiner Durchreiſe 
von Nennhauſen nach Münſter. Die oſteologiſchen Studien 
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fortgeſetzt. Abends allein. Ilias von Majus. Früh waren die 
Schubfächer mit den oſteologiſchen Schätzen in die Stube geſchafft 


worden. 


Müller jun. mit Berechnungen. Fortſetzung an der oſteologiſchen 


Arbeit. Kam Dr. Weller von Jena. Mittags zu drei. Altere 
Papiere auf Oſteologie bezüglich. Abends Hofrat Meyer. Später— 
hin mein Sohn. Blieben zu Tiſch beiſammen. Nachricht von dem 
Todesfall des Erbgroßherzogs von Mecklenburg-Schwerin 


. Komparative oſteologiſche Tabelle. Anderes dahin Gehöriges. Der 


11. Revifionsbogen von und nach Jena. Mittag zu drei. Nach 
Tiſche die großen Portefeuilles durchgeſehen. Badeinſpektor Schütz. 
Abends die Italienerin in Algier. Blieb mit Hofrat Meyer zu 
Haus, wo wir Maji Ilias vornahmen. Späterhin die Kinder. 


. Ofteologifa. Um 10 Uhr zu Sereniſſimo. Um 11 Uhr beſuchten 


uns die Prinzeſſinnen, blieben bis halb zwei. Mittags zu drei. Nach 
Tiſche einige Portefeuilles durchgeſehen und neu plaziert. Abends 
Hofrat Meyer und Oberbaudirektor Coudray. Neuer Plan zur 
Aufbauung von Ideſtedt. Revolutionäre Jugendgeſchichte. 


. Ofteologifa; den ganzen Morgen hieran gehalten. Portefeuille eines 


Italieners. Mittag zu drei. Spix Kraniologie. Verſchiedene Porte— 
feuilles revidiert und in den neuen Schrank gelegt. Abends Bücher— 
ſendung von Sereniſſimo: Don Juan von Byron, denſelben bis 
in die Nacht geleſen. 


. Ofteologifa bis gegen Mittag. Kupfer beſehen. Mit Hofrat Meyer 


darüber geſprochen. Mit John einiges auf morgen präpariert. 
Gegen 1 Uhr ſpazierengegangen gegen Neuwallendorf. Mittag 
zu drei. Nach Tiſche Fiſcher, Intermaxillarknochen. Hofrat Meyer, 


mit einigen Kupfern. Abends allein. Don Juan von Byron. 


„Oſteologika. Baurat Steiner mit dem Theaterriß. Um ı Uhr 


ſpazierengefahren. Mittag zu drei. Betrachtung über Dirke und 
St. Hieronymus als Gegenſatz. Abends Hofrat Meyer. Die 
Kinder kamen aus der Vorſtellung von Titus. Für mich Byrons 
Don Juan, 2. Geſang. — An Färber nach Jena, an denſelben 
eingeſchloſſen Brief an Bran. 


„Oſteologika. Um 11 Uhr zur Frau Großfürſtin, bis 1 Uhr daſelbſt 


verblieben. Mittags zu drei. Nach Tiſche Kupfer. Abends Hofrat 
Meyer. Briefe von Dittrich, Eichhorn und von Bree. Ver— 
ſchiedene Werke über Theater. 


Werke 32 Dezember 401 


10. Oſteologika. Expeditionen auf morgen vorbereitet. Zu Mittag bei 


11. 


12. 


173 


14. 


15 


16. 


hellem Sonnenſchein ſpazierengefahren nach Belvedere und Ober— 
Weimar. Dem Erbgroßherzog begegnet. Mittag zu dreien. Abends 
mit Auguſt das Tagebuchgedicht in Stanzen. Hofrat Meyer. Blieb 
derſelbe zu Tiſche; war Herr von Harſtall bei den Kindern. Parali— 
pomena durchgeſehen. 
Iſis, 8. Heft, 1819. Oſteologika. Mittag zu drei. Kam der Bade— 
inſpektor. Blieb für mich. Paralipomena und Ähnliches. Abends 
mit Auguſt aus der Italienerin kommend. Er erzählte von ſeiner 
Reiſe in die Sächſiſche Schweiz. — An Hofrat Voigt, die Geo— 
logie von Piacenza. An Lenz, für den Verfaſſer Corteſi ein Diplom 
verlangend. An Rentamtmann Müller, wegen Reſtitution eines 
älteren Poſtzettels. 
Oſteologika. Der jüngere Müller brachte das Bild der Frau von 
Gersdorff. Mittags zu zwei. Abends Überlegung einer Anzeige der 
beiden neuen Hefte in die Allgemeine Zeitung. Hofrat Meyer. 
Publica et Privata. Zeitungen. Die Kinder kamen von Hof. 
Boiſſerees Brief über das Manuſkript der heiligen drei Könige. 
Anzeige in die Allgemeine Zeitung. Oſteologika, beſonders Munda 
fortgeſetzt. Mittags zu zwei. Das Morgendliche fortgeſetzt. Abends 
Aufklärung wegen des Verfaſſers der heiligen drei Könige und des 
Prophets Eliſa. Einige Blättchen an Boiſſeree geſchrieben. Nachts 
Auguſt. 
Verſchiedenes vorgearbeitet für Kunſt und Altertum und Morpho— 
logie. Braniſche Akten an Sereniſſimum. Mittags zu zwei. Nach 
Tiſche Dodwell, Reiſe durch Griechenland. Beſchreibung des König— 
reichs Nepal. Abends auf eine Stunde Hofrat Meyer. Nachher 
für mich jene Lektüre fortgeſetzt. 
Oſteologika. 12. Reviſionsbogen langte an. Umſchlag zu Kunſt und 
Altertum beſorgt. Mittag zu zwei. Schauſpieler Schröders Leben 
von Meyer. Abends Kanzler von Müller und die Kinder aus dem 
Schauſpiele. 
Expedition nach Jena: Durch einen Boten an Färber Quittung 
für Schröter, Anfrage wegen Lenz, 12. Revifionsbogen zurück und 
Manuſkript zum Umſchlag. Engliſche Bücher an Dr. Bran 
nach Jena. Brief an Boiſſeree bezüglich auf die drei Könige, 
ferner wegen der foſſilen Knochen. — Oſteologika zu redigieren und 
mundieren fortgeſetzt. Zwölfter Revifionsbogen von Kunſt und 
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19. 


20. 
22. 


23. 
24. 


25. 


26. 
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28. 
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Altertum. Bedeutung der Schädelknochen durchgedacht. Schlitten— 
fahrt der Kinder nach Neuwallendorf. Mittag zu zwei. Nach 
Tiſche die morgendlichen Studien fortgeſetzt. Abends Hofrat Meyer 
und Profeſſor Riemer. 


„Oſteologika. Zwei Druckbogen Manuſkript in Abſchrift revidiert. 


Schröders Leben. Leonhards Taſchenbuch, neueſter Jahrgang. Mit— 
tag zu zwei. Fortſetzung der Lektüre und Studien. Hermes Nr. IV. 
Blieb Abends allein. 


Maorgenbeſchäftigung wie geſtern. Poésies de Clotilde. Don Juan 


mundiert. Erbgroßherzog. Mittag zu zweien. Gegen Abend Graf 
Henckel. Kanzler von Müller mit Hoffmann von Erlangen. Hofrat 
Meyer. Schröders Leben. Einiges aus den Zeitſchriften. Die 
Kinder im Rotkäppchen. 

Zu J. K. H. dem Großherzog, nachher zur Großherzogin. Zu 
Tiſche zu dreien. Mineralien eingeordnet. Voyage de Bory de 
Saint-Vincent. Abends bei Frau von Heygendorf. 

Briefliches. Fühlte mich nicht wohl. 

Nebenſtehende Expeditionen: Paket an Legationsrat Palmer 
nach Gotha, den 17. —20. Band meiner Werke. Paket an From⸗ 
mann nach Jena, enthaltend das Manuſkript zum 2. Heft des 
2. Bandes von Kunſt und Altertum und den revidierten Umſchlag. 
Brief an Grafen von Reinhard konzipiert. 

Nebenſtehendes mundiert und abgeſchloſſen. Brief und Paket an 
Herrn Grafen von Reinhard zu Frankfurt a. M., nebſt mei: 
nem Divan. Firduſis Heldenbuch des Iran. Italieniſche Schule 
vom 18. bis 17. Jahrhundert. 

Erſter Weihnachtsfeiertag. Des Kammerrats Geburtstag. Einige 
briefliche Expeditionen. 

Bory de Saint-Vincent Voyage. — An Frommann in Jena, 
Manuſkript zum 10. und 11. Bogen der Morphologie. An 
Cotta in Stuttgart, Anzeigen der zu erſcheinenden Hefte von 
Kunſt und Altertum und Morphologie für die Allgemeine Zei: 
tung. 

Zur Oſteologie diktiert. Andere Überlegung zu Abſchluß des Heftes. 
Bory de Saint-Vincent Voyage à l’Isle de Bourbon. Abends Gen 
dung aus England. Porträt des General Hill. Hegewiſch, von 
Kiel, Lobſchrift auf Blücher pp. 


Briefe diktiert. Histoire numismatique de Napoléon. 
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29. Einige briefliche Expeditionen: Brief an Geh. Rat Willemer. 
Brief an Major von Knebel, Moſengeils Egmont und Tiecks 
Shakeſpeare. Brief an Dr. Seebeck nach Berlin. Brief an Ober— 
konſiſtorialrat Moſengeil nach Heidelberg. — Rezenſion meines 
Divans in der Halliſchen Literatur-Zeitung, November 1819. 

30. Einige briefliche Expeditionen. Schröders Leben von Meyer, 
2. Band. Einen großen Teil des Tags mit meinem Sohn zu— 
gebracht. Abends Oberbaudirektor Coudray und Hofrat Meyer. 

31. Briefe diktiert. An Herrn von Lichtenſtein nach Rudolſtadt, 
ſeine Oper zurück. Abends Hofrat Meyer. 


Anbang 


Letzte Faſſungen und Paralipomena 


IIBIBIN LOL ZLEZLET DL LEID r Nr 


Zu den Gedichten 


Seite 4: Zwei Perſonen, ganz verſchieden . .. Im Tagebuch 
(16. Okt. 1819) als Fuchs und Kranich bezeichnet. 

Seite 5: An Gräfin Marie ». Einſiedel. In Zeile 2 heißt es 
ſpäter ſtatt Troſt: Luſt. 

Seite 6: Ideale. In einer Divan-Handſchrift überſchrieben: Hud⸗ 
hud erklärt eine 1 Stelle. 

Seite 6: Rätſel. In einer Divan-Handſchrift aus dem Nachlaß 
überſchrieben: Hudhud erbittet ein Neujahrsgeſchenk rätſel— 
weiſe. Dort lautet die letzte Zeile: 

Erhielt das Werkzeug erſt gerechte Weihe. 
Auflöſung: Kamm. 

Seite 6: Unmöglich iſts, . .. In der Handſchrift überſchrieben: 
Heut und ewig. 

Seite 7: Müſſet im Naturbetrachten .. . und So ſchauet 
mit beſcheidnem Blick . . . Spätere Überfchriften: Epirr hema und 
Antepirrhema. Zwiſchen beide wurde das Gedicht „Metamorphoſe 
der Tiere“ geſtellt. 


Zum Weſt⸗öſtlichen Divan 


Unſre Ausgabe bringt den Divan in der erſten Druckform von 1819; 
er wurde für die Ausgabe letzter Hand um die im folgenden abgedruckten 
Gedichte erweitert, die an der bezeichneten Stelle eingefügt wurden. Alles 
nicht bei Goethes Lebzeiten Gedruckte enthält die Abteilung „Aus dem 
Nachlaß“. Einige Paralipomena ſchließen ſich an. 

Seite 14: Zwieſpalt. Später hinter „Liebliches“ (Seite 18) geſtellt. 

Seite 25: An den Schluß des Buches Hafis trat ſpäter das Ge— 
dicht An Hafis (Was alle wollen, . . .), urſprünglich in den „Noten 
und Abhandlungen“; ſiehe Seite 166 dieſes Bandes. 
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Seite 26: Das Buch der Liebe erhielt den Worfpruch: 
Sage mir, 


Was mein Herz begehrt? 
Mein Herz iſt bei dir; 
Halt es wert! 


Seite 26: Hinter Muſterbilder wurde das Gedicht Ja, Lieben 
iſt ein groß Verdienſt .. . (Seite 168 diefes Bandes) eingefügt, unter 
der Überſchrift „Moch ein Paar“. 


Seite 26: Hinter Leſebuch wurde eingefügt: 


Ja, die Augen warens, ja, der Mund, 
Die mir blickten, die mich küßten. 
Hüfte ſchmal, der Leib ſo rund, 

Wie zu Paradieſes Lüſten. 

War ſie da? Wo iſt ſie hin? 

Ja, ſie wars; ſie hats gegeben, 

Hat gegeben ſich im Fliehn 

Und gefeſſelt all mein Leben. 


Seite 28: Hinter Bedenklich wurde eingefügt: 


Liebchen, ach! im ſtarren Bande 
Zwängen ſich die freien Lieder, 
Die im reinen Himmelslande 
Munter flogen hin und wider. 
Allem iſt die Zeit verderblich, 
Sie erhalten ſich allein! 

Jede Zeile ſoll unſterblich, 

Ewig wie die Liebe ſein. 


Seite 30: Hinter Ergebung wurde eingefügt: 
Eine Stelle f uchte der Liebe Schmerz, 


Wo es recht wüſt und einſam wäre; 
Da fand er denn mein ödes Herz 
Und niſtete ſich in das leere. 


Seite 33: Hinter Reiteſt du bei 'nem Schmied vorbei ... 
wurden eingefügt: 
Den Gruß des Unbekannten ehre ja! 
Er ſei dir wert als alten Freundes Gruß. 
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Nach wenig Worten ſagt ihr Lebewohl! 
Zum Oſten du, er weſtwärts, Pfad an Pfad — 
Kreuzt euer Weg nach vielen Jahren drauf 
Sich unerwartet, ruft ihr freudig aus: 

Er iſt es! ja, da wars! als hätte nicht 

So manche Tagefahrt zu Land und See, 
So manche Sonnenkehr ſich dreingelegt. 
Nun tauſchet War um Ware, teilt Gewinn! 
Ein alt Vertrauen wirke neuen Bund — 
Der erſte Gruß iſt viele tauſend wert; 
Drum grüße freundlich jeden, der begrüßt! 


(Vorſtehendes Gedicht iſt in einer Handſchrift An den General von 
Gneiſenau überſchrieben.) 


Haben ſie von deinen Fehlen 
Immer viel erzählt 

Und, für wahr ſie zu erzählen, 
Vielfach ſich gequält. 

Hätten ſie von deinem Guten 
Freundlich dir erzählt, 

Mit verſtändig treuen Winken, 
Wie man Beßres wählt; 

O gewiß! das Allerbeſte 

Blieb mir nicht verhehlt, 

Das fürwahr nur wenig Gäſte 
In der Klauſe zählt. 

Nun als Schüler mich, zu kommen, 
Endlich auserwählt, 

Lehret mich der Buße Frommen, 
Wenn der Menſch gefehlt. 


Markte reizen dich zum Kauf; 
Doch das Wiſſen blähet auf. 
Wer im ſtillen um ſich ſchaut, 
Lernet, wie die Lieb erbaut. 

Biſt du Tag und Nacht befliſſen, 
Viel zu hören, viel zu wiſſen; 
Horch an einer andern Türe, 
Wie zu wiſſen ſich gebühre. 

Soll das Rechte zu dir ein, 

Fühl in Gott was Rechts zu ſein: 
Wer von reiner Lieb entbrannt, 
Wird vom lieben Gott erkannt. 
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Wie ich jo ehrlich war, 
Hab ich gefehlt 

Und habe jahrelang 

Mich durchgequält; 

Ich galt und galt auch nicht; 
Was ſollt es heißen? 

Nun wollt ich Schelm ſein, 
Tät mich befleißen; 

Das wollt mir gar nicht ein, 
Mußt mich zerreißen. 

Da dacht ich: Ehrlich ſein 
Iſt doch das Beſte; 

War es nur kümmerlich, 
So ſteht es feſte. 


Frage nicht, durch welche Pforte 
Du in Gottes Stadt gekommen, 
Sondern bleib am ſtillen Orte, 

Wo du einmal Platz genommen. 


Schaue dann umher nach Weiſen 
Und nach Mächtgen, die befehlen; 
Jene werden unterweiſen, 

Dieſe Tat und Kräfte ſtählen. 


Wenn du nützlich und gelaſſen 
So dem Staate treu geblieben, 
Wiſſe! niemand wird dich haſſen, 
Und dich werden viele lieben. 


Und der Fürſt erkennt die Treue, 
Sie erhält die Tat lebendig; 
Dann bewährt ſich auch das Neue 
Nächſt dem Alten erſt beſtändig. 


Handſchriftlich hat das Gedicht, zum Z jährigen Dienſtjubiläum von 
F. Kirms und E. C. v. Schardt beſtimmt, noch die folgenden Strophen: 


Und vollbringſt du, kräftig milde, 
Deiner Laufbahn reine Kreiſe, 
Wirſt du auch zum Muſterbilde 
Jüngeren nach deiner Weiſe. 


So ihr beiden, heut gefeiert, 
Vor viel Tauſenden erleſen, 
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Fühlet jene Pflicht erneuert, 
Die euch heilig ſtets geweſen. 


Sei dem fröhlichen Vereine 
Dieſes ſpäte Lied entſchuldigt, 
Das, vom alten deutſchen Rheine, 
Eurem ſchönen Tage huldigt. 


Woher ich kam? Es iſt noch eine Frage, 


Goethes 


Mein Weg hierher, der iſt mir kaum bewußt; 


Heut nun und hier am himmelfrohen Tage 


Begegnen ſich, wie Freunde, Schmerz und Luſt. 


O ſüßes Glück, wenn beide ſich vereinen! 
Einſam, wer möchte lachen, möchte weinen? 


Es geht eins nach dem andern hin 

Und auch wohl vor dem andern; 

Drum laßt uns raſch und brav und kühn 
Die Lebenswege wandern. 

Es hält dich auf, mit Seitenblick 

Der Blumen viel zu leſen; 

Doch hält nichts grimmiger zurück, 

Als wenn du falſch geweſen. 


Seite 34: Hinter Behandelt die Frauen mit 
wurde eingefügt: 
Das Leben iſt ein ſchlechter Spaß, 
Dem fehlts an Dies, dem fehlts an Das, 
Der will nicht wenig, der zu viel, 


Und Kann und Glück kommt auch ins Spiel. 


Und hat ſichs Unglück dreingelegt, 
Jeder, wie er nicht wollte, trägt. 

Bis endlich Erben mit Behagen 

Herrn Kannicht-Willnicht weiter tragen. 


Seite 34: Hinter Das Leben iſt ein Gänſeſpiel 
gefügt: 


„Die Jahre nahmen dir, du ſagſt, ſo vieles: 


Die eigentliche Luſt des Sinneſpieles, 
Erinnerung des allerliebſten Tandes 
Von geſtern; weit- und breiten Landes 


Nachſicht ... 


. . . wurden ein 


Durchſchweifen frommt nicht mehr; ſelbſt nicht von oben 


Der Ehren anerkannte Zier, das Loben, 
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Erfreulich ſonſt. Aus eignem Tun Behagen 
Quillt nicht mehr auf, dir fehlt ein dreiſtes Wagen! 
Nun wüßt ich nicht, was dir Beſondres bliebe?“ 


Mir bleibt genug! Es bleibt Idee und Liebe! 


Vor den Wiſſenden ſich ſtellen, 
Sicher iſts in allen Fällen! 

Wenn du lange dich gequälet, 
Weiß er gleich, wo dir es fehlet; 
Auch auf Beifall darfſt du hoffen; 
Denn er weiß, wo dus getroffen. 


5. Strophe lautete urſprünglich: 


Und das Morgenblatt, es kann ſich 
Mit Freimütigem vereinen 
Und die Elegante dann ſich 
Allenfalls die beſte ſcheinen. 
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Seite 43: Hinter Wer wird von der Welt verlangen . wurde 


eingefügt: 


Sich ſelbſt zu loben, iſt ein Fehler, 

Doch jeder tuts, der etwas Gutes tut; 
Und iſt er dann in Worten kein Verhehler, 
Das Gute bleibt doch immer gut. 


Laßt doch, ihr Narren, doch die Freude 
Dem Weiſen, der ſich weiſe hält, 

Daß er, ein Narr wie ihr, vergeude 
Den abgeſchmackten Dank der Welt. 


Seite 44: Hinter Und wer franzet oder britet ... wurde ein- 


gefügt: 


Sonſt, wenn man den heiligen Koran zitierte, 
Nannte man die Sure, den Vers dazu, 

Und jeder Moslem, wie ſichs gebührte, 

Fühlte ſein Gewiſſen in Reſpekt und Ruh. 

Die neuen Derwiſche wiſſens nicht beſſer, 

Sie ſchwatzen das Alte, das Neue dazu. 

Die Verwirrung wird täglich größer, 

O heiliger Koran! O ewige Ruh! 


410 Anhang Goethes 


Seite 44: Ürgerts jemand... Später überfchrieben: Der Prophet 
fpricht; dahinter wurde eingefügt: 


Timur 
ſpricht 
Was? Ihr mißbilliget den kräftgen Sturm 
Des Übermuts, verlogne Pfaffen! 
Hätt Allah mich beſtimmt zum Wurm, 
So hätt er mich als Wurm geſchaffen. 


Seite 45: Hinter Das Meer flutet immer... wurden eingefügt: 


Was wird mir jede Stunde ſo bang? — 
Das Leben iſt kurz, der Tag iſt lang. 
Und immer ſehnt ſich fort das Herz, 
Ich weiß nicht recht, ob himmelwärts; 
Fort aber will es, hin und hin, 

Und möchte vor ſich ſelber fliehn. 

Und fliegt es an der Liebſten Bruſt, 
Da ruhts im Himmel unbewußt; 

Der Lebe⸗Strudel reißt es fort, 

Und immer hängts an einem Ort; 
Was es gewollt, was es verlor, 

Es bleibt zuletzt ſein eigner Tor. 


Prüft das Geſchick dich, weiß es wohl, warum: 
Es wünſchte dich enthaltſam. Folge ſtumm! 


Noch iſt es Tag, da rühre ſich der Mann! 


Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann. 


Was machſt du an der Welt? Sie iſt ſchon gemacht, 
Der Herr der Schöpfung hat alles bedacht. 

Dein Los iſt gefallen, verfolge die Weiſe, 

Der Weg iſt begonnen, vollende die Reiſe: 

Denn Sorgen und Kummer verändern es nicht, 


Sie ſchleudern dich ewig aus gleichem Gewicht. 


Wenn der ſchwer Gedrückte klagt: 
Hülfe, Hoffnung ſei verſagt, 
Bleibet heilſam fort und fort 
Immer noch ein freundlich Wort. 
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„Wie ungeſchickt habt ihr euch benommen, 
Da euch das Glück ins Haus gekommen!“ 
Das Mädchen hats nicht übelgenommen 
Und iſt noch ein paarmal wiedergekommen. 


Mein Erbteil wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit iſt mein Beſitz, mein Acker iſt die Zeit. 


Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 
Das überliefre deinem Blut; 

Und wenns den Kindern nicht verbliebe, 
Den Enkeln kommt es doch zugut. 


Enweri ſagts, ein Herrlichſter der Männer, 
Des tiefſten Herzens, höchſten Hauptes Kenner: 
Dir frommt an jedem Ort, zu jeder Zeit 
Geradheit, Urteil und Verträglichkeit. 


Seite zo: Hinter Die Flut der Leidenfchaft... wurden eingefügt: 


Vertrauter 
Du haſt ſo manche Bitte gewährt, 
Und wenn ſie dir auch ſchädlich war; 
Der gute Mann da hat wenig begehrt, 
Dabei hat es doch keine Gefahr. 


Weſir 
Der gute Mann hat wenig begehrt, 
Und hätt ichs ihm ſogleich gewährt, 
Er auf der Stelle verloren war. 


Schlimm iſt es, wie doch wohl geſchieht, 

Wenn Wahrheit ſich nach dem Irrtum zieht; 
Das iſt auch manchmal ihr Behagen; 

Wer wird ſo ſchöne Frau befragen? 

Herr Irrtum, wollt er an Wahrheit ſich ſchließen, 
Das ſollte Frau Wahrheit baß verdrießen. 


Wiſſe, daß mir ſehr mißfällt, 

Wenn ſo viele ſingen und reden! 

Wer treibt die Dichtkunſt aus der Welt? 
— Die Poeten! 
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Seite 66: Hinter Biſt du von deiner Geliebten getrennt... 


wurde eingefügt: 


ag ſie ſich immer ergänzen, 
Eure brüchige Welt, in ſich! 
Dieſe klaren Augen, ſie glänzen, 
Dieſes Herz, es ſchlägt für mich! 


Seite 67: Hinter Wenn ich dein gedenke ... wurde eingefügt: 


Buch Suleika 


Ich möchte dieſes Buch wohl gern zuſammenſchürzen, 
Daß es den andern wäre gleichgeſchnürt. 

Allein wie willſt du Wort und Blatt verkürzen, 
Wenn Liebeswahnſinn dich ins Weite führt? 


Seite 77: Hinter Suleika (Wie mit innigſtem Behagen ..) 


wurde eingefügt: 


Laß den Weltenſpiegel Alexandern; 
Denn was zeigt er? — Da und dort 
Stille Völker, die er mit den andern 
Zwingend rütteln möchte fort und fort. 


Du! nicht weiter, nicht zu Fremdem ſtrebe! 
Singe mir, die du dir eigen ſangſt. 
Denke, daß ich liebe, daß ich lebe, 

Denke, daß du mich bezwangſt! 


Seite 82: Hinter Sie haben wegen der Trunkenheit ... 


wurden eingefügt: 


Du kleiner Schelm, du! 
Daß ich mir bewußt ſei, 
Darauf kommt es überall an. 
Und ſo erfreu ich mich 

Auch deiner Gegenwart, 

Du Allerliebſter, 

Obgleich betrunken. 


Was in der Schenke waren heute 

Am frühſten Morgen für Tumulte! 

Der Wirt und Mädchen! Fackeln, Leute! 
Was gabs für Händel, für Inſulte! 

Die Flöte klang, die Trommel ſcholl! 

Es war ein wüſtes Weſen — 
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Doch bin ich, Luſt und Liebe voll, 
Auch ſelbſt dabei geweſen. 

Daß ich von Sitte nichts gelernt, 
Darüber tadelt mich ein jeder; 
Doch bleib ich weislich weit entfernt 


Vom Streit der Schulen und Katheder. 


Saki 
Denk, o Herr, wenn du getrunken, 
Sprüht um dich des Feuers Glaſt! 
Praſſelnd blitzen tauſend Funken, 
Und du weißt nicht, wo es faßt. 


Mönche ſeh ich in den Ecken, 
Wenn du auf die Tafel ſchlägſt, 
Die ſich gleißneriſch verſtecken, 
Wenn dein Herz du offen trägſt. 


Sag mir nur, warum die Jugend, 
Noch von keinem Fehler frei, 

So ermangelnd jeder Tugend, 
Klüger als das Alter ſei. 


Alles weißt du, was der Himmel, 
Alles, was die Erde trägt, 

Und verbirgſt nicht das Gewimmel, 
Wie ſichs dir im Buſen regt. 


Hatem 
Ebendrum, geliebter Knabe, 
Bleibe jung und bleibe klug; 
Dichten zwar iſt Himmelsgabe, 
Doch im Erdeleben Trug. 


Erſt ſich im Geheimnis wiegen, 
Dann verplaudern früh und ſpat! 
Dichter iſt umſonſt verſchwiegen, 
Dichten ſelbſt iſt ſchon Verrat. 


Der Schenke (ſchläfrig) 
So hab ich endlich von dir erharrt: 


In allen Elementen Gottes Gegenwart. 


Wie du mir das ſo lieblich gibſt! 
Am lieblichſten aber, daß du liebſt. 
Entſchläft) 
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Hatem 


Der ſchläft recht ſüß und hat ein Recht, zu ſchlafen. 


Du, guter Knabe, haſt mir eingeſchenkt, 


Goethes 


Vom Freund und Lehrer, ohne Zwang und Strafen, 


So jung vernommen, wie der Alte denkt. 
Nun aber kommt Geſundheit holder Fülle 
Dir in die Glieder, daß du dich erneuſt; 
Ich trinke noch, bin aber ſtille, ſtille, 
Damit du mich erwachend nicht erfreuſt. 


Seite 88: Hinter Bulbuls Nachtlied .. wurde eingefügt: 


Seite 89: Hinter Ein Kaiſer hatte zwei Kaſſiere ... 


eingefügt: 


Wunderglaube 


Zerbrach einmal eine ſchöne Schal 
Und wollte ſchier verzweifeln; 

Unart und Übereil zumal 

Wünſcht ich zu allen Teufeln. 

Erſt raſt' ich aus, dann weint ich weich 
Beim traurigen Scherbeleſen; 

Das jammerte Gott, er ſchuf es gleich 
So ganz, als wie es geweſen. 


Zum Keſſel ſprach der neue Topf: 
Was haſt du einen ſchwarzen Bauch! — 
Das iſt bei uns nun Küchgebrauch; 
Herbei, herbei du glatter Tropf, 

Bald wird dein Stolz ſich mindern. 
Behält der Henkel ein klar Geſicht, 
Darob erhebe du dich nicht, 

Beſieh nur deinen Hintern. 


Seite 94: Vor Berechtigte Männer wurde eingefügt: 


Vorſchmack 


Der echte Moſlem ſpricht vom Paradieſe, 
Als wenn er ſelbſt allda geweſen wäre; 

Er glaubt dem Koran, wie es der verhieße, 
Hierauf begründet ſich die reine Lehre. 


Doch der Prophet, Verfaſſer jenes Buches, 
Weiß unſre Mängel droben auszuwittern 

Und ſieht, daß trotz dem Donner ſeines Fluches 
Die Zweifel oft den Glauben uns verbittern. 


wurde 
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Deshalb entſendet er den ewgen Räumen 
Ein Jugendmuſter, alles zu verjüngen; 


Sie ſchwebt heran und feſſelt, ohne Säumen, 
Um meinen Hals die allerliebſten Schlingen. 


Auf meinem Schoß, an meinem Herzen halt ich 
Das Himmelsweſen, mag nichts weiter wiſſen 


Und glaube nun ans Paradies gewaltig; 


Denn ewig möcht ich fie fo treulich küſſen. 


Ferner ſind allhier zu finden 
Vier, die allerſchönſten Frauen, 
Daß, gereizt, ſie anzuſchauen, 
Huris fürchten, zu erblinden; 


Die zur Freude glaubiger Söhne 
In dem Jugendquell ſich laben 
Und an ihrer eignen Schöne 
Selbſt ein ewig Muſter haben. 


Ahia, Herrin von Mizraim, 
Ihr muß Gabriel ſich neigen; 
Rahel gäbe die Dudaim, 

Ihr von ferne nur zu gleichen. 


Juſſuph wäre mit Zuleika 
Nicht in Ewigkeit verbunden, 
Immer wachte noch Jamleika, 
Wenn ſie dies Gebild gefunden. 


Miriam dann, der Jungfraun Krone 


Die den Logos ausgeboren 
Und zu reinen Glaubens Lohne 
Nichts an ihrem Wert verloren. 


Dann Aiſcha, des Propheten 
Liebſtes ehlicher Geſpiele, 


Treu und kühn in Schmerz und Nöten, 


Freilich auch ein Schalk wie viele. 


Und Fatima dann, die holde 
Gattin Alis, ſonder Fehle, 
Wie ein Leib aus Honiggolde 
Um des reinſten Engels Seele. 
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Dieſe werden nur bewundert 
In dem höchſten Himmelskreiſe; 
Doch ſind ähnliche zu hundert 
Freundlich dir im Paradeiſe. 


Hinter Auserwählte Frauen wurden eingefügt: 


Einlaß 


Huri 
Heute ſteh ich meine Wache 
Vor des Paradieſes Tor, 
Weiß nicht grade, wie ichs mache, 
Kommſt mir ſo verdächtig vor! 


Ob du unſern Mofleminen 

Auch recht eigentlich verwandt? 
Ob dein Kämpfen, dein Verdienen 
Dich ans Paradies geſandt? 


Zählſt du dich zu jenen Helden? 
Zeige deine Wunden an, 
Die mir Rühmliches vermelden, 
Und ich führe dich heran. 


Dichter 
Nicht ſo vieles Federleſen! 
Laß mich immer nur herein: 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein. 


Schärfe deine kräftgen Blicke! 
Hier durchſchaue dieſe Bruſt, 
Sieh der Lebenswunden Tücke, 
Sieh der Liebeswunden Luſt! 


Und doch ſang ich gläubgerweiſe: 
Daß mir die Geliebte treu, 
Daß die Welt, wie ſie auch kreiſe, 
Liebevoll und dankbar ſei. 


Mit den Trefflichſten zuſammen 
Wirkt ich, bis ich mir erlangt, 
Daß mein Nam in Liebesflammen 
Von den ſchönſten Herzen prangt. 


Werke 32 


XXXII 


Letzte Faſſungen und Paralipomena 


Nein! du wählſt nicht den Geringern! 
Gib die Hand, daß Tag für Tag 

Ich an deinen zarten Fingern 
Ewigkeiten zählen mag. 


Anklang 
Huri 

Draußen am Orte, 
Wo ich dich zuerſt ſprach, 
Wacht ich oft an der Pforte, 
Dem Gebote nach. 
Da hört ich ein wunderlich Geſäuſel, 
Ein Ton- und Silbengekräuſel, 
Das wollte herein; 
Niemand aber ließ ſich ſehen, 
Da verklang es klein zu klein; 
Es klang aber faſt wie deine Lieder, 
Das erinnr ich mich wieder. 


Dichter 
Ewig Geliebte! wie zart 
Erinnerft du dich deines Trauten! 
Was auch in irdiſcher Luft und Art 
Für Töne lauten, 
Die wollen alle herauf; 
Viele verklingen da unten zuhauf; 
Andere mit Geiſtes Flug und Lauf, 
Wie das Flügelpferd des Propheten, 
Steigen empor und flöten 
Draußen an dem Tor. 
Kommt deinen Geſpielen ſo etwas vor, 
So ſollen ſies freundlich vermerken, 
Das Echo lieblich verſtärken, 
Daß es wieder hinunter halle, 
Und ſollen acht haben, 
Daß, in jedem Falle, 
Wenn er kommt, ſeine Gaben 
Jedem zugute kommen; 
Das wird beiden Welten frommen. 


Sie mögens ihm freundlich lohnen, 
Auf liebliche Weiſe fügſam, 

Sie laſſen ihn mit ſich wohnen: 
Alle Guten ſind genügſam. 
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Du aber biſt mir beſchieden, 

Dich laß ich nicht aus dem ewigen Frieden; 
Auf die Wache ſollſt du nicht ziehn, 

Schick eine ledige Schweſter dahin! 


Dichter 
Deine Liebe, dein Kuß mich entzückt! 
Geheimniſſe mag ich nicht erfragen; 
Doch ſag mir, ob du an irdiſchen Tagen 
Jemals teilgenommen? 
Mir iſt es oft ſo vorgekommen, 
Ich wollt es beſchwören, ich wollt es beweiſen: 
Du haſt einmal Suleika geheißen. 


Huri 
Wir ſind aus den Elementen geſchaffen, 
Aus Waſſer, Feuer, Erd und Luft, 
Unmittelbar; und irdiſcher Duft 
Iſt unſerm Weſen ganz zuwider. 
Wir ſteigen nie zu euch hernieder; 
Doch wenn ihr kommt, bei uns zu ruhn, 
Da haben wir genug zu tun. 


Denn, ſiehſt du, wie die Gläubigen kamen, 
Von dem Propheten ſo wohl empfohlen, 
Beſitz vom Paradieſe nahmen, 

Da waren wir, wie er befohlen, 

So liebenswürdig, ſo ſcharmant, 

Wie uns die Engel ſelbſt nicht gekannt. 


Allein der erſte, zweite, dritte, 

Die hatten vorher eine Favorite, 
Gegen uns warens garſtige Dinger, 
Sie aber hielten uns doch geringer, 
Wir waren reizend, geiſtig, munter — 
Die Moſlems wollten wieder hinunter. 


Nun war uns himmliſch Hochgebornen 
Ein ſolch Betragen ganz zuwider, 

Wir aufgewiegelten Verſchwornen 
Beſannen uns ſchon hin und wieder; 
Als der Prophet durch alle Himmel fuhr, 
Da paßten wir auf ſeine Spur; 
Rückkehrend hatt er ſichs nicht verſehn, 
Das Flügelpferd, es mußte ſtehn. 
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Da hatten wir ihn in der Mitte! — 
Freundlich ernſt, nach Prophetenſitte, 
Wurden wir kürzlich von ihm beſchieden; 
Wir aber waren ſehr unzufrieden. 

Denn ſeine Zwecke zu erreichen, 

Sollten wir eben alles lenken; 

So, wie ihr dächtet, ſollten wir denken, 
Wir ſollten euren Liebchen gleichen. 


Unſre Eigenliebe ging verloren, 

Die Mädchen krauten hinter den Ohren, 
Doch, dachten wir, im ewigen Leben 
Muß man ſich eben in alles ergeben. 


Nun ſieht ein jeder, was er ſah, 

Und ihm geſchieht, was ihm geſchah. 

Wir ſind die Blonden, wir ſind die Braunen, 
Wir haben Grillen und haben Launen, 

Ja, wohl auch manchmal eine Flauſe, 

Ein jeder denkt, er ſei zu Hauſe, 

Und wir darüber ſind friſch und froh, 

Daß ſie meinen, es wäre ſo. 


Du aber biſt von freiem Humor, 

Ich komme dir paradieſiſch vor; 

Du gibſt dem Blick, dem Kuß die Ehre, 
Und wenn ich auch nicht Suleika wäre. 
Doch da ſie gar zu lieblich war, 

So glich ſie mir wohl auf ein Haar. 


Dichter 
Du blendeſt mich mit Himmelsklarheit, 
Es ſei nun Täuſchung oder Wahrheit, 
Genug, ich bewundre dich vor allen. 
Um ihre Pflicht nicht zu verſäumen, 
Um einem Deutſchen zu gefallen, 
Spricht eine Huri in Knittelreimen. 


Huri 
Ja, reim auch du nur unverdroſſen, 
Wie es dir aus der Seele ſteigt! 
Wir paradieſiſche Genoſſen 
Sind Wort und Taten reinen Sinns geneigt. 
Die Tiere, weißt du, ſind nicht ausgeſchloſſen, 
Die ſich gehorſam, die ſich treu erzeigt! 
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Ein derbes Wort kann Huri nicht verdrießen; 
Wir fühlen, was vom Herzen ſpricht, 

Und was aus friſcher Quelle bricht, 

Das darf im Paradieſe fließen. 


Huri 
Wieder einen Finger ſchlägſt du mir ein! 
Weißt du denn, wieviel Aonen 
Wir vertraut ſchon zuſammenwohnen! 


Dichter 
Nein! — Wills auch nicht wiſſen. Nein! 
Mannigfaltiger friſcher Genuß, 
Ewig bräutlich keuſcher Kuß! — 
Wenn jeder Augenblick mich durchſchauert, 
Was ſoll ich fragen, wie lang es gedauert! 


Huri 
Abweſend biſt denn doch auch einmal, 
Ich merk es wohl, ohne Maß und Zahl. 
Haſt in dem Weltall nicht verzagt, 
An Gottes Tiefen dich gewagt; 
Nun ſei der Liebſten auch gewärtig! 
Haſt du nicht ſchon das Liedchen fertig? 
Wie klang es draußen an dem Tor? 
Wie klingts? — Ich will nicht ſtärker in dich dringen, 
Sing mir die Lieder an Suleika vor: 
Denn weiter wirſt dus doch im Paradies nicht bringen. 


Aus dem Nachlaß 


So der Weſten wie der Oſten 
Geben Reines dir zu koſten. 

Laß die Grillen, laß die Schale, 
Setze dich zum großen Mahle: 
Mögſt auch im Vorübergehn 
Dieſe Schüſſel nicht verſchmähn. 


Wer ſich ſelbſt und andre kennt, 
Wird auch hier erkennen: 

Drient und Okzident 

Sind nicht mehr zu trennen. 
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Sinnig zwiſchen beiden Welten 
Sich zu wiegen, laß ich gelten; 
Alſo zwiſchen Oſt- und Weſten 
Sich bewegen, ſeis zum Beſten! 


Hör ich doch in deinen Liedern, 
O Hafis, die Dichter loben; 
Sieh, ich will es dir erwidern: 
Herrlich, den der Dank erhoben! 


Sollt einmal durch Erfurt fahren, 
Das ich ſonſt ſo oft durchſchritten, 
Und ich ſchien, nach vielen Jahren, 
Wohlempfangen, wohlgelitten. 


Wenn mich Alten alte Frauen 
Aus der Bude froh gegrüßet, 
Glaubt ich Jugendzeit zu ſchauen, 
Die einander wir verſüßet. 


Das war eine Bäckerstochter, 
Eine Schuſterin daneben; 
Eule keinesweges jene, 

Dieſe wußte wohl zu leben. 


Und ſo wollen wir beſtändig, 
Wettzueifern mit Hafiſen, 

Uns der Gegenwart erfreuen, 
Das Vergangne mitgenießen. 


Hafis, dir ſich gleichzuſtellen, 
Welch ein Wahn! 

Rauſcht doch wohl auf Meereswellen 
Raſch ein Schiff hinan, 

Fühlet ſeine Segel ſchwellen, 
Wandelt kühn und ſtolz; 

Wills der Ozean zerſchellen, 
Schwimmt es, morſches Holz. 

Dir in Liedern, leichten, ſchnellen, 
Wallet kühle Flut, 

Siedet auf zu Feuerwellen; 
Mich verſchlingt die Glut. 

Doch mir will ein Dünkel ſchwellen, 
Der mir Kühnheit gibt. 

Hab doch auch im ſonnenhellen 
Land gelebt, geliebt! 
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Gar viele Länder hab ich bereiſt, 
Geſehen Menge von Menſchen allermeiſt, 
Die Winkel ſogar hab ich wohl bedacht, 
Ein jeder Halm hat mir Körner gebracht; 
Geſegnete Stadt nie ſolche geſchaut, 
Huris auf Huris, Braut auf Braut! 


Daß des Hauſes Glanz ſich mehre 
Als ein ewig Eigentum 

Und der Sohn ſo halt auf Ehre, 
Wie der Vater hielt auf Ruhm. 


Mit der Deutſchen Freundſchaft 
Hats keine Not, 

Argerlichſter Feindſchaft 

Steht Höflichkeit zu Gebot; 

Je ſanfter ſie ſich erwieſen, 

Hab ich immer friſch gedroht, 
Ließ mich nicht verdrießen 
Trübes Morgen- und Abendrot; 
Ließ die Waſſer fließen, 

Fließen zu Freud und Not. 

Aber mit allem dieſen 

Blieb ich mir ſelbſt zu Gebot: 
Sie alle wollten genießen, 

Was ihnen die Stunde bot; 
Ihnen hab ichs nicht verwieſen, 
Jeder hat ſeine Not. 

Sie laſſen mich alle grüßen, 
Und haſſen mich bis in den Tod. 


Mich nach⸗ und umzubilden, mißzubilden, 
Verſuchten ſie ſeit vollen fünfzig Jahren; 

Ich dächte doch, da konnteſt du erfahren, 
Was an dir ſei in Vaterlands-Gefilden. 

Du haſt getollt zu deiner Zeit mit wilden 
Dämoniſch genialen jungen Scharen, 

Dann ſachte ſchloſſeſt du von Jahr zu Jahren 
Dich näher an die Weiſen, Göttlich-Milden. 


Zu genießen weiß im Prachern 
Abrahams geweihtes Blut; 
Seh ich ſie im Bazar ſchachern, 
Kaufen wohlfeil, kaufen gut. 
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So traurig, daß in Kriegestagen 
Zu Tode ſich die Männer ſchlagen, 
Im Frieden iſts dieſelbe Not: 

Die Weiber ſchlagen mit Zungen tot 


Sollt ich nicht ein Gleichnis brauchen, 
Wie es mir beliebt, 

Da uns Gott des Lebens Gleichnis 

In der Mücke gibt? 


Sollt ich nicht ein Gleichnis brauchen, 
Wie es mir beliebt, 

Da mir Gott in Liebchens Augen 
Sich im Gleichnis gibt? 


Herrlich biſt du wie Moſchus: 
Wo du warſt, gewahrt man dich noch. 


Sprich! unter welchem Himmelszeichen 
Der Tag liegt, 

Wo mein Herz, das doch mein eigen, 
Nicht mehr wegfliegt? 

Und, wenn es flöge, zum Erreichen 
Mir ganz nah liegt? 

Auf dem Polſter, dem ſüßen, dem weichen, 
Wo mein Herz an ihrem liegt. 


Süßes Kind, die Perlenreihen, 
Wie ich irgend nur vermochte, 
Wollte traulich dir verleihen 
Als der Liebe Lampendochte. 


Und nun kommſt du, haſt ein Zeichen 
Dran gehängt, das unter allen 

Den Abraxas feinesgleichen 

Mir am ſchlechtſten will gefallen. 


Dieſe ganz moderne Narrheit 

Magſt du mir nach Schiras bringen! 
Soll ich wohl, in ſeiner Starrheit, 
Hölzchen quer auf Hölzchen ſingen? 
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Abraham, den Herrn der Sterne, 
Hat er ſich zum Ahn erleſen; 
Moſes iſt, in wüſter Ferne, 
Durch den Einen groß geweſen. 


David auch, durch viel Gebrechen, 
Ja, Verbrechen durchgewandelt, 
Wußte doch ſich loszuſprechen: 
Einem hab ich recht gehandelt. 


Jeſus fühlte rein und dachte 
Nur den einen Gott im ſtillen; 
Wer ihn ſelbſt zum Gotte machte, 
Kränkte ſeinen heilgen Willen. 


Und ſo muß das Rechte ſcheinen, 
Was auch Mahomet gelungen; 
Nur durch den Begriff des Einen 
Hat er alle Welt bezwungen. 


Wenn du aber dennoch Huldgung 
Dieſem leidgen Ding verlangeſt, 

Diene mir es zur Entſchuldgung, 
Daß du nicht alleine prangeſt. — 


Doch allein! — Da viele Frauen 
Salomonis ihn verkehrten, 
Götter betend anzuſchauen, 

Wie die Närrinnen verehrten. 


Iſis Horn, Anubis Rachen 
Boten ſie dem Judenſtolze, 
Mir willſt du zum Gotte machen 
Solch ein Jammerbild am Holze! 


Und ich will nicht beſſer ſcheinen, 
Als es ſich mit mir eräugnet; 
Salomo verſchwur den ſeinen, 
Meinen Gott hab ich verleugnet. 


Laß die Renegatenbürde 

Mich in dieſem Kuß verſchmerzen; 
Denn ein Vitzliputzli würde 
Talisman an deinem Herzen. 
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Laßt mich weinen! umſchränkt von Nacht, 
In unendlicher Wüſte. 

Kamele ruhn, die Treiber desgleichen, 
Rechnend ſtill wacht der Armenier; 

Ich aber, neben ihm, berechne die Meilen, 
Die mich von Suleika trennen, wiederhole 
Die wegeverlängernden ärgerlichen Krümmungen. 
Laßt mich weinen! das iſt keine Schande. 
Weinende Männer ſind gut. 

Weinte doch Achill um feine Brifeis! 

Xerxes beweinte das unerſchlagene Heer. 

Über den ſelbſtgemordeten Liebling 

Alexander weinte. 

Laßt mich weinen! Tränen beleben den Staub. 
Schon grunelts. 


Und warum ſendet 
Der Reiterhauptmann 
Nicht ſeine Boten 
Von Tag zu Tage? 


Hat er doch Pferde, 
Verſteht die Schrift. 


Er ſchreibt ja Talik, 
Auch Neski weiß er 
Zierlich zu ſchreiben 
Auf Seidenblätter. 
An ſeiner Stelle 
Sei mir die Schrift. 


Die Kranke will nicht, 
Will nicht geneſen 
Vom ſüßen Leiden; 
Sie, an der Kunde 
Von ihrem Liebſten 
Geſundend, krankt. 


Die Liebende 


Schreibt er in Neski, 
So ſagt ers treulich; 
Schreibt er in Talik, 
s iſt gar erfreulich: 
Eins wie das andre, 
Genug! er liebt. 
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Nicht mehr auf Seidenblatt 

Schreib ich ſymmetriſche Reime; 

Nicht mehr faß ich ſie 

In goldne Ranken; 

Dem Staub, dem beweglichen, eingezeichnet, 
Überweht ſie der Wind, aber die Kraft beſteht, 
Bis zum Mittelpunkt der Erde 

Dem Boden angebannt. 

Und der Wandrer wird kommen, 

Der Liebende. Betritt er 

Dieſe Stelle, ihm zuckts 

Durch alle Glieder. 

„Hier! Vor mir liebte der Liebende. 

War es Medſchnun, der zarte? 

Ferhad, der kräftige? Dſchemil, der daurende? 
Oder von jenen tauſend 
Glücklich-Unglücklichen einer? 

Er liebte! Ich liebe wie er, 

Ich ahnd ihn!“ 

Suleika, du aber ruhſt 

Auf dem zarten Polſter, 

Das ich dir bereitet und geſchmückt. 

Auch dir zuckts aufweckend durch die Glieder. 
„Er iſt, der mich ruft, Hatem. 

Auch ich rufe dir, o Hatem! Hatem!“ 


Hudhud auf dem Palmenſteckchen, 
Hier im Eckchen, 

Niſtet äuglend, wie ſcharmant! 
Und iſt immer vigilant. 


Hudhud ſprach: Mit einem Blicke 
Hat ſie alles mir vertraut, 

Und ich bin von eurem Glücke 

Immer, wie ichs war, erbaut. 

Liebt ihr doch! — In Trennungsnächten 
Seht, wie ſichs in Sternen ſchreibt: 
Daß, geſellt zu ewgen Mächten, 
Glanzreich eure Liebe bleibt. 


Hudhud als einladender Bote 


Dich beglückte ja mein Geſang, 
Nun dräng' er gern zu dir ins Ferne. 
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Ich ſinge Morgen und Abend entlang, 
Sie ſagen: Beſſer! Das hör ich gerne; 
Kommt auch ein Blatt von Zeit zu Zeit, 
Bringt einen Gruß, laß dich nicht ſtören! 
Aber iſt denn Bagdad ſo weit? 

Willſt du mich gar nicht wieder hören? 


Schön und köſtlich iſt die Gabe, 
Wohlenträtſelt das Verlangen; 
Daß die Weihe ſie empfangen, 
Bleibet aber ungewiß. 


Wäre das nicht nachzubringen? 
Was er ſittſam nicht entraubte, 
Wenn ſie ſichs nun ſelbſt erlaubte!! 
Hudhud, geh und melde dies. 


Ach, ich kann ſie nicht erwidern, 
Wie ich auch daran mich freue; 
Gnüg es dir an meinen Liedern, 
Meinem Herzen, meiner Treue! 


Wein, er kann dir nicht behagen, 
Dir hat ihn kein Arzt erlaubt; 
Wenig nur verdirbt den Magen, 
Und zuviel erhitzt das Haupt. 


Wißt ihr denn, was Liebchen heiße? 
Wißt ihr, welchen Wein ich preiſe? 


In welchem Weine 

Hat ſich Alexander betrunken? 

Ich wette den letzten Lebensfunken: 
Er war nicht ſo gut als der meine! 


Wo man mir Guts erzeigt überall, 
s iſt eine Flaſche Eilfer. 

Am Rhein und Main, im Neckertal, 
Man bringt mir lächlend Eilfer. 
Und nennt gar manchen braven Mann 

Viel ſeltner als den Eilfer: 
Hat er der Menſchheit wohl getan, 
Iſt immer noch kein Eilfer. 
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Die guten Fürſten nennt man ſo, 
Beinahe wie den Eilfer; 

Uns machen ihre Taten froh, 
Sie leben hoch im Eilfer. 

Und manchen Namen nenn ich leis 
Still ſchöppelnd meinen Eilfer: 
Sie weiß es, wenn es niemand weiß, 
Da ſchmeckt mir erſt der Eilfer. 

Von meinen Liedern ſprechen ſie 
Faſt rühmlich wie vom Eilfer, 
Und Blum' und Zweige brechen ſie, 
Mich kränzend und den Eilfer. 
Das alles wär ein größres Heil, — 

Ich teilte gern den Eilfer — 
Nähm Hafis auch nur ſeinen Teil 

Und ſchlurfte mit den Eilfer. 
Drum eil ich in das Paradies, 

Wo leider nie vom Eilfer 
Die Gläubgen trinken. Sei er ſüß 

Der Himmelswein! — Kein Eilfer. 
Geſchwinde, Hafis, eile hin! 

Da ſteht ein Römer Eilfer! 


* 


Wo man mir Guts erzeigt überall, 
's iſt eine Flaſche Eilfer, 
Am Rhein, am Main und Necker 
Man bringt lächlend Eilfer. 
Hört man doch auch wohltätige Namen 
Wiederholt wie Eilfer, 
Friedrich den Zweiten zum Beiſpiel 
Als beherrſchenden Eilfer, 
Kant wird noch immer genannt 
Als anregender Eilfer. 
Mehrere Namen in der Stille 
Nenn ich beim Eilfer. 
Von meinen Liedern ſprechen ſie auch 
Rühmlich froh wie vom Eilfer, 
Trinken auf mein Wohl klingend mit mir, 
Alles im reinſten Eilfer. 
Dies würde mich mehr freuen, 
Mehr als der Eilfer, 
Tränke nur Hafis auch. Der Würdige 
Trink' den Eilfer! 
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Eilig fteig ich zum Hades hinab, 
Wo vom Eilfer 
Nüchterne Seelen nicht trinken, 
Sage den Eilfer. 
Eilig, Hafis, geh! da droben ſtehet 
Ein vollkommenes Glas Eilfer, 
Das der Freund mir einſchenkte, 
Der würdigſte, der den Eilfer 
Sich abſpart, damit ich reichlich genieße 
Den vollkommenen Eilfer. 
Hafis, jedoch eile! denn zum Pfande 
Bleib ich, bis du geſchlürft den Eilfer 
An der Tagſeite des Rheingaus, 
Wo verherrlicht der Eilfer, 
Ich an der Nachtſeite: hier ſchaudert 
Den, der gewohnt an Eilfer. 
Komme zurück, Beſonnener, 
Unbeſonnen durch Eilfer, 
Daß ich Ahnherr dich grüße 
Atmend noch Eilfer! 
Kehr ich zurück, ſo eifert die Freundin: 
„Hat doch der Eilfer 
Abermals dich niedergeworfen! 
Trunken vom Eilfer 
Lagſt unempfindlich meinem Koſen, 
Als wäre der Eilfer 
Meinen Küſſen vergleichbar. 
Meide den Eilfer!“ 
Und ſie weiß nicht, daß du, Hafis, 
An meiner Statt den Eilfer 
Ausgeſchlürft, ich aus Liebe zu dir 
Seelenlos dalag! das ſoll nur der Eilfer 
Alles haben getan und verbrochen, 
Der unſchuldige Eilfer! 
Liebchen aber ſagt: „Dieſen Rival, 
Den Schenken des Eilfer, 
Neid ich wie des ſchwarzaugigen Schenken 
Stets bereiten Eilfer. 
Hatem! ſieh mir ins Auge! 
Den Schenken, den Eilfer — 
Laß ſie fahren! dieſe Küſſe, ſie ſind von heute, 
Was will der Eilfer!“ 


Denn ich möchte gar zu gern 
Trinken den Eilfer, 
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Wenn er alt iſt, denn gegenwärtig 

Iſt er allzu raſch und jung, der Eilfer. 
Niemals möcht ich entbehren 

Im Leben den Eilfer, 
Der ſo viel wuchs und gut 

Anno Eilf. Drum heißt er Eilfer. 


Sing' es mir ein andrer nach, 
Dieſes Lied vom Eilfer! 

Denn ich ſangs im Liebesrauſch 
Und berauſcht vom Eilfer. 


Wo kluge Leute zuſammenkommen, 
Da wird erſt Weisheit wahrgenommen. 
So gab einſt Sabas Königin 
Gelegenheit zum höchſten Sinn. 


Vor Salomo, unter andern Schätzen, 
Läßt ſie eine goldene Vaſe ſetzen, 

Groß, reicher, unerhörter Zier, 

Fiſchen und Vögeln und Waldgetier, 
Worum ſich krauſe Schnörkel häufen, 
Als Jakin und Boas an beiden Knäufen. 


Sollt ein Knecht allzu täppiſch ſein, 
Stößt eine wüſte Beule hinein; 
Wird augenblicks zwar repariert, 
Doch feines Auge den Makel ſpürt, 


Genuß und Freude ſind nun geniert. 


Der König ſpricht: „Ich dacht es eben! 
Trifft doch das Höchſte, das uns gegeben, 
Ein allzu garſtiger Schmitz darneben. 

Es können die Eblis, die uns haſſen, 
Vollkommnes nicht vollkommen laſſen.“ 


Paralipomena 


Seh ich zum Wagen heraus 
Mich nach jemand um, 

So macht er gleich was draus, 
Er denkt, ich grüß ihn ſtumm, 
Und er hat recht. 
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Wunder kann ich nicht tun, ſagt der Prophete; 
Das größte Wunder iſt, daß ich bin. 


Mit Beziehung auf Komm, Liebchen, komm! ... Seite 58 
dieſer Ausgabe): 
So ſag mir doch, wie ſoll ich ihn denn winden, 
Ein jeder Stand trägt ihn nach ſeiner Art. 


Ich fühle gern am Kopfe deine Hand, 
Und ſieht man dann, daß ich dir angehöre: 
Das, Liebchen, iſt mein Stand. 


Mit Beziehung auf Auserwählte Frauen (Seite 96 dieſer Aus— 
gabe) die beiden folgenden: 


Jeſus auch, er darf da lehren 
Paradieſiſchen Gemeinen; 

Wer will ſeinen Jüngern wehren, 
Daß ſie ſagen, wie ſies meinen. 


Himmliſch-weibliche Naturen 
Wandeln da im luftgen Haine; 
Abends immer ſind ſie Huren, 
Jungfraun mit des Morgens Scheine. 


Auch zugleich die Mutter Gottes, 
Die gar einen Sohn geboren 

Und zum Trutz ſatanſchen Spottes 
Nicht am x + y verloren. 


Die Bedingung doch iſt engſte, 
Die ſie niemals überſchritten, 

Sie verſchweigen auf das ſtrengſte, 
Daß ihr Herr ſo viel gelitten; 


Daß auch ſie gepufft geworden, 
Oft des ſchlechten Henkers Beute; 
Sagen, das ſei nichts geweſen, 
Und da ſind ſie liebe Leute. 


Kommen wir in die Reviere 

Zu dem luſtgen Himmelſchmauſe, 
Lagernd, ſtrecken wir die viere — 
Ei, dahier ſind wir zu Hauſe! 
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Zu den Briefen 


Seite 249: An J. F. Rochlitz. Hierzu ein nicht benutzter Ent⸗ 
wurf: 

Bei Ew. Wohlgeboren immer in gutem Andenken zu ſtehen, iſt 
mein lebhafter Wunſch. Die Verſicherung davon, die Ihre Zuſchrift 
mir gibt, iſt mir ſehr erfreulich. 

Ihren Wunſch will ich zu befriedigen ſuchen, nur muß ich mir 
einige Friſt erbitten. Altere Briefe bis 1797 vertilgte ich in dieſem 
Jahre vor dem Antritt einer Reiſe, aus Unmut über den Mißbrauch, 
den man von Briefen zu machen pflegte. Es hat mich nachher oft 
gereut, beſonders da ich an meine Biographie ging. Von Klopſtock iſt 
daher gewiß nichts mehr übrig, von Herder und Wieland wird ſich 
wenig finden, weil ich mit ihnen an einem Orte lebte und mit ihnen 
perſönlich verkehrte. Von Schillern möchte ſich in den erſten Jahren 
das meiſte finden, doch würde, um ſo viele Hefte und Faszikul zu per— 
luſtrieren für jetzt ein unangenehmes und ich darf wohl ſagen apprehen— 
ſives Geſchäft ſein. Ich habe aber eine Sammlung von Handſchriften 
bedeutender Männer, worunter viele briefliche; dieſe will ich nächſtens 
durchgehen, ob etwas darunter ſei, das auch dem Inhalte nach bekannt 
zu werden verdient, und ſodann davon Nachricht erteilen. 


Seite 262: An Auguſt v. Goethe. Die Nachſchrift iſt im Konzept 


um folgendes länger: 


Von Böttigern nimm ſo wenig als möglich Freundſchaft an, lehne 
ſeine Zudringlichkeit ab, und wenn Du in Gefahr liefeſt, grob ſein zu 
müſſen; es iſt einer von den Menſchen, mit denen man ſich nie ver— 
ſöhnen muß. In Leipzig dagegen wünſchte ich, daß Du mehrern Perſonen 
freundlich wäreſt und wie in Berlin manches Freundliche genöffeft, was 
man mir von langer Zeit her zugedacht hat. So wäre denn erſtlich der 
Herr Theaterunternehmer, Hofrat Küſtner, zu begrüßen, ſodann Hof— 
rat Bllümner], Hofrat Rochlitz beſonders, Keils und Löhrs und wen 
Du ſonſt meiner gedenkend antriffſt. Freges, mit denen ich ſo lange in 
Verhältnis ſtehe, mußt Du notwendig begrüßen. 

Mein Rat und Wille daher iſt, daß Du nicht etwa Leipzig zum 
Schluß als eine Schnurre ablaufen laſſeſt, ſondern daß Du daſelbſt 
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auch Dein beſcheiden Teil dahinnimmſt, weil ich ſowohl das Theater 
als anderes durch Dein Medium erkennen möchte. Damit Du aber 
ſiehſt, daß es damit ernſt ſei, ſo habe ich Dich durch Genaſten anmelden 
laſſen. Richtet Euch alſo anſtändig und ordentlich ein und eilt mir ja 
nicht nach Hauſe. 

Bei Rochlitz findeſt Du Briefe von mir, wo das weitere zu vernehmen 
ſein wird. 
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